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    Reginald Grünenberg (*1963) ist Publizist, Unternehmer und Erfinder. Er hat Politikwissenschaft und Philosophie in Paris, München und Berlin bis zur Promotion studiert. Die Europäische Kommission hat ihn in Tokio an der Waseda-Universität zum Japan-Experten ausbilden lassen.


    Die Nippon-Trilogie Die Entdeckung des Ostpols ist sein erster Roman.


    Weitere Veröffentlichungen:


    Politische Subjektivität. Der lange Weg vom Untertan zum Bürger, Perlen Verlag 2005 und 2013.


    Das Ende der Bundesrepublik. Warum Deutschland eine neue Verfassung braucht!, Perlen Verlag 2009, 4. Auflage 2013.


    Samurai-Diät. Die neue Kunst des Krieges gegen die Pfunde, Perlen Verlag 2013.


    Essays, Kommentare und Rezensionen, u. a. in DIE WELT, taz, FAZ, ZEIT und Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung.


    Mehr über den Autor finden Sie auf seiner Homepage www.reginald-gruenenberg.de.
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    Die Nippon-Trilogie Die Entdeckung des Ostpols beruht auf einer Vielzahl wahrer Begebenheiten und ist damit der erste historische Tatsachenroman. Fast alle Personen, die im folgenden weltgeschichtlichen Drama eine Rolle spielen – es sind über einhundert –, gab es wirklich. Auch die Kette von Ereignissen, in die sie verwickelt waren, ist nicht frei erfunden, sondern wurde Glied für Glied von der Geschichte selbst geschmiedet. Die Naturkatastrophen, von denen zu berichten sein wird, haben sich so ereignet, wie sie hier auf der Grundlage zeitgenössischer Quellen beschrieben sind. Selbst die mythischen und religiösen Momente sowie die sie tragenden Figuren waren ein lebendiger Bestandteil der damaligen Wirklichkeit. Der fiktive Anteil dieses Romans liegt daher bei weniger als einem Zehntel. Was einen ‚historischen Tatsachenroman‘ ansonsten ausmacht und inwiefern Die Entdeckung des Ostpols dieses neue literarische Genre begründet, darüber gibt das Nachwort des Autors im dritten Teil der Nippon-Trilogie und in der Gesamtausgabe genauere Auskunft.


    Die Unterstreichungen von Wörtern im Text sind Hyperlinks. Sie verbinden die japanischen, medizinischen und naturwissenschaftlichen Begriffe mit dem Glossarium, wo ihre Bedeutung erklärt wird, und die Namen von Personen mit dem Register der Dramatis personae, das die entsprechenden Kurzbiographien bereithält.


    Die Reiserouten Siebolds finden sich im Kapitel mit den Land- und Seekarten. Die Chronologie und eine kurze Aufstellung der Maß- und Währungseinheiten vervollständigen die Instrumente zu einer besseren Orientierung im alten Japan und Europa.


    Wer durch die Lektüre von der Faszination für die japanische Kultur und Sprache ergriffen wird, kann im Kapitel Japanische Silbenalphabete damit beginnen, Hiragana und Katakana lesen und schreiben zu lernen.


    Presse- und Leserstimmen sowie Hintergrundinformationen, Galerien und weiterführende Links sind auf der Buchwebsite www.Entdeckung-des-Ostpols.de versammelt.


    


    

  


  
    


    


    


    „Lucifer begehrte ein Künstler zu seyn, er sah die Schöpfung und verstund den Grund, darinnen wolte er ein eigener Gott seyn, und mit der Centralischen Feuers–Macht in allen Dingen herrschen und sich mit allen Dingen bilden, auch sich selber wollen in alle Formen bilden, daß er wäre was er wollte, und nicht was der Schöpfer wollte.“


    Jakob Böhme, Quaestiones theosophicae, 1624


    


    


    „Als das Christentum gerade erst mit offensichtlich wohlwollender Billigung in Japan aufgenommen worden war, bewaffnete Satan, von dieser Angelegenheit wohl alarmiert und ihre Folgen befürchtend, die Japanesen sofort mit solch wütender Raserei dagegen, dass sie es gleich wieder vertrieben. […] Einige Gelehrte haben angedeutet, dass eine Zeit kommen wird, in der die Wut des Teufels und das von ihm angerichtete Unheil größer sein werden, als es ihm bislang je gestattet war; ob er dann seine Ketten sprengt oder nur für eine Zeit von ihnen befreit wird, das können sie nicht sagen, genauso wenig wie ich.“


    Daniel Defoe, The Political History of the Devil, 1726
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    Im ersten Monat des vierten Jahres der Regierung Kansei erhoben sich an einem Spätnachmittag im Süden Japans auf der Halbinsel Shimabara Vogelschwärme kreischend aus den Baumkronen. Die Sonne neigte sich den Bergen im Westen zu und der Wind wehte frisch vom Meer her durch das Fischerdorf Himi. Die Blütenkelche der Blumen waren weit geöffnet, die Azaleen flüsterten in der salzigen Brise und die Zikaden, erschöpft von ihrem Gesang in der Hitze des Nachmittags, sehnten die Dämmerung herbei und glitten in ein langsameres Moll. Alle Zeichen bezeugten die Ankunft eines warmen Frühlingsabends über der Ariake-Bucht. Still lag der alte Vulkan Unzen hinter dem Dorf. Nur die Schwärme von Rauchschwalben und Sperlingen wurden immer größer, und ihr Geschrei immer lauter.


    Die blinde Seherin des Dorfes tastete sich aus der Tür, wackelte von einem Stock gestützt auf die Straße und rief mit kräftiger Stimme in Richtung des Ladens, in dem ihre Schwiegertochter arbeitete. Sie verkaufte alles, was ihr Mann, der Fischer Tatsu, an Beifang mitbrachte und das durch Trocknen haltbar gemacht werden konnte, vor allem Braunalgen, Seegurken und manchmal sogar Abalone.


    „Natsu-chan, komm schnell. Etwas passiert gerade. Komm schon! Beeil dich!“


    Dann sprach sie leiser zu sich selbst.


    „Ohohoh, ich fühle es. Ich fühle es so stark.“


    Ihre Schwiegertochter schob die Vorhänge im Eingang zurück, die als Sonnen- und Blickschutz dienten , und kam eilend heraus. Auch sie hatte das ungewöhnliche Vogelgekreische gehört und war beunruhigt.


    „Okā-san, was ist das?“ rief sie, während sie über die Straße lief und der alten Frau ihren Arm als zusätzliche Stütze anbot, was diese sonst ablehnte. Diesmal nicht. Fest umklammerte sie mit drahtigen Fingern den ihr angebotenen Unterarm.


    „Hör auf die Vögel! Sie haben Angst, sagen sie! Etwas Großes und Böses kündigt sich an. Oh, meine Knochen schmerzen, als ob ein Felsen auf mir läge. Tochter, ich kenne dieses Gefühl. Es bedeutet nichts Gutes. Wo ist Tatsu!“


    „Er hat sich mit Habu zum Nachtfischen aufgemacht. Sie wollen Tintenfische fangen.“


    In diesem Moment durchzuckte ein Beben die Erde, dann dröhnte die Luft.


    „Was siehst Du?“ fragte die Alte, ihre milchigen Augen aufgerissen.


    „Nichts! Nichts!“


    „Sieh nach dem Unzen. Sag mir, was da ist!“


    Natsu blickte hoch zum Gipfel des Vulkans, wie ihre Schwiegermutter sie es geheißen hatte. Zunächst kam kein Wort über ihre Lippen. Dann schrie sie nur noch. Die alte Frau stierte in dieselbe Richtung und fixierte den Feuerberg mit ihren toten Augen. Sie schien mehr zu sehen als ihre Schwiegertochter, denn der Ausdruck ihres Gesichts versteinerte. Der Berggipfel rauchte und zitterte, dann erhob er sich, als ob der ganze Berg betrunken wäre und versuchen wollte, von seinem Felsenthron aufzustehen. Doch unsichtbare Ketten hielten ihn dort fest. Aus der Ferne wurden Steinlawinen erkennbar, die sich aus platzenden Felsenbeulen ergossen und geräuschlos die Hänge hinab glitten. Nach kurzem Innehalten begann der Gipfel zu taumeln und die Spitze zeichnete einen Kreis in den Himmel. Die Alte flüsterte ganz für sich, während ihre Schwiegertochter mit den inzwischen aus ihren Häusern auf die Straße geeilten Nachbarn hektisch durcheinander schrie.


    „Oh, Ihr Götter der Erde und des Himmels, steht uns bei! Etwas Schreckliches kündigt sich an. Etwas Schreckliches! Zerstörung und Untergang! Ich kenne diesen fremden Geist nicht. Bitte, helft mir! Ich habe Angst.“


    Plötzlich richtete sie sich auf, ihr krummer Rücken spannte sich, sie grinste mit ihrem zahnlosen Mund, drehte sich langsam um ihre eigene Achse und begann fürchterlich zu schreien: „Hara, hara, hara memosama, sukkurebusu gogamu, sukkurebusu abaddonu, sukkurebusu kollokami.“ Entsetzt sah die Tochter dem spastischen Tanz zu und auch die Nachbarn blickten verwirrt hin und her zwischen dem Berg und der verrückt gewordenen Alten. Niemand verstand ihre Worte. Es war kein Japanisch. Sie tanzte immer wilder und wiederholte die schauerlichen Verse, lauter und mit einem kreischenden, unmenschlichen Lachen. Dann erfüllte sich ihre Prophezeiung und das Werk der Zerstörung begann. Der Felsendom des alten Berges Unzen stürzte ein, der Gipfel versank langsam in einem sich öffnenden Schlund. Die Landschaft, seit hundert Generationen den Menschen vertraut, veränderte in wenigen Atemzügen für immer ihr Gesicht. Rauch stieg aus dem Berg auf. Die alte Frau brach tot zusammen und blieb unnatürlich verrenkt liegen. Ekelerregende Dämpfe krochen langsam zu Tal.


    Viele Wochen vergingen. Im Kessel des Unzen kochten gewaltige Glutmassen. In immer kürzeren Abständen spie der Berg Asche und Fontänen flüssigen Steins, die wie Erbrochenes an seinen zerklüfteten Hängen hinunterflossen. Damit begannen auch die Beben, leise aber ständig. Nach Einbruch der Dunkelheit flatterten panisch schreiende Raben durch die Nacht. Die Menschen waren bleich und erschöpft. Sie fanden unter dem bösen Flüstern der Erde keinen Schlaf. Mit offenen Augen lagen sie nachts auf ihren Futon, das Ohr immer wieder auf dem Boden im fiebrigen Versuch, die Botschaft der Kami in den Tiefen des Berges zu verstehen. Mit dem Einsturz des alten Vulkandachs mussten die guten Kami, die bis dahin dort auf dem Gipfel wohnten, in die überfüllten Kerker der Hölle hinuntergefallen sein, wo sie nun in der Gewalt ihrer bösen Artgenossen waren.


    Der Präfekt von Nagasaki sandte in Erwartung einer größeren Katastrophe eine Botschaft an das Bakufu, die Regierung in der Hauptstadt Edo. Dort herrschte der junge Shōgun Ienari, gerade einmal neunzehn Jahre alt und schon seit vier Jahren im Amt. Umgehend schickte er seinen erfahrenen Minister Matsudaira Sadanobu nach Nagasaki. Auf einem Segelschiff wagte er die gefährliche Seereise an Japans wilder Ostküste entlang nach Süden. So erreichte er Nagasaki zwei Wochen früher als auf dem Landweg. Sadanobu hatte veranlasst, die von ihm landesweit eingeführten Reisvorratslager aus den benachbarten Lehen Chikuzen und Chikugo zu mobilisieren und jederzeit zum Abruf bereitzuhalten. Er hatte zu viel gesehen in der Ära Temmei: den Ausbruch des Vulkans Asama in Shinano und die darauf folgende große Hungersnot, die Dürre in den Zentralprovinzen und die Überschwemmungen in Kantō. Er wusste, der Wille der Götter ließ sich nicht lenken, nicht einmal besänftigen. Doch die Folgen für die Menschen konnten gelindert werden. Das war seine Überzeugung.


    Kaum älter als der Shōgun in Edo hielt Tennō Morohito von der Kaiserstadt Kyoto aus Wacht über die Ereignisse, folgte den Zeremonien der Shintōpriester und meditierte. Die Kuge, der kaiserliche Hofrat, begann unterdessen, ein feines, weit verzweigtes Netz zu knüpfen. Wie politische Spinnen wirkten sie lautlos und zogen geschickt die Bahnen ihres Kokons von Kyoto aus über das Land. Sie spürten, dass ihre Stunde gekommen sein könnte. Im Machtkampf zwischen dem Shōgunat, der Militärregierung in Edo, und dem spirituellen Oberhaupt des Landes, dem Tennō in Kyoto, schien der wütende Vulkan im Süden des Landes eine neue Runde einzuläuten. Wenn die Götter auf diesem Weg ihren Unwillen zeigten, dann war das eine denkbar günstige Gelegenheit für eine Neuordnung des Staatswesens. Die Götter, das waren die Verwandten des Tennō. Morohito, der direkte Nachfahre der Sonnengöttin Amaterasu, war das einzige menschliche Wesen, das direkt zu ihnen sprechen konnte. Wenn der Shōgun diese Sache nicht in den Griff bekäme, müsste eine ältere, eine mystische Macht angerufen werden, der Tennō auf dem Chrysanthementhron.


    Der alte Berg auf Shimabara wollte sich indessen nicht mehr beruhigen. Im acht Fußstunden entfernten Nagasaki, das umgeben von Bergen in einem Fjord lag, pilgerten die Menschen jeden Tag auf die umliegenden Anhöhen, um den grollenden Unzen ehrfürchtig aus der Ferne zu betrachten und zu beten. Die schmalen Pfade hinauf zu den Aussichtspunkten auf den Bergen Hokazan, Hikosan und Tomachidake im Osten der Stadt waren breitgetrampelt. Die einzigen, die sich nicht dorthin begeben konnten, waren die Holländer. Ihre Delegation von Kaufleuten und Beamten war wie seit fast zweihundert Jahren auf der künstlichen Insel Dejima im Hafen von Nagasaki unter strenger Bewachung kaserniert und durfte die Insel nicht verlassen. Die Bewohner der Stadt waren von den andauernden Beben so beunruhigt, dass sie keine Gedanken an die Barbaren auf der Insel verloren. Auch den Holländern begann man die Strapazen anzusehen. Der Mangel an Schlaf und die zunehmende Ungewissheit setzten ihnen zu und verschlimmerten das triste, eintönige Dasein auf der winzigen Kolonie im Hafen.


    Am ersten Tag des vierten Monats Kansei, über acht Wochen nach dem Einsturz des Gipfels des Unzen, begann in Shimabara die Erde um die Mittagsstunde leicht zu zittern. Mehrmals hintereinander waren unregelmäßig feine und dumpfe Stöße zu spüren, aber noch nicht zu hören. Dann wurden die Abstände kürzer und schienen sich in eine rhythmische Regelmäßigkeit zu fügen: Lauter Stoß… lange Pause… leiser Stoß… kurze Pause… noch lauterer Stoß. Die Stöße schwollen allmählich zu Beben an, als würde sich von unten her eine riesige Hacke durch das Erdreich emporarbeiten, immer heftiger und schließlich so stark, dass die ersten Häuser einstürzten. Die Menschen konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. Männer, Frauen, Kinder und Greise lagen wimmernd und schreiend im Staub. Die Fischerboote vor der Küste auf der Rückkehr vom Fang spürten die dumpfen Schläge des tiefen Meeresbodens gegen ihre Rümpfe. Kein Windhauch regte sich. Nur kräuselnde Wellen hoben sich im Takt der Beben und trieben die Boote langsam auf das Land zu. Die Fischer starrten in Richtung des bösen Berges, als ob er sie rufen würde. Tatsu, dessen Mutter beim Einbruch des alten Vulkandaches das einzige zu beklagende Opfer gewesen war, dümpelte mit Habu auf dem gemeinsamen Boot draußen in der Flaute. Sie sammelten mit langen Stangen Seetang. Als auch sie die Beben spürten, bekam Tatsu Angst um seine schwangere Frau Natsu.


    "Komm, Habu, lass uns schnell zurückfahren."


    "Bist du wahnsinnig! Schwimm zurück, wenn du willst. Ich bleibe auf dem Boot. Hier auf dem Wasser sind wir sicher."


    "Habu, ich muss zu Natsu! Lass sie uns holen! Wir fahren auch gleich wieder raus in die Bucht." Habu, nur mit einem leinenen Lendenschurz und einem großen Sonnenhut aus Stroh bekleidet, erhob sich mit einem heftigen Ruck, der das schmale Boot zum Wanken brachte, und baute sich vor Tatsu auf.


    "Mach was du willst. Dieses Boot fährt jedenfalls nicht an Land. Ich setze mein Leben nicht für Natsu aufs Spiel. Sei mir lieber dankbar, dass ich dir das Leben rette, du Narr", fauchte Habu ihn an.


    Tatsu wusste, dass er gegen den kräftigen, untersetzten Habu keine Chance hat. Er war erschrocken über die Kälte, die ihn aus den Augen seines Freundes anfunkelte. Verzweifelt blickte er hinüber zum Dorf, hinter dem sich die wüste Ruine des eingestürzten Vulkans erhob. Während er aus der Ferne zunächst nur ein bedrohliches Grollen hörte, das über das friedlich schillernde Meer gekrochen kam, wurde die Luft an Land von titanischem Donnerschlägen zerrissen. Die Holzhütten knickten eine nach der anderen ein wie Spielzeug. Die Dorfbewohner liefen schreiend und taumelnd durcheinander, bis sie hinfielen und nicht mehr auf die Beine kamen. Immer heftiger bewegte sich das Erdreich und der Rhythmus der Schläge schien sich dem Höhepunkt zu nähern, als plötzlich der Takt abriss und ins Leere stürzte. Stille. In der Bucht glätteten sich die Wogen. Bald wagten die Menschen es wieder aufzustehen, die Gesichter noch voll Schrecken und nass von Tränen. Einige dachten, es sei schon vorbei, standen vor ihren eingefallenen Hütten und weinten um ihr Hab und Gut. Die Empfindsamen und die Ängstlichen blieben stumm und horchten angespannt in Richtung des Berges. Die Sonne stand fast im Zenit und strahlte mit aller Kraft auf das zerschlagene Gesicht der Landschaft. Die Hitze trieb Wolken von süßlichem Gestank aus den Shintō-Schreinen über die Dörfer. Die im Übermaß erbrachten Opfergaben der um Schonung bittenden Bewohner waren im Laufe der Wochen zu Haufen aus vergorenem Reis, schleimigem Gemüse, madigem, faulem Fisch und giftig verwelkten Blumen zusammengelaufen, die sonst umnebelt waren von Wolken schillernder, fetter Fliegen. In der Mittagshitze bewegten auch sie sich nicht mehr. Selbst die Zikaden, deren Gesang um diese Stunde sonst am schrillsten ist, schwiegen, als würde es sie nicht mehr geben. Die Natur war erstarrt und die Welt schien den Atem angehalten zu haben. Nur das erschöpfte Weinen von Kindern, das leise Lamentieren ihrer Mütter und das Rollen losgelöster Steine war hier und da zu hören. Dann explodierte der Berg.


    Das ganze Land schien sich zu erheben und Wellen zu schlagen. Felsbrocken so groß wie Häuser, Schollen fruchtbarer Erde und gerade getrockneter Lava flogen hoch in die Luft, verdunkelten den Himmel und blieben dort wie schwerelos einen kurzen Moment lang stehen. Der Schlag war so gewaltig, dass den Dorfbewohnern die Trommelfelle platzten. Die Explosion wurde bis jenseits des Meeres auf dem chinesischen Festland gehört. Koreanische Küstenwachen schickten von Panik ergriffen sofort Reiter nach dem Hof mit der Botschaft, dass die Japaner einen Krieg vorbereiteten und dazu mit dämonischen Kräften im Bunde seien. Am Fuße des Berges hörten die Menschen schon nichts mehr, als die herunterfallenden Gesteinsmassen sie erschlugen. Es regnete Schwefel und Feuer vom Himmel. Der Untergang der Welt nahm seinen Lauf. Die riesige Magmakammer, die sich wochenlang gefüllt hatte, sprengte den zuvor versunkenen Gipfel weg, der dem Berg wie ein riesiger Pfropfen im Hals gesteckt hatte. Sie riss einen schnell wachsenden Spalt in den Osthang, der sich bis in die Ebene, zum Strand hinunter und unter der Wasseroberfläche schließlich weit ins Meer hineinfraß. Der Strand, der in dem Maße abgesunken war wie der Berg sich erhoben hatte, wurde vom angesaugten Meerwasser überschwemmt. Die Wassermassen stürzten landeinwärts, der aufgerissenen Flanke des Berges entgegen und ergossen sich auf ganzer Länge in den riesigen Spalt. Als sie im Inneren des Vulkans auf das Magma trafen, explodierte das Gemisch aus flüssigem Stein und Wasser. Riesige, dämonisch heulende Fontänen aus Wasserdampf schossen aus dem zu einer Schlucht aufgespreizten Spalt in den Himmel und rissen Bomben glühender Lava mit sich. Die Flut schwoll zu einem tosenden Wasserfall an. Dem Berg entwich nun auch das kochende Wasser, das als Oberströmung in dem Spalt zurück ins Meer floss. Dort traf es auf das kühlere Meerwasser. Es bildeten sich Strudel, die zunehmend größer und schneller werdend Trichter ins Wasser gruben, bis sie den Grund erreichten und aufwühlten. Die Strudel hatten alle dieselbe Strömungsrichtung und tanzten zuerst getrennt voneinander vor dem Strand. Dann vereinigten sie sich zu einem Mahlstrom, der alles in die Tiefe zog. Wie ein wilder, wankender Kreisel stieg das Wasser über die Uferlinie, türmte sich auf über die Wipfel der höchsten Bäume und riss alles hinweg was er berührte. Die Küstenbewohner um die Halbinsel herum sahen sich eingeschlossen zwischen dem weiter explodierenden Berg und dem tosenden Meer. Der Lärm war so ungeheuerlich, dass bis in die benachbarten Dörfern hinein niemand die eigene Stimme mehr hören konnte. Die bebende Luft griff mit stählernen Fäusten nach den Menschen, schüttelte sie wie willenlose Strohpuppen auf und ab und ließ sie den eigenen Atem nicht mehr spüren. Derweil schossen pyroklastische Ströme die Hänge des Unzen hinab, Glutlawinen und Wolken aus glühendem Gesteinsstaub. Wo sie nicht hinreichten, weil der Untergrund sie in einen anderen Kanal leitete, dahin krochen unsichtbare Gasschwaden und erstickten alles Leben. Zuletzt würgte der Berg mit einer fürchterlichen Eruption die zähen Magmen aus seinem Krater. Sie kamen herunter wie eine Walze und versiegelten die toten Schluchten, die ihre Vorhut hinterlassen hatte, unter einem glühenden Mantel. Die übrig gebliebenen Felder und Grasnaben an den Hängen verbrannten zu weißer Asche.


    Als der Berg in seinen zerschmetterten Thron zurückfiel erhob sich der Meeresboden um die Halbinsel auf seiner ganzen Fläche. Diese Bewegung der Erde entfesselte im Verborgenen die größte aller Naturgewalten. Ganze Gebirge aus Wasser wurden vom aufsteigenden Meeresboden wie nichts emporgehoben und mussten abfließen. Es formte sich eine gigantische, unterseeische Welle. Sie pflanzte sich in der dunklen Tiefe fort mit der Geschwindigkeit eines rasenden Pfeils und wühlte das Meer bis zum Grund auf. Die immer noch ruhig schillernde Wasseroberfläche verriet nichts von der planetarischen Kraft, die unter ihr entfesselt war und ausbrechen musste. Die Halbinsel Shimabara ragt nicht ins offene Meer hinaus, sondern wird im Abstand einiger Meilen vom Festland umschlossen. So konnten die Bewohner der umliegenden Küstenstriche das Ereignis des Ausbruchs vom ersten Moment an beobachten. Die Schaulustigen aus den Ortschaften Kumamoto und Saga versammelten sich an den Stränden, um den weiteren Ausbruch des Vulkans aus vermeintlich sicherer Entfernung zu verfolgen. Sie spürten die Erde zittern, hörten das Donnern und Grollen des Berges und sahen am Nachmittagshimmel die Rauchsäule, die aus dem Massiv, seinen Hängen und Nebengipfeln senkrecht aufstieg. Auch aus dem Hinterland waren die Menschen an die Strände gekommen, um dieses Schauspiel zu verfolgen. Als sich das Meer zurückzog, wussten sie nicht, ob und auf welche Weise sie mit dem Vulkanausbruch zusammenhing. Innerhalb kürzester Zeit sank der Meeresspiegel um mehrere Meter, immer weiter und so schnell, dass man zusehen konnte. Die Fischerboote lagen auf dem Trockenen, das Seegras lag schlaff in großen Haufen herum, Fische sprangen japsend im Schlick, riesige Seespinnen suchten Schutz in den aufgetauchten Felsen und eine steile Unterwasserklippe kam zum Vorschein. Die Küstenbewohner sahen fassungslos in den sich immer weiter öffnenden Bauch des Meeres, das einen Grund freigab, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Einige von ihnen näherten sich neugierig dieser fremdartigen Landschaft, manche kletterten sogar hinunter und fingen an, früher einmal versunkene Gegenstände einzusammeln. „Der Berg trinkt das Meer aus!“ riefen andere verängstigt. Sie beschrieben damit genau, was sie beobachteten, doch diese Erscheinung hatte eine andere Ursache. Um die Vulkaninsel breitete sich kreisförmig eine Unterwasserwelle aus. Sie erreichte über die Ariake-, die Tachibana- und die Shimabara-Bucht hinweg die gegenüberliegenden Ufer zuerst mit einem Wellental. Die immensen Wassermassen, die von der ganzen Küste weg gesogen wurden, bauten eine unsichtbare unterseeische Gewalt auf. Die vorsichtigen Frauen wollten dem bloßgelegten stinkenden Meeresgrund vor dem Strand nicht näher kommen, standen etwas höher am Strand und behielten den Berg im Auge. Sie bemerkten es als erste und riefen: „Seht doch, seht doch was da kommt! Da ist etwas.“ Die Männer blieben stehen, blickten wieder aufs Meer hinaus und sahen nun auch weit draußen die weiße Linie, die sich schnell auf den Strand zu bewegte. Von da an dauerte es nur noch einen Augenblick bis der zarte, weiße Kamm zu einer mächtigen Schaumkrone auf einem großen Wellenberg angeschwollen war. Ein Brüllen begann die Luft zu erschüttern, das nicht vom Unzen her kam und wie es noch niemand von den Küstenbewohnern je gehört hatte. Dieser rollende Donner schwoll immer weiter an und ließ nun auch die Erde erzittern, während hinter der immer weiter wachsenden Wasserwand der Horizont mit dem rauchenden Berg verschwand. Bis dahin hatten die Menschen sich kaum von der Stelle gerührt, Faszination und Schrecken hatten sie festgehalten. Doch nun erkannten sie die tödlicher Gefahr. Aus dem stillen Gewässer in der Bucht stieg eine Flutwelle auf – etwas, das sich die Küstenbewohner ohne einen aufpeitschenden Orkan nie hätten vorstellen können. In Panik versuchten die Männer aus dem Schlick und aus dem sich immer noch weiter leerenden Meeresbecken über die Felsen wieder hochzusteigen. Die oben Gebliebenen liefen schreiend vom Strand weg und hofften, in Sicherheit zu sein, wenn sie nur ihre Hütten erreichten. Der immer noch fallende Wasserspiegel hatte einen Stand erreicht, der die aufgerissenen Augen derer, die noch nicht geflohen waren, in ein finsteres Tal von gähnender Tiefe blicken ließen. Dahinter hatte sich die senkrechte Wand eines Gebirges aus Wasser aufgebaut, vor der es nun kein Entrinnen mehr gab. Es war keine Flutwelle, wie man sie schon einmal gesehen hätte. Es war eine Urgewalt, von der noch nie ein Mensch berichten konnte, weil keiner, der sie je sah, überlebt hatte. Fassungslos und vor Angst gelähmt starrten die winzigen Menschen ins Angesicht dieser Sintflut, die sich vor ihren Augen unter ohrenbetäubendem Grollen auftürmte und nun auch den Himmel verdunkelte. Das war das Ende der Welt. Die Wasserwand hatte jetzt ihre ganze Kraft gesammelt und erhob sich beinahe senkrecht über dem leer gesogenen Meeresboden. Wie ein zorniger Gott stieg dieses Gebirge nun aus den Tiefen empor und schlug mit einer unvorstellbaren Gewalt gegen die Küste. Die Geschwindigkeit, mit der das empörte Meer heranraste, machte es selbst hart wie Stein und ließ es ohne Ausnahme alles mit sich reißen. Die Wasserwand jagte über den Strand hoch landeinwärts, rasierte Dörfer weg, entwurzelte alle Bäume und riss Felsen, auf die sie mit ganzer Wucht prallte, von ihrer Basis. Es gab kein Entkommen. Sekunden später war das ganze Land meilenweit unter Wasser. Die erste Welle hatte das ganze Werk der Zerstörung schon vollendet und zog sich bereits zurück. Der Rücksog nahm die Ertrinkenden mit in die Tiefe. Sie kehrten noch mehrmals zurück an Land – als Leichen. Die zweite und die dritte Welle, die schon kein lebendes Auge mehr sah, spülte sie noch einmal als Treibgut landeinwärts, nahm die meisten dann wieder mit und ließ sie für immer im Bauch des Meeres verschwinden.


    Gegen Abend wurde es um den Unzen herum still. Wolken aus Asche, feinem Bimsstaub und stinkendem Schwefel verdunkelten den Himmel. Die Fischer, die sich wie Tatsu und Habu während des Ausbruchs draußen auf dem Meer befanden, waren die einzigen, die überlebt hatten. Sie mussten dem grausamen Spektakel des Berges wie gelähmt zuschauen und wagten sich erst in der Dämmerung zurück an Land. Dort erwarteten sie nur die stummen Zeugen der Verheerung. Wo einst ihre Hütten standen, erhoben sich rauchende Petrefakte als Monumente einer bösen Natur. Tatsu fand Natsu, zermalmt und halb verkohlt von einer Lavabombe, die immer noch glühend heiß auf ihr lag, sodass er sich ihr nicht einmal nähern konnte. Der Anblick raubte ihm den Verstand. Schreiend und hasserfüllt, die Augen verschleiert von Tränen, lief er den Hang hinauf, dem Unzen entgegen, dem er mit den Fäusten und wilden Flüchen drohte. Seine nackten Füße verbrannten auf den heißen Steinen, doch er spürte es nicht. An einem Grat verlor er den Halt, glitt ab und fiel in eine Mulde, die gefüllt war mit geruchlosem, tödlichem Vulkangas. Er verendete qualvoll im Wahn. In der Nacht zogen Wolken vom Meer herauf, die sich mit den restlichen giftigen Gasen verbanden und als Schwefelsäure abregneten. Niemand konnte die Leichen beseitigen. Die wenigen Überlebenden mussten sofort fliehen, um nicht auch zu ersticken oder bei lebendigem Leib im Säurebad zersetzt zu werden. Am nächsten Morgen stand der bleierne Geruch zerfressener Kadaver in der Luft. Die Leichen, die am Strand lagen oder im Wasser trieben, wurden bereits von Krabben und Fischen vertilgt.


    Die Fischer der umliegenden Küstenstrichen fanden nach ihrer Rückkehr ihre Dörfer nicht mehr. Sie stießen nur auf entwurzelte Bäume und die wenigen verstreuten Leichen der Ertrunkenen. An einer Stelle, wo sich zuvor ein kleiner Ort mit zweihundert Seelen befunden hatte, lag nun ein riesiger gestrandeter Korallenblock im angeschwemmten Sand. Sie hatten bis dahin gedacht, das böse Schauspiel habe sich am Fuße des Unzen ereignet und sie fühlten sich als Zuschauer aus der Ferne. Die riesige, verheerende Grundwelle, die ihre Häuser und Familien vernichtet hatte, war unbemerkt unter ihren Booten hinweggegangen. Diese Fischer waren es, die ihr den Namen ‚Tsunami‘ gaben, die Hafen-Welle, weil sie glaubten, sie sei nur an ihrer Küste und in ihrem Hafen erschienen, als Strafe der Götter. Dieses Ereignis, welches sich nach christlichem Kalender am 12. Juni 1792 zutrug, nahm zwölftausend Menschen aus dem Leben.
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    Das Sonnenlicht drang fahl und kalt durch die Glocke aus giftigem Staub und Gas. Kein Stöhnen. Keine Bewegung. Kein Seufzen mehr über den Leichenfeldern und nicht ein einziger Vogel. Nur das gedämpfte Gurgeln der siedend heißen Quellen zwischen den Felsen an den zerklüfteten Südhängen des Berges pflanzte sich durch diese Ödnis fort. Sie wurden Jigoku genannt, was „Hölle“ bedeutet und daran erinnern sollte, dass früher dort japanische Christen gekocht wurden, die sich nicht unterwerfen wollten. Sie hatten ihre Treue dem ‚Goddo‘ aus dem Westen, dessen Sohn ‚Kirisutosu‘ und einem Shōgun namens ‚Pōpu‘ geschworen. Daher waren sie als Untertanen des japanischen Kaisers verloren. Selbst durch eine ordentliche Hinrichtung konnten sie nicht mehr dem Totenreich der Kami überantwortet werden. Daher sollten sie wenigstens im Diesseits noch einen Eindruck von der Art des Jenseits bekommen, um welches sie sich nach Ansicht des in religiösen Fragen konsequenten und strengen Bakufu verdient gemacht hatten. Der leise zischende Monolog der Geysire untermalte die Stille über der toten Landschaft. Da erklang aus einer Schlucht im Westen des zerschlagenen Berges ein anderes Murmeln und Grollen, das nicht vom Felsgeröll und auch nicht von dem leisen Krachen der kristallisierenden Lava herrührte. Es klang wie – ein Schimpfen. Regelmäßig und eruptiv wie die Ausbrüche zuvor, doch lange nicht so gewaltig. An einer anderen Stelle wurde der Nebel in Fetzen gerissen von einer großen Gestalt, die sich lautlos schnell bergauf bewegte, scheinbar ohne den felsigen Boden zu berühren und als ob keine Hindernisse auf ihrem Weg lägen. Unterhalb des Kraters hatte der Ausbruch eine Höhle freigelegt. Ihr Eingang war ein gähnend rauchender Schlund, eingefasst von zu Stein erstarrten Tränen der Erde. In kurzem Abstand zogen nacheinander zwei Schatten durch den Höhleneingang, die so groß waren, dass sie ihn für einen Moment lang ganz ausfüllten. Von dort ausgehend führten mehrere Gänge hinab in eine Reihe von Kammern im Inneren des Berges. Die Hauptkammer, die am tiefsten Punkt dieses Systems lag, war größer als jedes Bauwerk, das je von Menschen geschaffen wurde und größer als jeder Raum, den je ein Mensch gesehen hatte. Sie erhob sich dem Innenraum einer Kathedrale gleich über einem See aus flüssiger, orange und gelb glühender Lava, deren wechselndes Licht die bizarren Formen an den Wänden und unter der Decke beleuchtete, die sich wie im Fels gefangene Lebewesen bewegten. In dem Lavasee waren mehrere Inseln aus festem Gestein, die wiederum verbunden waren durch breite Stege. Auf der größten dieser Inseln im Zentrum des vulkanischen Palastes erhob sich eine funkelnde, schwarze Säule, die eine so unbestimmte Form hatte, dass sie auch ein Schatten hätte sein können. Vom Rand der Kammer her bewegten sich aus unterschiedlichen Richtungen zwei große Gestalten auf die zentrale Insel zu. Dort angekommen blieben sie mit einem schweren Ruck vor der Säule stehen.


    Eine von ihnen war ein riesiger, grimmig dreinblickender Mann mit zotteligen Haaren und wilden Augen. Die nackten Beine, die unter dem gerafften, derben Gewand hervorschauten, waren fette, behaarte Quader aus Marmor und Muskeln. Sein Bart war gestutzt und die Finger seiner Hände wie auch die Zehen seiner Füße hatten keine Nägel, sondern nur blutige Enden. Sein ganzer Ausdruck war wütend und schnaubend, in dem verzerrten Mund unter seiner riesigen Hakennase standen spitze, hässlich Zähne. Er wandte sich an die Säule und sprach donnernd, dass die ganze Kammer erzitterte:


    „Ich bin Takehaya Susanoo no mikoto, der Zeremonienmeister und Herrscher über alle Ahnenreihen von Geistern und Seelen seit Meine Sonnenschwester, die große Amaterasu, in den Himmel stieg um die Nacht vom Tag zu trennen. Mir gehorchen die Geister ohne Zahl, die Kami der Berge, Wälder, Winde, Flüsse und Meere, der Pflanzen, Tiere und Steine. Ich habe den achtköpfigen Drachen von Yamata erschlagen. Über alle Menschengeschlechter hinweg wird Mir gehuldigt und geopfert. Ob Jomon oder Yayoi, die Stämme von Yamato oder die Ainu, gehorsam befolgen sie Meinen Ritus. Die Dynastien ihrer Völker kommen und vergehen, ihr Dienst an Meinen Altären ist ohne Grenzen in der Zeit. Ich bin der Weg der Götter und habe die Macht, die Menschen der Natur zurückzugeben. Ich bin die Sehnsucht nach dem Frieden im Einklang aller belebten und unbelebten Wesen. Die Seelen der Menschen zwinge Ich zum Gehorsam und zur Fron mit den Ahnenketten ihrer Vorfahren, die den Eingang in Mein Reich gefunden haben. Der Mensch ist Mir nichts bevor er Mir als Kami dient. Bis dahin erlaube Ich ihm von Mir Schutz vor den bösen Geistern zu erbitten.“ Dann schrie er laut: „Und dieses hier ist MEIN Werk!“ wobei er mit dem nackten, nagellosen Fuß auf den Boden stampfte und über den Berg hinaus das ganze Land erzitterte. „Ich habe dieses Inselreich aus dem Meer fast bis in den Himmel gehoben und will nun wissen, was Du, fremder Geist, hier zu schaffen hast.“


    Nachdem er das gesagt hatte, ließ er sich mit seinem mächtigen Hinterteil zwischen den Knien hindurch in die Hocke fallen. Darauf setzte sich auch die zweite Gestalt, schlug die Beine übereinander und begann zu sprechen. Es war ein Koloss. Das in riesigen Falten herabhängende Gewand, das mit einer einfachen Kordel zusammengehalten wurde, umschmeichelte seine üppigen Formen. Alles an dieser Erscheinung war gleichmäßig und weich. Er hatte ein rundes, nachdenkliches Gesicht mit riesigen Augen. Die Ohrläppchen hingen ihm beinahe bis zu den Schultern und seine Stimme war tief und ruhig.


    „Ich bin Buddha. Ich bin der Weg der Güte und der Liebe. Ich erlöse die vom Leid, die vom Leiden lassen können. Ich erlöse die, die von sich selbst lassen können. Ich bringe die Botschaft, dass das Verlangen nach Bindung das Verhängnis ist. Susanoos Herrschaft kenne und respektiere Ich. Ich zeige den Seelen, die von sich lassen können, einen edlen und schönen Weg in Sein Reich. Auch Mir ist der Mensch nichts, solange er sich nicht vergessen hat. Und wer bist Du, neuer Geist aus der Erde?“


    Die Säule veränderte ihre Form und wurde schlanker. Es schälte sich eine hohe, dunkle Gestalt mit bleichem Gesicht heraus und die Silhouette der Säule verwandelte sich auf ihren Schultern in einen langen Umhang aus Schatten. Aus dem dünnen Mund flüsterte eine Stimme:


    „Ich bin Shatanu, der gefallene Engel Satanael, Lucifer, der Lichtträger, der Verführer, der Ankläger und Fürst der Finsternis. Ich bin der Morgenstern und komme hernieder auf die Welt, zuerst und zuletzt. Viele Namen trage Ich. Belial, Beezebul, Gadreel, Asasel, Inkubus, Sukkubus. Wenige dienen Mir im Ritus, doch Ich bin der Herrscher über die Leidenschaften der Menschen. Ich will den Teil der Seelen, den ihr verachtet. Ich lebe von den Samen des Bösen in diesen späten Wesen. Ich pflege und hege sie, bis sie reif sind für die Ernte. Meine Nahrung ist die Schwäche und Bosheit der Menschen, ihr Begehren groß und wichtig zu sein, ihr Irrglaube, dass die Götter sich für sie interessierten. Ich quäle ihre Seelen für alle Zeiten, wenn sie in Mein Reich gefallen sind. Das Leiden der Hoffnungslosen in meinen Höllen ist ohnegleichen.“


    Der neue Geist der Erde, der sich Shatanu nannte, machte eine lange Pause. Seine bleichen Hände zogen den Schattenumhang enger zusammen.


    „Ihr Brüder des Ostens, Ich bringe Euch schlechte Nachricht aus dem Westen. Ich, einst ein mächtiger Herrscher, verliere die Macht über die Menschen. Sie vergessen die alten Religionen, vergessen ihre Leidenschaften für Ehre, Rache und Opfer. Der Mangel, Mein stärkster Verbündeter, beginnt zu schwinden. Die Knappheit weicht wachsendem Wohlstand. Was waren das noch für Zeiten, als Hungersnöte und Plagen die Menschen zu mir trieben!“


    „Was haben Wir damit zu tun? “, grunzte Susanoo, „Euren lächerlichen Christengott gibt es hier schon lange nicht mehr.“


    „Ja, Ich schätze euer japanisches Reich, in dem es heilige Pflicht der Untertanen ist, auf das Kreuz zu treten und den Gottessohn zu bespucken. Euer Fumi-e halte Ich für einen guten Brauch und vielleicht habe Ich auch deshalb so viel Vertrauen, dass Wir im Bunde mehr erreichen als jeder für sich. Und Ihr habt mich ohne es zu wissen schon reich beschenkt. Abertausende selbsternannter Christen, die Ihr hier an den Hängen des Berges in Euren Jigoku kochen ließet, haben sich unerwartet vor den Toren Meines Reiches versammelt. Sie verstanden die Botschaft des Wüstengottes nicht, bemäntelten mit seiner Lehre nur die Bosheit ihrer kleinen Natur. Ihre Seelen fanden keinen Einlass an den Pforten des ersehnten Paradieses. Abaddon, Mein Knecht, Engel des Abgrunds und Verwalter der Finsternis, berichtete Mir von dieser Heerschar der Gefallenen, deren Art in den Tiefen der Hölle noch nie gesehen wurde und derer auch keine mehr folgten. Alle holte Ich sie vor mein Angesicht und prüfte sie ein letztes Mal, bevor die glühenden Kammern sich für immer über ihnen schlossen. Sie waren es, die Mich auf den Gedanken brachten, Euch aufzusuchen – um Euch einen Pakt vorzuschlagen.“


    „Wozu brauchen Wir einen Pakt mit einem Erdgeist des Westens? Sollen Wir uns an Kreuze nageln lassen wie es bei Euch Sitte zu sein scheint? Unwürdiges, ehrloses Walten wahnsinniger Götter“ fauchte Susanoo ungeduldig.


    „Offenbar weißt Du noch immer nicht, mit wem Du sprichst“, zischte Shatanu leise, und sein Schatten wuchs gewaltig, bis zur Decke der Kammer. Dann sprach er donnernd so voller Macht und Hass, dass der Berg erzitterte.


    „Ihr Narren! Ihr fetten Geister der Provinz! Zu lange schon kocht Ihr in Eurem asiatischen Saft. Nichts wisst ihr vom Kampf mit den Göttern der Offenbarungen. Den Sohn des Gottes ans Kreuz zu nageln war MEIN Plan, er war MEIN Bruder. Ein blutiges Fest wollte ich bereiten für das Ende dieses Christengottes, der aus der Wüste kam vor viertausend Jahren. Schlau wie eine Schlange hat Er sich geteilt in einen Geist, einen Menschensohn und sich Selbst. Einen Teil von Ihm ließ Ich am Kreuz bluten, und Er wandelte Meine Tat unter der Hand in die größte Waffe, die je gegen Mich erhoben wurde. Die Gottesschlange hat noch immer drei Köpfe. Nicht einen konnte Ich abschlagen.“ Dabei schrie er in die Kuppel der vulkanischen Kathedrale. Ein fürchterliches Heulen stieg aus den Tiefen seiner höllischen Brust. Er spürte die Nägel des Kreuzes, die nun ihn durchbohrten.


    „Der Christengott“ brüllte er, „befehligt ein Heer, das jetzt schon hundert Mal so groß ist wie die Zahl Eurer Lebenden und Toten zusammen. Dieses Heer überzieht die Erde wie eine Plage. Ihr könnt sie nicht aufhalten. Sie werden diesmal wie Heuschrecken über Euer Land herfallen.“ Dann wurde Shatanu wieder leiser.


    „Du, Buddha, hast Dich bereits vor Jahrhunderten von Meiner primitiven Schwester Kali, der Blutgöttin, aus Deiner indischen Heimat vertreiben lassen müssen. Vergiss das nicht! Das war wahrlich kein großer Gegner, gegen den Du zu bestehen hattest – und dennoch ist es Dir nicht gelungen. Nun kommt eine ganz andere Macht auf Euch zu. Dieser Gott der Christen, Er entfremdet die Menschen der Natur, den alten Geistern, den ehrwürdigen Riten, und dem Glauben schlechthin. Er versteckt sich tief in ihren Herzen, nimmt ihre Seelen für das Paradies gefangen und verlangt von ihnen nichts mehr im Tausch. Er sagt Ich bin die Güte und die Allmacht, Ich liebe euch und wie Ich sollt ihr gütig und mächtig sein. Jeder von ihnen ist Sein Abbild. Jeder ist ein kleiner Gott.“


    Susanoo blickte angewidert. Buddha wirkte versteinert.


    „Sie haben tiefe Blicke in die Zusammenhänge der Natur getan. Auch das war anfangs Mein Plan. Ich überließ ihnen Waffen und machte sie gierig nach Macht und unermesslichem Reichtum. Ich wollte sie für Jahrtausende der Erschaffung von Gold nachjagen lassen, aber sie bändigten schnell das Feuer in jeder Form, fanden Quellen der Kraft und Gesetze in der Natur. Ich sagte ihnen Bereichert euch an der Welt! Sie verstanden Sucht Mich in Meiner Schöpfung! und hielten es für ein Wort des Wüstengottes. Vielleicht war es sogar Seine List, dass er Meine Botschaft verwandelte. Jetzt macht die Kenntnis der Natur sie reich und ihren glaubenslosen Glauben stark. Ein Menschenalter ist es her, da erschütterte Ich die Erde unter einer großen Stadt an der Küste von Yūroppa, begrub Tausende und Tausende ertränkte ich. Das Leid war groß. So sehr, dass jedes denkende Wesen unter der Herrschaft diese Gottes Zweifel bekommen musste an seiner Macht und Güte. Wie konnte der Allmächtige so ein Unglück zulassen? Wie konnte Gott sie lieben und doch so fürchterlich strafen? Doch das Werk ward nicht vollendet. Es reichte nicht aus, um den Glauben zu erschüttern.“


    „Wann werden Seine Heere unsere Küsten erreichen?“ fragte Susanoo grimmig.


    „Bald. Sehr bald.“


    „Was für einen Rat hast Du?“ setzte er nach.


    „Ich biete Euch ein Bündnis an. Wir können dieser Macht nur gemeinsam Einhalt gebieten. Ich habe einen Plan. Es wird eine große Strafe für die Menschheit sein.“


    Buddha erwachte aus seiner Starre.


    „Fürwahr, Du bist ein mächtiger Fürst der Finsternis. Das glaub ich Dir nun aufs Wort. Doch ich bin Buddha. Ich bringe kein Leid und keine Strafe. Es ist nicht Mein Wesen. Ich lehre die Menschen das Leiden ertragend zu überwinden. Eine größere Plage als diese Welt gibt es nicht. Das Dasein und das Leben sind beide so wie Du. Es ist eins mit Dir. Gott und Gegen-Gott ist eins für Mich. Du bist Mein Feind, Shatanu, und Ich, Buddha, lache über Dich, denn Du hast keine Gewalt über Mich.“


    Buddha spürte Shatanus glühende Augen auf sich ruhen und hörte seine Stimme flüstern: “Ehrwürdiger Bruder des Ostens, Wir haben mehr gemeinsam, als Du denkst. Glaubst Du vielleicht, ich genieße diesen Menschenpfuhl, diese stinkende, kotige Welt? Was meinst Du, wer dafür verantwortlich ist? Nein, oh Buddha, Mein Freund, weder Du, noch Ich, noch Susanoo oder Unsere mächtigen Brüder in Ahurika vermögen die Welt so schlecht zu machen wie sie ist. Der Gott aus der Wüste, das ist der Erschaffer dieser Welt, die Wir nicht wollen. Er legt es so fest, ohne Uns zu fragen. Er macht Uns alle Sphären streitig, im Diesseits wie im Jenseits. Er ist ein Unruhestifter, der alles erobern und alles verändern will. Er wird Euch die Seelen rauben, er wird Eure Himmel entvölkern und verwüsten. Er akzeptiert Dein Nirwana nicht, Buddha, sowenig wie Er die Seelen als Geister in der Natur ruhen lassen wird. Wacht auf, verflucht! Ich prophezeie Euch, Euer Ende naht!“


    „Ich sage Dir, Ich bin kein Geist der verneint. Meine Kraft ist die Duldung, das Ertragen des Leids. In Mein Reich gelangen die Seelen, sobald sie geläutert sind von der Verneinung, vom Willen zum Handeln, vom Denken“ entgegnete Buddha und schwieg einen Moment.


    „Doch in einem gebe Ich Dir Recht. Wenn die Menschen in der Offenbarung des Wüstengottes oberste Zwecke erkennen, die sie wieder in das große Rad des Schicksals fesseln, dann hat das Verlangen nach Bindung und Sinn wieder gesiegt. Dann werden sie nicht mehr aus dem ewigen wiederkehrenden Fluss des Leids aussteigen können. Ich suche stets ein großes Zeichen der Sinnlosigkeit des menschlichen Tuns. Um das Nirwana zu füllen, brauche Ich die Kraft von Bildern, die Ich selbst zu schaffen nicht in der Lage bin. Ein Bild, ein Ding oder eine Tat, die sie allen Ehrgeiz und alle Hoffnung fallen lässt, das wäre Mir ein großer Dienst.“


    „Siehst Du, Mein Bruder“, antwortete Shatanu zufrieden, „so finden Wir doch eine Übereinkunft. Ich werde nichts von Dir verlangen, was Deinem Wesen widerspricht.“


    „Was verlangst Du?“ bellte Susanoo.


    „Nichts. Ihr müsst Mich nur walten lassen auf Eurer Insel. Und Ihr sollt die, die ihr Barbaren nennt, nicht zu früh vertreiben. Mein Plan soll nicht behindert werden. Und Du, großer Susanoo, wundere Dich nicht, denn Ich werde Dich dafür mächtiger machen als je zuvor. Wache über Deine Schreine und die Befolgung des Ritus. Das ist die Hilfe, die Ich von Dir dafür erwarte.“


    „Worin besteht Dein Vorhaben? Was ist Dein Plan?“ fragte Susanoo.


    „Beizeiten werdet Ihr es erfahren. Ihr würdet nichts verstehen, wenn Ich es Euch jetzt schon offenbarte. Nur so viel: Ich bringe Euch ein Schwert aus Feuer, wie es seit Anbeginn der Welt nicht mehr gesehen wurde. Es wird aus den Kammern unseres Feindes kommen. Nun, seid Ihr einverstanden? Haben Wir einen Bund?“


    „Ich willige ein“, grunzte Susanoo. Buddha nickte stumm.


    „So sei es. Wir treffen uns hier wieder. Mein Plan muss noch reifen, Vorkehrungen sind zu treffen. Zum Abschluss und zur Besiegelung unseres Bundes will Ich Euch die Seelen geben, die Ich hier genommen habe. Es sind die Besten und die Schlechtesten dabei, die Größten und die Geringsten. Ich habe keinen Unterschied gemacht. Es sind Eure und Ich achte Eure Herrschaft an diesem Ort.“ Er kniete vor Susanoo und Buddha, öffnete die Hand und blies in die darin liegende Asche der Seelen.


    „Sie sollen weiterleben in Euch und Ihr sollt über sie verfügen.“ Susanoo sog die seinen in die riesigen Nasenlöcher, Buddha atmete die Seelen der Geläuterten durch den Mund ein. Beide waren zufrieden mit der Gabe und beschwichtigt. Sie verließen den Ort wie sie gekommen waren.


    Shatanu sank hinab in die Felsen zu den glühenden Adern tief unter der Erde, wo er die dunklen Kanäle wieder fand, in denen er ungestört in sein Reich im Westen zurückkehren konnte. Finstere Gedanken begleiteten ihn.


    „Ich will ein Ereignis schaffen, ganz nach Meiner Art. Darin will ich die Lehren aus Meinen Niederlagen einfließen lassen. Das Gute soll daniederliegen und unter Schmerzen das Böse gebären. Die beiden Enden der Welt und der Zeit sollen zusammengebunden werden, damit Ich nicht wieder der Plagegeist bin, der stets das Böse will und nur das Gute schafft. Keine Wetten gehe Ich mehr ein mit dem Schöpfer. Alle habe Ich verloren. Ich habe mich auf Spiele eingelassen, deren Regeln Er diktierte. Auch als Ich von Judas Seele Besitz nahm, überschaute ich nicht Gottes Plan. Er hat die Macht, weit vorauszuschauen in der Zeit. Und Er sieht etwas in den Herzen der Menschen, das Mir verborgen bleibt. Deshalb ist dieser Plan, den Ich gefasst habe, größer als alle anderen zuvor.


    Ich werde Mich offenbaren. Es soll keinen Zweifel mehr geben an Meiner Existenz. Meine Offenbarung wird über alle Himmel strahlen und eine neue Menschheit erschaffen, die den heutigen Geschlechtern überlegen ist. Wenn das nicht gelingt, soll alle Menschheit enden. Denn sie werden die Stimme Gottes nicht mehr hören und kein Paraclet, auch kein Phanuel wird mehr für sie sprechen. Die Tafeln der Gebote sollen zu Staub zerfallen, das Kreuz soll zerbrechen, der Bund soll untergehen und niemand wird sich an den Wahnsinn erinnern, den der Wüstengott über die Welt gebracht hat. Am Ende der Zeit wird sich zeigen, welche Offenbarung stärker ist; ob Mein Bruder Jesus und unser Vater nicht nur der Durchgang waren, um Meine Schöpfung vorzubereiten. Mein Samen ist kalt, ja, aber Meine Gedanken sind lodernde Feuer, und Ich schaffe mit ihnen eine neue Welt.


    

  


  
    


    


    1. Kapitel

  


  
    Würzburg


    Napoleons Zorn – Don Mastema – Alexander von Humboldt – Mensur – Siebold hat Pläne


    „Nun, die Gelehrten sind höchst zerstritten darüber, wie der Teufel seine Instrumente zur Erzeugung des Unheils verwaltet; denn Satan stehen eine ganze Menge von Agenten im Dunkeln zur Verfügung, die weder den TEUFEL in sich haben, noch besser bekannt sind mit ihm. Und doch bedient er sicher ihrer, sei es mittels ihrer Torheit oder mittels dieser anderen Schwäche, die man Schläue nennt. Das ist ihm alles eins, er lässt sie seine Arbeit ausführen, während sie denken, dass sie ihre eigene erledigen. Er ist so durchtrieben in seiner Führung dieses geistig schwachen Teils der Welt, dass die Betroffenen ihm sogar dann dienen, wenn sie gar glauben, gerade Gott zu dienen. Es gehört zum erstaunlichsten und überraschendsten Teil seines Wirkens, sie glauben zu machen, dass sie Gott dienen, während sie für ihn arbeiten.“


    Daniel Defoe, The Political History of the Devil, 1726


    

  


  
    Napoleons Zorn


    Zu der Zeit, als der Unzendake auf der südjapanischen Insel Kyūshū ausgebrochen war, bereitete sich das revolutionäre Frankreich noch auf seinen ersten Krieg mit den europäischen Monarchien vor. Ein Vierteljahrhundert später lag über ganz Europa der Schatten der Restauration. Nach der Niederlage Napoleons bei Waterloo hatte der Wiener Kongress 1815 die Landkarte des Kontinents neu gezeichnet und das endgültige Scheitern der französischen Revolution erklärt. Die Legitimität des Adels wurde wiederhergestellt und in vielen Ländern die alten Herrscher in ihre vormaligen Ämter wieder eingesetzt. Deutschland war immer noch ein unüberschaubares Gewimmel kleiner Fürsten- und Königtümer, alle mit eigenen Währungen, Gesetzen, Zöllen und meist unfähigen Despoten. Die Befreiungskriege gegen die Franzosen hatten kein starkes, vereinigtes Volk von Bürgern geschaffen, das Freiheit, Verfassungen und Parlamente gefordert hätte, sondern ein auf Behaglichkeit bedachtes Spießertum, das sich in dieser Zeit einnistete, die man später Biedermeier nennen sollte. Die deutsche Sprache war gestelzt und man drückte sich umständlich aus, weil es keine Kultur der freien Rede gab. Reisende Franzosen und Engländer, die Madame de Staëls Buch De l’Allemagne gelesen hatten und hofften, einem Volk von Dichtern und Denkern zu begegnen, wunderten sich über den Mief der geistigen Beschränktheit, der über dem Land lag. Es herrschte ein provinzieller Geist, der alles Große, Öffentliche und Erhabene mied, vor allem Gefühle, Ideen und Gedanken, dagegen im Kleinkram des Privatlebens sein harmloses Glück fand. Nur an den Universitäten gab es Unzufriedenheit über den Einzug dieser reaktionären, alles Freiheitliche, Ehren- und Heldenhafte erstickenden Haltung. Viele Studenten hatten in den Befreiungskriegen als Freiwillige gedient und eine Ahnung davon bekommen, was den Unterschied zwischen einem Untertan und einem Bürger ausmacht. Auf der Wartburg trafen sich Hunderte von ihnen zu einem großen Fest, alle aus den gerade gegründeten Burschenschaften gekommen, um sich beim Fackellicht mit dem Ruf nach der Einheit aller deutschen Länder in einen nationalen Rausch hinein zu feiern und den Code Napoleon zusammen mit preußischen Uniformen und Soldatenzöpfen zu verbrennen.


    Im Jahr darauf stand in der Würzburger Keilkneipe Smolensk der Tabakqualm wieder dick in der Luft. Gesang und wildes Gerede wechselten einander ab, vermischten sich und wurden abgelöst von lautem Gelächter aus zwei Dutzend Männerkehlen. Die studentische Verbindung Corps Moenania feierte den Geburtstag eines Korpsbruders.


    „Wellmann, du hast es nur dem Umstand zu verdanken, dass wir heute deinen Geburtstag feiern müssen, wenn ich dich nicht zum Parforceritt herausfordere. Dein großes Maul stopfe ich dir aber gerne nächste Woche. Bis dahin spül es dir noch gründlich mit Bier aus. Dem schließ ich mich übrigens an. Prost, Wellmann. Meine besten brüderlichen Wünsche zu deinem neunzehnten Geburtstag.“


    Korpsbruder Spegg setzte sich, alle hoben die Krüge und prosteten Wellmann zu „Leben sollst Du, leben, leben, leben, drei Mal hoch.“ Einen Moment lang war es still, bis auf das Gurgeln der durstigen Studentenkehlen.


    Dann stand von Siebold auf.


    „Korpsbruder Wellmann, ich brauche dich zum Glück nicht mehr herauszufordern. Im Reiten, das weiß jeder hier, habe ich dich schon lange überrundet, so wie auch alle anderen...“, worauf er eine Kunstpause lies um die „Heyda“- und „Hohoo“-Rufe und die gespielte Entrüstung der Tischgenossen zuzulassen.


    „...und zwei Mensuren haben wir tapfer gemeinsam geschlagen. Ich schätze dich als mutigen Patrioten und teile deine politischen Ansichten. Somit wünsche auch ich dir einen erfolgreichen Fortgang deiner fleißigen Studien und vor allem eine Frau, welche die Macht hat, dich endlich vom nächtlichen Streunen in unseren Straßen abzuhalten.“


    Darauf johlte die Gesellschaft auf, schlug sich auf die Bäuche und manche verschluckten sich an ihrem Gelächter. Die Sache mit der Tochter des Universitätsbibliothekars und der Witwe eines erst kürzlich verstorbenen Notars, denen Wellmann zur selben Zeit nachgestellt hatte, war erst am Tag zuvor herausgekommen und es war die erste Gelegenheit für Korpsbrüder, sich darüber mit der gebotenen Lebhaftigkeit auszutauschen. Es wäre sicherlich auch zu gefährlich gewesen für einen gemeinen Trinkspruch, wenn Wellmann sich als liebeshungriger Student bei seinen nächtlichen Annäherungsversuchen nicht so stümperhaft angestellt hätte und diese dadurch nicht folgenlos geblieben wären. Wellmann selbst grinste breit in die Runde und nahm den freundschaftlichen Spott mit Humor.


    Alle Korpsbrüder hatten nun reihum ihre Glückwünsche ausgesprochen, mit mehr oder weniger sarkastischen Bemerkungen, Erinnerungen und Anekdoten gewürzt und schließlich dem Geburtstagskind zugeprostet. Jetzt war Wellmann selbst an der Reihe, eine Rede zu halten. Da er bereits drei Krüge Bier geleert hatte, fühlte er sich aufgerufen, einen großen Gedanken vorzutragen, der ihn schon lange beschäftigte.


    „Verehrte Brüder, hier sitzen wir nun an diesem achtzehnten Juno im Jahre 1816 des Herren an einem beschaulichen Ort und nichts scheint unsere Idylle trüben zu können. Wenn ihr mir erlaubt, möchte ich mich wie ein großer Vogel – vorzugsweise ein majestätischer Räuber der Lüfte, der ich gerne wäre...“, worauf auch er eine Kunstpause für Applaus und Gelächter lies um dann umso entschlossener fortzufahren: „...von diesem Platz für einen Moment erheben. Ich fliege langsam höher und sehe das liebliche Würzburg unter mir liegen, die Residenz und den Botanischen Garten, ich sehe das Haus meines verehrten Lehrers Professor Schmeller und die Brücken, unter denen der Main durch unsere Stadt fließt. Dann tragen mich die Winde in Kreisen immer höher, bis ich die deutschen Lande erblicke von den Alpen im Süden bis zur Meeresküste im Norden. Eine Bewegung der Gemüter geht durch dieses ganze Land. Mit meinen überscharfen Vogelaugen sehe ich die Gesichter der Menschen, über Bayern hinaus in Sachsen, in Holstein, in Hannover und natürlich in Preußen. Diese Menschen sind erleichtert, dass der große europäische Krieg nun vorüber ist, dass der Wiener Kongress uns allen eine Friedensordnung gegeben hat und dass Napoleon Bonaparte für immer verbannt ist. Dann fliege ich noch höher und überblicke nun die europäischen Königreiche und Fürstentümer. Auch dort sind viele Menschen zufrieden, dass die Herren wieder Herren und die Knechte wieder Knechte sind, dass das Recht der Herkunft durch Geburt wieder in Kraft gesetzt und der Staatswille wieder identisch ist mit dem Herrscherwillen. Ich fliege nun noch höher, immer weiter, bis dahin, wo der Weltenraum anfängt. Nun entdecke ich am Horizont im Südwesten eine kleine Insel. Mehr als tausend Meilen vor der afrikanischen Küste, mitten in den tiefen Wassern des Atlantik, hat der Meeresboden sich als vulkanischer Felsen bis in den trüben Himmel dieser Gegend aufgeworfen. Dort, auf der Insel Sankt Helena, sehe ich einen Mann im Regen an den Felsen stehen, die vor ihm viele hundert Fuß steil abfallen in die dunklen Wellen. Er blickt nach Europa. Es ist der Weltgeist in seiner Gefangenschaft. Dort wartet Napoleon, das Monster, das Kriegsgenie, das die Fackel der Revolution durch ganz Europa getragen hat, auf seinen Tod. Sein Blick ist zornig, ich sehe ihn schimpfen und die Faust gegen Europa heben. Nun, wir müssen keine Angst mehr vor seinen Drohungen haben. Vielleicht will er uns auf die erzürnte Art einer entthronten Majestät davor warnen, was verloren geht und was mit uns passiert, wenn wir sein Werk zerstören. Es ist, meine lieben Brüder, in der Tat meine größte Sorge, dass der französische Bluthund mit einer solchen Verwünschung über sein Grab hinaus Recht behalten könnte. Unter den Älteren hier am Tisch, das weiß ich, ist kaum einer, der nicht gerne ein Franze gewesen wäre, als die Armeen der deutschen Tyrannen von der Marseillaise und dem Freiheitswillen der Revolutionäre überrannt und in Paris die Menschenrechte als universelles Gesetz verkündet wurden. Es hätte eine wundervolle Epoche werden können, ein Fest der Völker. Die Revolutionäre konnten es dann nicht unterlassen, die Geschichte zur Schlachtbank zur machen. Sie ermordeten erst ihren König, dann ihr eigenes Volk und schließlich überzogen sie Europa mit Krieg. Ich will hier nicht im Einzelnen darauf eingehen, wer diesen Krieg begonnen hat, denn nur zu gut kann ich mir vorstellen, was die Wortgewaltigen jener Tage, jene Dantons und Robespierres, aber vor allem was der schlaue Napoleon mir völlig zurecht hätten entgegnen können. Die Europäer, allen voran die Könige und Fürsten des Heiligen römischen Reichs deutscher Nation, haben dem revolutionären Frankreich unter Leitung des Herzogs von Braunschweig den Krieg aufgezwungen. Es geht mir jedoch um etwas ganz anderes. Napoleon hat mit seiner Eroberung des Deutschen Reiches gezeigt, dass wir schwach sind. Warum waren wir schwach? Weil wir kein wirkliches Reich und keine geeinte Nation, sondern ein unüberschaubarer Flickenteppich von Königreichen und Fürstentümern waren. Was hat Napoleon gemacht, nachdem er diese überrannt und erobert hatte? Er hat ihre Zahl von über tausend reichsunmittelbaren Territorien auf gerade einmal dreißig begrenzen lassen. Unter seiner Verwaltung sind viele Zollbarrieren und landeseigene Münzprägungen verschwunden. Er hat den Klerus entmachtet und wollte uns mit dem Code Civile eine einheitliche Rechtsprechung geben. Doch das blutrünstige Genie wollte den Partikularismus nicht vollständig abschaffen, sondern nur gerade so weit, als es ihm zur besseren Kontrolle des aufzulösenden Reiches diente. Deshalb bevorzugte er einige Herzöge und Fürsten, indem er ihnen Königreiche schenkte. Er wollte eine dritte Kraft zwischen Österreich und Preußen. So entstand schließlich auch unser Königreich Bayern. Nun, ich will nichts gegen unseren geliebten König Maximilian sagen, den ich doch schon als Kind verehrte, auch wenn er damals nur ein Kurfürst war. Es ist auch anzuerkennen, dass unter der Regierung seines Ministers Montgelas gute Fortschritte gemacht wurden, um mehr bürgerliche Freiheiten und Rechte in unserem Gemeinwesen zu etablieren. Doch den entscheidenden Schritt, mit dem das napoleonische Werk seine Erfüllung jenseits des kurzfristigen Machtstrebens seines Schöpfers gefunden hätte, nämlich die Vereinigung aller Länder deutscher Sprache in einem Deutschland, in einer einzigen Nation, das haben sie alle vereitelt. Wäre ich damals schon alt und kenntnisreich genug gewesen, dann hätte ich vor zwei Jahren eines nachts Korpsbruder von Siebolds schöne Stute entführt und wäre mit ihr wie der Teufel nach Wien zum Kongress geritten, um die Entstehung der neuen Ordnung in Europa und vor allem des verlogenen Deutschen Bundes zu verhindern, den wir Fürst Metternich zu verdanken haben. Natürlich wäre ich dort nicht angehört worden. Doch ich hätte meine Tarnkappe dabei gehabt – dieselbe, die ich aufhabe, wenn ihr meine Anwesenheit in mancher Vorlesung vermisst – und wäre so der heimliche Bauchredner aller Gesandten der deutschen Staaten geworden, die verwundert gewesen wären, wenn sie sich selbst gehört hätten, wie sie entgegen der Weisungen ihrer egoistischen Landesherren eine starke Zentralregierung und die nationale Einheit Deutschlands fordern. Aber ach, es ist alles anders gekommen und meine Rede schlägt nur wie eine ohnmächtige Welle gegen den Felsen des neuen Systems, das leider ohne mich beschlossen wurde. Was will ich mit alldem sagen? Wenn wir hier auch gemütlich in einer Gastwirtschaft sitzen, die mit ihrem Namen Smolensk an die Schlacht erinnert, die den Beginn von Napoleons Untergang im Russlandfeldzug einläutete, so sollten wir wach genug bleiben um zu bemerken, wie viele Versprechungen der Französischen Revolution und ihres größten Verbreiters, der ihre Fackel auch zu uns getragen hat, noch unerfüllt sind.“


    Damit setzte er sich, sichtlich bewegt von der eigenen Rede. Applaus schwoll an, manche schlugen mit der Faust auf die Tafel, um ihre Zustimmung kundzutun. Zwei Senioren flüsterten sich hinter vorgehaltener Hand zu:


    „Er ist ein wirklich mäßig begabter Mediziner, bis auf die Präparate, wo er einiges Geschick beweist. Reden kann er dagegen gut.“


    „Ja, seinesgleichen wird das Land vielleicht mehr verändern als wir mit unseren juristischen oder medizinischen Künsten. Wir sollten ihn bei der Jenaer Burschenschaft empfehlen. Die suchen begabte Redner und patriotische Köpfe. Da braut sich was zusammen.“

  


  
    Don Mastema


    Nachdem er fest applaudiert hatte, stand Siebold von der Tafel auf. Das Bier drückte auf die Blase und er ging Wasser abschlagen. Auf dem Weg zum Abort sah er das Licht der Spätnachmittagsonne durch das Fensterkreuz auf einen Tisch fallen, an dem ein Mann in einem Buch las. Er fiel auf durch seine ungewöhnliche Tracht und streng anliegende, glänzende Haare. Auf dem Rückweg, entleert und durch den Enthusiasmus von Wellmanns Rede erhoben, sah er wieder neugierig hinüber zu dem Fremden. Der hob plötzlich seinen Kopf, sah gerade heraus in Siebolds Gesicht und rief ihm freundlich zu: “Herr von Siebold! Was für ein angenehmer Zufall. Bitte, leisten Sie mir doch kurz Gesellschaft.“ Dabei wies seine linke Hand auf den ihm gegenüberliegenden Platz am Tisch, während die rechte vorsichtig das Buch schloss. Siebold trat an den Tisch und stellte sich vor.


    „Philipp Franz von Siebold, Student der Medizin und Bruder des Corps Moenania, den Sie dort hinten zechen hören und sehen können. Mit wem habe ich die Ehre?“


    Der Mann erhob sich von seinem Platz und überragte Siebold, der selbst von stattlicher Größe war, um mehr als einen Kopf. Siebold war überrascht, dass er die Augen heben musste um seinem Gegenüber ins Gesicht blicken zu können wie es sich gehörte.


    „Don Mastema, Handelsreisender und passionierter Freund der Wissenschaften aus dem Baskenland“, worauf sich sein schwarzer Samtumhang öffnete und er ihm die Hand reichte. Siebold musste sie ansehen, als er sie nahm, denn sie war groß, unvergleichlich schön und fühlte sich an wie kühles Elfenbein. Die langen, schlanken Finger umfassten seine ganze Hand und erschienen auf ihrem Rücken wieder, sodass er deutlich die mandelförmigen Fingernägel sehen konnte. Der Druck dieser Hand war kräftig, männlich und doch beinahe intim. In diesem Moment nahm Siebold einen eigentümlichen Geruch wahr, der von dieser Gestalt auszugehen schien. Er war süßlich und herb zugleich, angenehm und stimulierend. Siebold fühlte ein unbestimmte Erinnerung aufsteigen und überlegte, ob es nur die vage Vorstellung davon war, wie Moschus riecht, das Drüsensekret des gleichnamigen Hirschs, von dessen vorzüglichen Eigenschaften für die Parfümherstellung er gelesen, das er in Reinform aber noch nie gerochen hatte. Vielleicht war es auch etwas ganz anderes. Sie setzten sich und Don Mastema sah ihn aus den feinen Linien seines bemerkenswert blassen Gesichts heraus freundlich musternd an.


    „Sie sind eine stattliche Erscheinung geworden, Siebold, ein schneidiger Mann. Ich sehe, dass erste Schmisse Sie zieren. Es geht wohl nichts über eine Mensur mit einem wackeren Korpsbruder“, sagte er verspielt und Siebold wunderte sich, ob er es ernst meinte, denn nichts an Herrn Mastemas edler Erscheinung ließ vermuten, dass er den gefährlichen und von den höheren Ständen verachteten Mutproben der Studenten zugetan sein könnte.


    „Sie kennen mich nicht nur dem Namen nach?“


    „Ich will Sie nicht verwirren. Ja, ich kenne Sie. Ihr Name fiel vorhin in der geselligen Runde, der ich Sie jetzt vorenthalte. Das letzte Mal als ich Sie sah waren Sie jedoch noch ein Kind. Ich war mit Ihrem Vater bekannt.“


    „Da haben Sie mir gegenüber einen Vorteil, denn ich kann mich an meinen Vater Christoph Siebold leider nicht erinnern“ sagte er darauf, bemüht, dem Fremden keinerlei Bewegung zu zeigen.


    “Er starb im Januar 1798, kurz vor meinem zweiten Geburtstag, an Lungenschwindsucht.“


    „Das ist mir bekannt. Ich lernte ihn leider erst kurz vor seinem Tod kennen. Es ist bedauerlich, wenn ein Mann in so jungen Jahren aus dem Leben gehen muss. Er war erst zweiunddreißig Jahre alt, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Das stimmt. In welcher Verbindung standen Sie mit ihm?“


    „Das will ich Ihnen gerne sagen. Jedoch habe ich eine Bedingung, nämlich dass Sie niemandem von dem Folgenden berichten werden. Können Sie mir das zusagen?“


    „Nun, ja, das will ich tun“ antwortete Siebold verwundert.


    „Ich suchte ihn auf, weil er den Ruf hatte, ein ehrgeiziger und an wissenschaftlichen Neuerungen hochinteressierter Kopf zu sein. Damals hatte ich schon mit einer ganzen Reihe deutscher Ärzte über eine Entdeckung gesprochen, die ich auf einer meiner Reisen in England machte. Die Engländer haben ein Gas, das sie Lachgas nennen. Damit veranstalten die gebildeten Kreise sogenannte Partys, auf denen dieses Gas mit Vorliebe mutigen Damen verabreicht wird, die zum Amüsement der anderen Gäste in einen Zustand des Schwindels fallen und ungehemmt zu lachen beginnen. Meiner Meinung nach hat diese Substanz jedoch eine viel wichtigere Eigenschaft. Ich halte sie für ein potentes Schmerzmittel. Doch die meisten Ärzte nahmen diesen Hinweis nicht Ernst, da ich nicht den Titel eines Doktors der Medizin vorweisen konnte. Daher suchte ich das Gespräch mit einem fähigen Chirurgen, der diese Wirkung des Lachgases wissenschaftlich untersuchen und es schließlich seinen Kollegen anempfehlen würde. Für die Chirurgie wären Operationen der Knochen und der inneren Organe ohne Zweifel eine große Errungenschaft. Mein Interesse in dieser Sache war der Import oder die Herstellung des Gases. Damit hätte Ihr Vater ein reicher Mann werden können. Wir hätten ein Vermögen verdient.“


    Siebold war erstaunt und plötzlich hellhörig bis zur Schmerzhaftigkeit. Bestimmend fragte er weiter.


    „Das ist eine faszinierende Angelegenheit. Seien Sie doch bitte so freundlich und sagen Sie mir noch: Wie reagierte mein Vater? Und woran scheiterte dieses Vorhaben schließlich?“


    „Wie ich es vermutet hatte war Ihr Vater dieser Idee gegenüber mehr als aufgeschlossen. Wir waren uns damals ebenfalls einig, die Sache noch für einige Zeit geheim zu halten. Er begann sofort mit den Versuchen an schwerverwundeten oder todkranken Patienten. Bevor er die Ergebnisse systematisch erfassen konnte, starb er.“


    Ja, er starb vor Erschöpfung, die zu seiner Lungenschwindsucht führte. Tag und Nacht ließ ich ihn arbeiten, immer mit der Versprechung, er werde den Ruhm dieser bahnbrechenden Entdeckung ganz für sich alleine beanspruchen dürfen. Dabei verdarb ich die Proben des Gases und ließ die schmerzlindernde Wirkung für seine Patienten immer gerade so stark sein, dass er mit den Experimenten fortfahren musste. Er arbeitete sich zu Tode. Ich stand an seinem Bett in der Nacht als er starb und blies den letzten Rest seines Lebenslichts aus. Er hinterließ mir diesen vaterlosen Sohn, den ich brauchte und der sich nun wie von selbst für seine Aufgabe vorbereiten wird. Mein Vorhaben, ihn zur ersten Ursache einer langen und unfehlbaren Kette von weiteren Wirkungen bis zu einer lichten, alles erfüllenden und überstrahlenden Endwirkung zu machen, nimmt in seiner Person endlich eine brauchbare Gestalt an.


    Siebold war bewegt. Empfänglich dafür machte ihn auch das Bier, das er zuvor getrunken hatte. Ehre und Reichtum, so knapp an seinem Vater und ihm vorbeigegegangen? Wie viel leichter hätte er es im Studium haben können, wenn er väterlicherseits bereits ein Vermögen besessen hätte. Seine adligen Kommilitonen machten ihm das Leben schwer, indem sie ihn seine Herkunft fühlen ließen. Junger Adel ohne Land zählte kaum und ein Vermögen hätte beträchtlich sein müssen, um einen Spross der Familie Thurn und Taxis oder Battenberg auch nur die geringfügigste Geste der Anerkennung zu entlocken.


    „Ich kannte übrigens auch Ihren Großvater, Carl Caspar Siebold. Das war zu einer Zeit, bevor Ihre Familie den Adelstitel tragen durfte. Er war einer der wenigen Männer im Deutschen Reich, die mir auf Augenhöhe begegnen konnten“ schmunzelte Don Mastema. Siebold erinnerte sich. In der Tat, sein Großvater war beinahe ein Riese, ein gut aussehender Mann von fast sieben Fuß bis zum Scheitel. Eine Lichtgestalt und ein Lebemann mit eigenem Weinanbau im Garten, ein Musiker und hervorragender Tänzer. Vor allem aber war er einer der angesehensten Chirurgen Deutschlands. Er erhielt von den medizinischen Fakultäten für seine Entwicklung neuer chirurgischer Techniken und Instrumente den außerordentlich ehrenvollen Titel Chirurgus inter Germanos princeps. Für seine hervorragenden Leistungen während der Napoleonischen Kriege in den Feldhospitälern wurde er vom Kaiser in den Reichsadel erhoben.


    „Ich begegnete ihm hier in Würzburg auf dem Ball einer Familie, die vom Krieg inzwischen ausgelöscht wurde. Er war eine imposante Erscheinung und ich hatte große Bewunderung für ihn. Im Gespräch erwies er sich als einer der wärmsten und klügsten Menschen, denen ich in diesen Breiten begegnen durfte. Nur darf ich Ihnen verraten...“ hier zögerte er, “ – und dabei möchte ich keinesfalls pietätlos sein – dass die Damen der Gesellschaft das ganz anders sahen! Sie hatten trotz seiner außerordentlichen männlichen Schönheit beinahe Angst vor ihm.“


    „Ja, ich habe von dieser Irritation gehört. Mein Oheim berichtete mir davon. Dergleichen gibt es auch heute noch“ erläuterte Siebold verschlossen.


    Er wollte nicht ins Detail gehen. Es war für ihn eine tiefe Kränkung, dass die besseren Kreise der Gesellschaft einen Arzt, vor allem einen Chirurgen, immer noch für einen Handwerker hielten, der einem blutigen Geschäft nachgeht, das mit Unglück und Schmerzen verbunden ist. Chirurgen wurden gelegentlich sogar mit Metzgern verglichen. Im Falle seines Großvaters ging die Gehässigkeit noch weiter. Die feinen Damen erinnerten stets daran, dass noch sein eigener Großvater nur der Koch eines Grafen war. Dieser wundervolle Mann, der im Hospital und auf dem Schlachtfeld Hunderten von Menschen das Leben gerettet hatte, war für sie ein Parvenü. Seine Auszeichnungen, Medaillen und seine Familie, in der alle Kinder die Universität besuchten und die Wissenschaften mit weiteren Neuerungen bereicherten, sein Vermögen und schließlich sein durch Fleiß und Mut erworbener Adelstitel, all das machte es nur noch schlimmer. Carl Caspar von Siebold selbst hatte das immer kalt gelassen. Er scherte sich nicht um das Gerede der höheren Kreise und fühlte sich unabhängig von ihnen. Siebolds Vater Christoph hingegen, der es selbst schon mit vierundzwanzig Jahren zu einer außerordentlichen Professur in Medizin und bald darauf schon zum Ersten Arzt am Juliusspital gebracht hatte, litt unter der Geringschätzung, der sein Vater häufig ausgesetzt war. Dabei war er für ihn ein überlebensgroßes Vorbild, dem nachzueifern er sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Siebolds Mutter Apollonia hatte ihm diese Hintergründe seiner Familiengeschichte erst am zehnten Todestag seines Vaters geschildert. Er war noch nicht zwölf Jahre alt, sein kindlicher Verstand aber war bereits hellwach und wurde von diesem Eindruck nachhaltig geformt. Kein Wort konnte er vergessen, das sie an jenem Abend nach dem gemeinsamen Gebet zu ihm gesprochen hatte. Denn bis dahin gab es nicht die Spur eines Schattens auf dem Leben seines Vaters.

  


  
    Alexander von Humboldt


    „Von welcher interessanten Lektüre haben Sie sich durch mich ablenken lassen?“ erkundigte Siebold sich, um nicht weiter über diesen Teil der Familiengeschichte sprechen zu müssen.


    „Ich habe gerade den neuesten Band eines umfangreichen Werkes über eine berühmte wissenschaftliche Expedition nach Südamerika aus den Händen des Autors empfangen.“


    „Sie meinen etwa Alexander von Humboldts Voyage aux régions équinoxiales du Nouveau Continent? Sie kennen den Freiherrn von Humboldt persönlich?“


    „Zur Ihrer ersten Frage: Ja, um dieses Werk handelt es sich. Sie sind also im Bilde über seine Arbeiten – und sie beherrschen die französische Sprache, wie ich höre. Das ist beachtlich für einen jungen Mediziner. Nun, Ihre zweite Frage kann ich ebenfalls bejahen. Ich bin Herrn von Humboldt inzwischen einige Male begegnet. Zuletzt trafen wir uns kürzlich in London anlässlich seiner Aufnahme als Fellow der Royal Society. Ich bin nicht wenig stolz darauf, denn ich halte ihn für den größten Naturforscher unserer Zeit.“


    „Dürfte ich einmal in dieses Buch hineinsehen?“


    „Natürlich, bitte sehr.“


    Siebold nahm den in blaues Leinen geschlagenen Band, auf dem der Titel und der Name des Autors in goldener Prägung zu lesen war, und schlug ihn andächtig auf. Das war also ein Buch des großen Alexander von Humboldt, dass dieser selbst einmal in den Händen gehalten hatte! Allein das Inhaltsverzeichnis gab schon einen Eindruck davon, wie vielfältig die Natur und das Leben auf dem südamerikanischen Kontinent sein mussten, aber auch von Humboldts Beobachtungsgabe und enzyklopädischer Bildung. Instinktiv blätterte Siebold weiter und fand, was er vermutet und insgeheim erhofft hatte, nämlich eine Widmung aus der Feder des Autors.


    Pour mon cher ami Don Mastema, qui est un fin connaisseur de toutes les matières traitées ci-suivantes, qui a plus d’une fois dirigé ma curiosité dans la bonne direction, à qui je dois plus d’une faveur et qui est en même temps toujours resté un énigme pour moi car je n’ai jamais compris comment un seul homme peut en savoir autant!


    Die Unterschrift lautete einfach humboldt.


    „Das ist eine wirklich außerordentlich schmeichelhafte Widmung, Don Mastema!“ rief Siebold aus. „Sie müssen wissen, Humboldts Ansichten der Natur waren das erste wissenschaftliche Buch das ich gelesen habe. Mein Oheim und Vormund Pfarrer Lotz, der mich bereits im Alter von acht Jahren in mathematischer Geographie unterrichtete und in dessen Haus ich meine Kindheit verbrachte, hat es mir anlässlich meiner Einschulung ins Würzburger Gymnasium gegeben. Er sagte, ich müsse einen unbekannten Gönner haben, denn das Buch sei ihm von einem Kurier mit einer Notiz ausgehändigt worden, ich solle damit das Studium der Natur beginnen.“


    Der Zufall soll keine Macht über meinen Plan haben. Alles wurde gut vorbereitet.


    „Es gab wohl von Anfang an Menschen, die von Ihren Fähigkeiten überzeugt waren“ sagte Don Mastema und lächelte dabei anspielungsreich.


    „Ich habe das Buch mehrfach gelesen und viel daraus gelernt. Seit ich bei meinem Lehrer Professor Ignaz Döllinger wohne, studiere ich nicht nur Medizin, sondern auch die anderen Wissenschaften, die Alexander von Humboldt als hilfreich und sogar notwendig erachtet, um die Natur umfassend zu verstehen. Ich beschäftige mich daher seit einiger Zeit auch mit Botanik, Zoologie und Geologie.“


    „Was für berufliche Ziele verfolgen Sie mit Ihrer Ausbildung?“


    „Ich habe gerade erst mit dem Studium begonnen. Das unmittelbare Ziel ist natürlich eine ärztliche Tätigkeit, beispielsweise im Bereich der Pädiatrie. Doch ich vertraue Ihnen gerne an, dass ich am liebsten auch ein Forschungsreisender werden möchte. Ich habe dabei an Brasilien gedacht. Dort ist Humboldt noch nicht gewesen und ich könnte dennoch auf seinem Werk aufbauend dort als naturkundiger Mediziner reisen und forschen.“


    Es ist der richtige Zeitpunkt für diese Begegnung. Hier muss ich regelnd eingreifen.


    „Junger Freund, Ihr Vorhaben ist sicher aussichtsreicher, wenn Sie sich dem Fernen Osten widmen. Humboldts Reisegefährte Aimée Bonpland ist gerade erst wieder nach Südamerika aufgebrochen. Ich vermute, dass er diesmal wesentlich weiter nach Süden reisen wird, nach Brasilien und Argentinien. Und nun verrate ich Ihnen ein Geheimnis. Humboldt spricht seit Jahren von einer Expedition nach Asien. Doch ihn interessieren nicht Java, die Philippinen oder Korea, sondern die Innere Mongolei. Deswegen möchte ich Ihnen heute einen Rat geben, so wie ich es auch damals bei Ihrem werten Herrn Vater tat, der daraus leider keinen Gewinn mehr schlagen konnte. Gehen Sie nach Japan! Dort können Sie als Wissenschaftler zu Ruhm und Ehren gelangen, vielleicht sogar zu einem eigenen Vermögen. Das Land ist nun seit über zwei Jahrhunderten vom Rest der Welt abgeschlossen und wir wissen fast nichts darüber.“


    Siebold sah Don Mastema mit nachdenklichem Erstaunen an. Könnte das tatsächlich eine tragfähige Idee sein? Ihm war keine Verbindung zwischen Bayern oder anderen süddeutschen Ländern und dem Japanischen Reich bekannt, sodass es sicher schwer zu erreichen war. Er wusste in der Tat auch selbst fast gar nichts über dieses Land. Das war ein Indiz für die Stichhaltigkeit von Don Mastemas Argument.


    „In der Angelegenheit mit meinem Vater verfolgten Sie, wie Sie sagten, durchaus ein eigenes Ziel. Was ist Ihr Interesse in dieser Sache, wenn ich fragen darf?“


    Das war frech. So viel Zudringlichkeit hatte der Mann im Gewand eines baskischen Edelmannes nicht erwartet, eher eine an dem vorgeschlagenen Reisziel ausgerichtete Neugierde, unmittelbare Dankbarkeit für den Hinweis oder schlichte Zurückhaltung. Doch dieser junge Mensch schien von einem massiven Selbstvertrauen erfüllt zu sein, und das trotz der Keime des Zweifels, die planvoll bereits in sein frühes Leben gelegt wurden, um ihn als einen talentierten, aber leicht beeinflussbaren Mann aufwachsen zu lassen. Don Mastema war dennoch nicht verlegen um eine Antwort.


    „Es ist völlig richtig, dass Sie diese Parallele ziehen. Sehen Sie, ich bin nur ein Kaufmann. Und als solcher denke ich, wie meine Natur es mir gebietet, ständig darüber nach, wie ich mein nicht unbeträchtliches Vermögen weiter vermehren kann. Dazu brauche ich immer wieder fähige Partner. Im Falle Japans wäre es durchaus möglich, dass wir ins Geschäft kommen, wenn Sie sich entschließen sollten, dort tätig zu werden. Bisher habe ich keine Möglichkeit gefunden, seltene japanische Pflanzen oder die Kunstwerke dieses Landes zu importieren. Dabei habe ich die Schriften der Japanforscher Thunberg und Kaempfer gelesen, die meiner Phantasie einen starken Impuls gegeben haben. Ich bin sicher, dass ich die Produkte dieses fernen und fremden Landes gewinnbringend in ganz Europa verkaufen könnte. Ist Ihnen das Motiv genug?“ fragte er kokett zurück.


    „Ja, durchaus“ bekannte Siebold ein wenig beschämt, weil auch ihm die Dreistigkeit seiner Frage aufgefallen war, jedoch erst nachdem er sie gestellt hatte.


    „Ich werde mich jetzt wieder meinen Korpsbrüdern anschließen. Es wäre mir eine große Freude, wenn wir in Verbindung bleiben könnten. Ich würde Sie gerne über den Fortgang meiner Bemühungen unterrichten können, denn ich ziehe es in Betracht, Ihrem Rat zu folgen.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde öfter auf Durchreise in Würzburg absteigen und lasse Sie es dann wissen. Ich werde meine Reise nun auch fortsetzen“ sagte er und stand vom Tisch auf. Siebold erhob sich, um Don Mastema zu verabschieden. Als er die ganze imposante Gestalt noch einmal vor sich sah, fiel ihm etwas auf.


    „Ah, ich sehe, pes equino-varus congenitus, zu Deutsch Klumpfuß. Wie Napoleons Außenminister, Fürst von Talleyrand, wenn ich richtig informiert bin. Haben Sie als Kind nicht die entsprechende Behandlung erfahren?“ fragte er mit der Routine eines geborenen Arztes.


    „Ja, ein Klumpfuß, junger Siebold. Ich habe leider keine entsprechende Behandlung erfahren. Die Deformierung ist auch operativ nicht mehr zu regulieren.“


    „Darf ich mir das bei Gelegenheit einmal ansehen?“ fragte Siebold fürsorglich.


    „Nein, lieber nicht. Leben Sie wohl, mein Freund, und seien Sie fleißig! Ich wünsche mir, dass bald von Ihren Erfolgen zu hören sein wird“, worauf er sich mit vollkommener höfischer Eleganz noch einmal tief vor Siebold verbeugte, umdrehte und ging.

  


  
    Mensur


    „Sie haben den Basken getroffen? Ja, ich erinnere mich an ihn. Wie hätte ich ihn vergessen können? Ihr Vater sprach voller Bewunderung von ihm“, berichtete Apollonia von Siebold ihrem Sohn stockend. Sie saßen beim Frühstück zusammen auf der schattigen Terrasse des Pfarrhauses. Siebold war beruhigt, dass sich Don Mastemas Behauptung, er habe seinen Vater gekannt und mit ihm in einer vielversprechenden geschäftlichen Beziehung gestanden, von seiner Mutter bestätigt wurde. Gleich am ersten Wochenende nach seiner Begegnung mit dem faszinierenden Fremden ist er in der Früh bei schönstem Juniwetter in das nahgelegene Heidingsfeld geritten, um seine Mutter zu besuchen, die seit dem Tod des Vaters bei seinem Onkel und Vormund, dem Pfarrer Doktor Franz Josef Lotz wohnte.


    „Welchen Eindruck hatten Sie damals von ihm“, erkundigte er sich.


    „Ach, ich habe nur wenige Worte mit ihm gewechselt. Wenn er kam, schlossen Ihr Herr Vater und er sich sofort im Arbeitszimmer ein und durften nicht gestört werden. Jedes Mal, wenn sie nach langen Besprechungen wieder herauskamen und der fremde Mann sich verabschiedete, dann glühte Ihr Vater geradezu vor Enthusiasmus. Er wollte sich aber nicht zu dem Inhalt seiner Gespräche mit dem Besucher äußern. Deshalb kann ich nur sagen, dass Herr Mastema, wie er wohl heißt, einen belebenden Einfluss auf ihn hatte und dass er ein verbindliches und überaus kultiviertes Auftreten hatte.“ Siebold schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinaus in den blühenden Obstgarten der Pfarrei, in dem er einen Horizont suchte, an dem seine allmählich höher fliegenden Gedanken und Pläne festhalten könnten. Apollonia fiel auf, wie gut er jetzt aussah, da er Student war und bei Professor Döllinger lebte. Seine Erscheinung war überaus elegant. Das blütenweiße Hemd mit moderaten Rüschen an der Knopfleiste und die kurze, grüne Jacke mit Bordüre und hohem Stehkragen waren makellos sauber und geplättet, die enge Reithose unterstrich die muskulöse Ausprägung der Oberschenkel und seine kniehohen Stiefel glänzten wie schwarzes Gold. Sein braunes Haar war ordentlich geschnitten, füllig und leicht gewellt. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und mit der geraden, etwas spitze Nase, den geschwungenen Lippen und dem markanten Kinn erschien er ihr nun viel kräftiger und männlicher als sein eigener Vater, den sie groß, dünn und hohlwangig in Erinnerung hatte. Und so wie er gerade still dasaß, musste er Großes im Sinn haben. Das waren ihre kurzen Momente des Glücks, denn sie war stolz, dass ihr im Leben wenigstens dieser Sohn so gut gelungen war. Den frühen Tod ihres Mannes Christoph hatte sie nie verwunden und sie fühlte sich zudem noch in der Schuld seines Bruders, dem Pfarrer, weil sie nun schon seit über sechzehn Jahren in seinem Haus und auf seine Kosten lebte. Dabei empfand sie ihm gegenüber die tiefste Dankbarkeit, denn kein Vater hätte für ihren Sohn besser sein können als dieser fürsorgliche und gebildete Mensch. Pfarrer Lotz war selbst mit zwölf Jahren zur Halbwaise geworden und musste als ältester Sohn für fünf weitere Geschwister sorgen. Da diese alle längst untergebracht waren, als sein Bruder starb, widmete er mit Freude seine ganze Aufmerksamkeit dem lebhaften, kleinen Philipp, als dieser mit seiner Mutter bei ihm einzog. Im Garten des Pfarrhauses lernte der Junge die Natur kennen. Sein Onkel verbrachte dort Stunden und Tage mit ihm, erklärte ihm die Namen und Eigenarten jeder Pflanze und sie beobachteten gemeinsam das Leben der Vögel und Insekten. Lotz hatte zum ersten Mal in seinem Leben Zeit, solche Dinge mit Muße zu tun und die Anwesenheit des unersättlich neugierigen Jungen war ihm mehr als willkommen. Er unterwies ihn auch frühzeitig in Latein, Geographie und Geschichte, sodass dieser keinerlei Schwierigkeiten hatte, dem anspruchsvollen Schulunterricht der Würzburger Lateinschule und später dem des Gymnasiums zu folgen.


    Siebold war zu sehr in Gedanken, um weiter mit seiner Mutter zu sprechen. Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie war selbst keine Person, die viele Worte machte. Der kurze Besuch war ihr Freude genug. Er verabschiedete sich von ihr und bat sie, seinen Onkel zu grüßen, der bereits am frühen Morgen mit zwei Jungen aus dem Dorf zu einer Exkursion in die umliegenden Wälder aufgebrochen war. Am darauf folgenden Montag kam es am späten Nachmittag im Anschluss an die Vorlesung in Pharmazie zu einem Wortwechsel zwischen Siebold und Baust, der ebenfalls Medizinstudent war und demselben Corps wie Siebold angehörte. Siebold war zu Pferde in die Universität gekommen, weil er später noch ausreiten wollte. Als er gerade seine schöne Stute, die er Alexandra nannte, für das lange Warten mit ein paar Handvoll Hafer belohnte und leise mit ihr sprach, kam Baust mit mehreren Kommilitonen an ihm vorbei.


    „He, Siebold, ist das die Frau, für die Du dich immer so herausputzt? Ich meine, ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, worauf alle lachten.


    „Weißt Du, Baust, so ungewaschen wie Du herumzulaufen ist nicht nur eine Beleidigung für die Menschheit, sondern auch eine Respektlosigkeit gegenüber den Tieren“, antwortete Siebold gelassen, und wieder lachten die Umstehenden. Er wusste schon lange, dass er für Conrad Baust eine ständige Provokation war. Baust war ehrgeizig und hatte einen gefährlichen Hang zum Neid. Gleichzeitig war er weder übermäßig begabt, fleißig oder wohlhabend. Siebolds stets makellos modische Erscheinung und die Tatsache, dass er sich als Student den Luxus eines Pferdes leistete, während Baust sich mit einem Bernhardiner zufriedengeben musste, den er auch noch verwahrlosen ließ, bis sein Fell völlig verfilzte, diese Umstände schürten bei ihm, der von Natur aus schon leicht erregbar war, einen wachsenden Widerwillen und unberechenbare Schübe von Hass gegen Siebold.


    „Ich halte dich ja für nichts weiter als einen Stenz und einen eitlen Geck, der gerne Schürzen jagen würde, aber nur den warmen Hintern seines Gauls streicheln darf. Doch es gibt nicht wenige Leute, die meinen, Du seiest ein echter Hundsfott.“


    Niemand lachte. Das war eine formelle Injurie. Selbst in indirekter Rede und im Konjunktiv formuliert war dieser Ausdruck eine unerträgliche Beleidigung, ein klassischer Tusch, der zwingend eine Forderung zur Mensur nach sich ziehen musste. Der Pauk-Comment des Corps Moenania schrieb dieses Ehrenhandeln für seine Mitglieder vor. Siebold ging auf Baust zu. „Baust, hast Du mich einen Hundsfott genannt?“ fragte er förmlich mit strenger Miene. Baust konnte nicht zurück. Er wollte seinen Zorn mit diesem Wortspiel maskieren, um nicht die Folgen einer offiziellen Beleidigung tragen zu müssen. Er wollte sich gefahrlos über Siebold lustig machen und ihn verhöhnen. Das war ihm gründlich misslungen.


    „Ja, ich habe gesagt, dass es Leute gibt, die dich einen Hundsfott nennen.“


    „Hast Du diese Leute zur Rechenschaft gezogen, oder bist Du bereit, mir ihre Namen zu nennen, damit ich sie für diese Beleidigung fordern kann?“


    „Nein und noch einmal nein.“


    „Dann fordere ich dich. Morgen um sechs Uhr abends auf dem Mensurplatz im Guttenberger Wald. Mein Sekundant ist Spegg. Die Fechtwaffe ist der Säbel.“


    „Einverstanden. Mein Sekundant ist Roxin. Als Unparteiischen wähle ich Wellmann.“


    „Nein, Wellmann lehne ich ab. Ich habe eine unabgeschlossene Wette mit ihm. Er ist nicht unparteiisch.“


    „Gut, dann Schwab.“


    „Einverstanden“, antwortete Siebold, drehte sich um, stieg auf sein Pferd und würdigte die Gruppe um Baust keines Blickes mehr.


    Am nächsten Tag galoppierte Siebold am frühen Abend über die Wiesen und Feldwege zum geheimen Mensurplatz im Wald. Die bewaffneten Kämpfe der Studenten, insbesondere die Duelle mit dem gefährlichen Säbel, waren polizeilich verboten. Wer sich dabei erwischen ließ, musste mit einer hohen Geldstrafe rechnen. Dabei kam es gar nicht darauf an, ob es sich um ein freundschaftliches Kräftemessen zwischen Kameraden oder um die ernsthafte Regulierung einer Ehrenfrage handelte, die wesentlich häufiger zu schweren Verletzungen führte. Die studentischen Corps hielten die Mensuren daher grundsätzlich an Orten ab, an denen sie nicht entdeckt werden konnten.


    Siebold dachte seit dem Vorfall an der Universität an nichts anderes mehr. Früh morgens trainierte er noch einmal auf dem großen Speicher von Döllingers Haus. Dabei durfte er nicht zu laut sein, denn Döllinger und seine Familie sollten nicht bemerken, was er dort vorbereitete. Die meisten Leute außerhalb der studentischen Corps hatten wenig oder gar kein Verständnis für dieses barbarische Ritual. Dabei wollte er vor allem die Ehre der Familie verteidigen. Der dahergelaufene Baust durfte doch keinen von Siebold beleidigen! Schließlich hatten mehrere Generationen der Siebolds an der Universität den Wissenschaften gedient, und die medizinische Fakultät wurde häufig Facultas Sieboldiana genannt. Siebold fühlte sich kampflustig und völlig im Recht, auch wenn er befürchtete, diese Auseinandersetzung könnte erstmals wirklich gefährlich werden. Bisher waren seine Mensuren streng geregelte und zurückhaltend ausgetragene Wettkämpfe mit Korpsbrüdern gewesen. Dabei hatte er bereits ein paar Schmisse abbekommen. Dies war nun sein erster echter Ehrenhändel und er erwartete, dass die Schläge härter und bösartiger geführt würden. Siebold fühlte eine Anspannung in seiner Brust, die seit der Begegnung mit Don Mastema nicht nachlassen wollte. Er hatte die Ahnung, dass er in diesem Kampf endlich diese ihn erfüllende, nervöse Energie loswerden könnte.


    Auf dem Mensurplatz, einer kleinen Lichtung mitten in einem Eichenhain, waren bereits mehr als zwei Dutzend Korpsmitglieder versammelt, unter anderem sein Freund und Sekundant Spegg. Er begann sofort, Siebold die Paukhose mit dem schweren Lederschurz umzubinden, die bis zur Herzgrube hinaufreichte, die Armbandagen und die steife Halskrause anzulegen und ihm den Lederhandschuh für die Schlaghand überzustreifen. Siebold sagte kein Wort und ließ seinen Freund gewähren, dem man ansah, dass er sich diesmal wohl Sorgen machte. Baust war schon längst fertig eingekleidet und hieb mit seinem Säbel immer wieder schreiend und mit aller Kraft die Luft vor sich entzwei. Er brachte sich in Rage und sein blutrünstiges Getue erschreckte sogar jene, die als Zuschauer gekommen waren und von ihm nichts zu befürchten hatten. Dann befahl Schwab, der Schiedsrichter und Unparteiische, den Paukanten anzutreten. Sie waren beide am ganzen Körper gut bandagiert, nur der Kopf musste ungeschützt bleiben. Der Schiedsrichter forderte sie auf, zuerst ihn und dann sich gegenseitig mit vor dem Gesicht senkrecht nach oben gehaltenen Säbel ehrenvoll zu grüßen. Dann sollten sie mit gestrecktem Arm die Spitzen ihrer Säbel die lederbewamste Brust ihres gegnerischen Paukanten berühren lassen, um den Regelabstand zu messen, in dem sie sich aufzustellen hatten. Von dieser Position aus mussten sie schließlich noch das linke Bein so weit wie möglich nach hinten setzen, damit von den Sekundanten mit einer dünnen Mehlspur die rückwärtige Linie festgelegt werden konnte, die sie keinesfalls übertreten durften, was ansonsten als ein Verschiss gewertet würde.


    „Paukanten, ich erwarte von euch eine ehrenhaftes Duell, streng gemäß den Regeln unseres Comments. Der Kampf geht über sechs Gänge, die jeweils mit dem ersten Stoß oder Hieb enden, der trifft. Der Kampf wird abgebrochen, wenn einer der Paukanten einen Anschiss einsteckt, was einer Wunde von mindestens einem Zoll Länge entspricht. Und nun – Silentio!... Pugnat!“


    Die beiden Kombattanten richteten die Säbel aufeinander und kreuzten sie. Mit gebeugten Knien, auf der Stelle federnd und mit der linken Hand in der Hüfte abgestützt, suchten sie eine günstige Ausgangsstellung für einen Ausfall und Angriff. Dann klirrten die Säbel in rhythmischen Schlägen schwer aufeinander. Baust stieß wenig und schlug dafür um so heftiger, Siebold parierte schnell und geschickt. Er hielt sich mit den Ausfällen zurück und wich seitwärts oder rückwärts aus, soweit es ihm erlaubt war. Es gingen schon über dreißig Schläge auf Siebold nieder, als er über dem rechten Wangenknochen, gefährlich nah am Auge getroffen wurde. Die Wunde war weniger als ein Zoll lang und schmerzte nicht, blutete aber heftig. Der erste Gang war damit vorüber und Siebold ließ sich vom Mensurarzt die Wunde mit Alaun behandeln. Die adstringente Wirkung des Salzes stillte die Blutung sofort. Siebold war ruhig und zufrieden. Er kannte jetzt den Stil, den Baust focht. Beim nächsten Gang hieb auch Siebold fest auf Baust ein und ließ ihn die Kraft seines muskulösen Schlagarms spüren. Dann machte er einen Ausfall und traf Baust schwer mit der Spitze auf den Lederpanzer knapp unter dem Brustbein, was einem Streich gleichkam. Baust musste um Atem ringen, war aber nicht verletzt. Jetzt glaubte er wiederum, Siebolds Technik erkannt zu haben und stellte sich auf einen alles entscheidenden Streich ein, den er ihm als nächstes verpassen wollte. Als sie zum dritten Gang antraten, kam Siebold jedoch überraschend aus der Reserve und zeigte sein Können. Er battierte, legierte und parierte in schneller Folge. Mit feinen Finten reizte er Baust und lockte ihn aus der Deckung. Er zeigte nun die ganze Kunst des Fechtens, wie sein Großvater sie ihm heimlich beigebracht hatte. Carl Caspar Siebold, der noch mit mehr als sechzig Jahren von athletischer Statur war, hatte bei dem legendären Göttinger Fechtmeister Christian Kastrop gelernt. Und der junge Phillip Franz war sein begeisterter Schüler gewesen. Auch diesen Unterricht mussten sie vor der ganzen Familie geheim halten, denn vor allem Pfarrer Lotz hätte diese kriegerische Ertüchtigung seines Mündels niemals geduldet. Siebold hatte seinen Gegner jetzt gänzlich unter Kontrolle, verleitete ihn mit einer schnellen Finte zu einer unvorsichtigen Blöße auf seiner Linken und traf ihn mit einem Hieb, der ihm den Schädel hätte spalten können. Baust fasste sich erschrocken mit der Hand an den Kopf, doch sein abgeschlagenes Ohr lag schon am Boden. Ein Aufschrei ging durch die Zuschauermenge. Das war ein schwerer Streich und galt als vollkommener Anschiss, womit der Kampf vorüber und Siebolds Ehre wiederhergestellt war. Der Mensurarzt legte Baust auf eine Decke, stillte wieder die Blutung, desinfizierte die Wunde mit Alkohol und begann sofort, das abgetrennte Ohr wieder anzunähen.

  


  
    Siebold hat Pläne


    Von diesem Tag an war Siebold nur noch auf sein Studium konzentriert. Die Unruhe nach der Begegnung mit Don Mastema war verschwunden. In Corps Moenania genoss er hohes Ansehen, denn er hatte die Mensur fair und technisch brillant geschlagen. Die Neckereien wegen seines geputzten Äußeren hörten zwar nicht auf, doch niemand wagte mehr daraus ernsthaft einen Kasus zu machen, weder im Corps noch unter den sonstigen Studenten. Siebold hatte nun ein Ziel vor Augen. Die ersten zwei Semester war er der Tradition seiner Familie gefolgt und studierte Medizin, weil es ihm in die Wiege gelegt zu sein schien. Er fühlte dabei immer einen Überschuss an Interesse und Leidenschaft, der nicht unterzubringen war in der Erfüllung einer gerade zur familiären Tradition gerinnenden Selbstverständlichkeit. Wenn sein Ziel von vornherein der Beruf des niedergelassenen Arztes, des Krankenhausarztes oder des Professors für Medizin gewesen wäre, dann hätte das zu einer vollständigen Deckung seines Ehrgeizes mit dem von ihm eingeschlagenen Studienweg geführt. Doch es gab da für ihn von Anfang an einen Mangel an Evidenz. „Warum soll ich nur Mediziner sein?“ fragte er sich. Am Ende würde ihn das vielleicht so weit eingeschränkten, dass er nur als Chirurg arbeiten könnte. Siebold machte sich ernsthafte Sorgen, dass die um sich greifende Spezialisierung, die er beobachtete, auch seinen Berufs- und Lebensweg bestimmen könnte. Seine wissenschaftliche Neugierde reichte so weit, dass sie schon längst nicht mehr allein von der medizinischen Fakultät befriedigt werden konnte. Er beobachtete an sich keine Konsolidierung der Wissensgebiete, die ihn anzogen, sondern vielmehr das ständige Hinzukommen neuer wissenschaftlicher Forschungsgegenstände und Interessen. Bis zu diesem Zeitpunkt der denkwürdigen Begegnung mit Don Mastema hatte er noch keinen Polarstern gefunden, um den er den imaginären Sternenhimmel seines möglichen Lebens hätte kreisen lassen können. Zudem wusste er, dass Don Mastema Recht hatte, was die Aussichten betraf, als Forschungsreisender nach Brasilien zu gehen. Er wollte es ihm nicht erzählen, aber zwei Monate zuvor hatte er mit der jüngst gegründeten Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft Verbindung aufgenommen, um sich pro forma nach solchen Möglichkeiten zu erkundigen. Er dachte dabei, dass eine neu konstituierte Gelehrtengesellschaft besonders fortschrittlich und interessiert an ehrgeizigen Forschungsprojekten sein müsste. Der gute Name Siebold öffnete ihm die Tür zumindest so weit, dass man ihm dort zu dem abschlägigen Bescheid eine ausführliche Begründung gab. Von einer Reise Aimée Bonplands war da jedoch noch keine Rede. Es war vielmehr die Hoffnung oder Befürchtung der Gesellschaft, dass der berühmte Alexander von Humboldt selbst noch diese Forschungsreise unternehmen würde. Damit wäre das Vorhaben eines jungen Medizinstudenten, ganz gleich ob es sich nur in Planung befinden oder bereits durchgeführt werden würde, bedeutungslos. Mit dieser Absage hat der viel bewunderte Humboldt ihm ohne Zutun eine erste Niederlage zugefügt und seinem Forscherehrgeiz die gesamte Neue Welt versperrt. Eine Zeit lang wollte Siebold sich nicht eingestehen, dass dieser Weg für ihn nun definitiv verschlossen sein würde. Anders als Humboldt, den sein Vermögen unabhängig machte und der seine Expeditionen vollständig aus eigenen Mitteln finanzieren konnte, musste Siebold für die Verwirklichung einer Forschungsreise die finanzielle Unterstützung von Universitäten, Stiftungen oder fürstlichen Mäzen gewinnen. Das alles waren natürlich noch Träume, die er keinem Menschen mitzuteilen wagte. Man hätte ihn wahrscheinlich für verrückt gehalten. Dann kam aber dieser Baske aus dem Nichts und pflanzte Siebold Worte in sein Herz, die er schon lange hören wollte.


    Jetzt, wo sein Ziel neu bestimmt war, verflüchtigte sich auch seine Sorge, wie er es erreichen könnte. Vor allem wollte er mehr über Asien im Allgemeinen und über Japan im Speziellen erfahren. Er begann von dem Geld, was ihm nach Abzug der Aufwendungen für Kost, Logis, Kleidung und sein Pferd übrig blieb, alle verfügbare Literatur über Reisen nach Asien zu kaufen. Er bestellte diese Bücher bei seinem Buchhändler Knopp auch von weit her und es vergingen manchmal Wochen bis die Lieferung eintraf. Besonders ungeduldig erwartete er den dreibändigen Nachdruck der Neuesten Kunde von Asien von Theophilius Friedrich Ehrmann und Friedrich Ludwig Lindner, der in der Diesbachischen Buchhandlung in Prag erschienen war. Der dritte Band enthielt das gesamte Wissen seiner Zeit über Japan. Zwei Nächte lang schlief er nicht, weil er das Buch in einem Zug durchlesen musste. Er erwarb auch Originalwerke von Japanreisenden wie Engelbert Kaempfers History of Japan, erschienen in London 1727, und die berühmten Reisebeschreibungen Resa uti Europa, Africa, Asia förrat aren 1770-1779 des Schweden Carl Peter Thunberg, die 1788 in Uppsala aufgelegt wurden. In diesem Fall wurde er jedoch enttäuscht, denn er hatte sich zugetraut, die schwedische Sprache in der Schrift so weit zu verstehen, dass er das Buch mit Gewinn lesen könnte. Doch das war nicht der Fall. Eines Tages traf ein unerwartetes Paket ein. Siebold war aufgeregt. Es war von Don Mastema und enthielt eine kurze Nachricht.


    Verehrter Herr von Siebold,


    mit dem beiliegenden kleinen Fund wollte ich den Ihnen gegebenen Ratschlag noch einmal unterstreichen. Sie werden die Studien des Varenius nirgendwo zitiert finden. Daher handelt es sich hier um exklusives Wissen vom Beginn aller Japankunde. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren weiteren Studien.


    Hochachtungsvoll


    Mastema


    Das beigefügte Buch war die Descriptio Regni Japoniae von Bernhardus Varenius, erschienen 1649 in Amsterdam. Siebold hatte noch nie von diesem Buch gehört. Er verschlang es. Der Autor, der kurz nach der Niederschrift im Alter von achtundzwanzig Jahren verstorben war, hatte sein Werk den Senatoren der Stadt Hamburg gewidmet und erzählte ausführlich von den Sitten und Gebräuchen der Japaner. Dabei fand Siebold das Buch auf rührende Weise unwissenschaftlich, denn alles was Varenius zu berichten hatte, war ausgeschmücktes Hörensagen. Er bezog sich unter anderem auf die Zeugnisse des belgischen Schiffsjungen und Kochs François Caron, der von seinem Kapitän in Japan alleine zurückgelassen worden war, wo er die Sprache so einwandfrei lernte, dass er sich seinerzeit nicht nur gewandt in ihr ausdrücken konnte, sondern auch Dokumente in ihrer Schrift schreiben und übersetzen konnte. Dennoch las Siebold das Buch mit großem Gewinn, denn er vermutete, damit eines der weltweit ältesten Werke in der Hand zu halten, in denen die Anfänge einer zur Wissenschaft heranwachsenden physischen und mathematischen Geographie zu finden waren.


    Während er seinen Wissensdurst nach Reiseliteratur stillte, vernachlässigte er sein medizinisches Studium nicht, denn darauf sollte schließlich sein ganzer im Reifen befindlicher Forschungsplan aufbauen. In Pathologie wurde er von Professor Spindler unterrichtet, der selbst ein Schüler seines Vaters Christoph Siebold war, an den er sich vor den versammelten Studenten mehr als einmal wehmütig erinnerte. Siebolds Vater war daher, obwohl schon lange tot, doch häufig anwesend. Doch auch seine noch lebende Verwandtschaft begleitete ihn durch sein Studium. Professor d’Outrepont unterrichtete ihn in Geburtshilfe an der ersten deutschen Gebäranstalt, die sein Onkel Elias von Siebold gegründet hatte, bevor er einem Ruf an die Berliner Charité gefolgt war. Siebold verfolgte von da an aufmerksam die Arbeiten seines brillanten Onkels, der in Berlin zwei weitere Polikliniken für Frauenheilkunde und Geburtshilfe gründete und in seinem Forschungsfeld maßgebliche Aufsätze und Lehrbücher veröffentlichte. In seinem Hauptfach Chirurgie wurde er von Professor Cajetan Textor unterrichtet, der unumstrittenen Autorität in diesem Bereich, und hier bewies Siebold außerordentliches handwerkliches Geschick. In die Arzneiwissenschaften wurde er von Professor Ruland eingeführt und bei den Heller, Pickel und Rau studierte er Chemie und Botanik.


    Den weitaus größten Einfluss auf ihn hatte jedoch der Professor und Hofrat Ignaz Döllinger, in dessen Haus er lebte. Mehr und mehr wurde dieser hervorragende Anatom und Physiologe, der einen ungewöhnlich herzlichen und liberalen Umgang mit seinen Studenten pflegte, auch sein väterlicher Freund. Da die Räume für die Anatomie im Universitätsgebäude nicht ausreichten, führte Döllinger mit den Studenten wissenschaftliche Übungen und Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte in seiner eigenen Wohnung durch. Dort hatte er auch vielfältige Sammlungen und ein umfangreiches Herbarium angelegt. Siebold beteiligte sich an dieser Arbeit, indem er Schulkinder aus der Nachbarschaft damit beauftragte, auffällige Insekten, Blumen und Gräser der umliegenden Felder und Wälder einzusammeln und ihm zur Begutachtung vorzulegen. Wenn sich darunter noch nicht erfasste Specimen befanden, wurde die Sammlung um diese bereichert und die Kinder erhielten einen kleinen Finderlohn. Siebold verbrachte Stunden und Tage mit Döllinger in den Sammlungen, im anliegenden Gewächshaus und in dem systematisch angelegten Garten des Anwesens. Mit einer nicht enden wollenden Neugierde und Detailversessenheit erforschten und erörterten sie morphologische Unterschiede und versuchten, klare Entwicklungslinien von Arten und Gattungen anschaulich nachzuvollziehen. Mit den Studenten zogen sie zu Exkursionen hinaus in den Gramschatzer oder in den Guttemberger Wald. Andere Male erkundeten sie die botanisch schier unerschöpflich reichen und vorbildlich kultivierten Schlossgärten von Werneck und Veitshöchheim. Döllinger und seine kluge, hellwache Frau Ilse waren zudem überaus gesellige Menschen, deren großzügig ausgestattetes Haus immer offen stand und häufig durchreisende Wissenschaftler und Honoratioren beherbergte. So lernte Siebold viele bekannte deutsche, niederländische, französische, englische und schwedische Forscher aus allen naturwissenschaftlichen Disziplinen zwanglos beim Mittagstisch oder abends beim Bier kennen. Er begleitete dann auch Ilse Döllinger am Klavier, die temperamentvoll Violine spielte. Dabei fühlte er sich manchmal weit in seine Kindheit zurückversetzt, als er noch mit seiner Mutter und den vielen Onkel und Tanten im Haus des Großvaters sang und musizierte. Nachts schlief er wenig, denn er las weiter in seinen Büchern oder in denen, die er aus der Bibliothek Döllingers mit auf die Stube nehmen durfte. Seine Interessen wanderten dabei einen weiten Horizont ab, denn er las alles über die Geschichte der europäischen Staatenwelt, die Entwicklung der Physik seit Sir Isaac Newtons Principiae mathematicae, die Anwendungen und Apparaturen zur Ausnutzung des Dampfdrucks, die Entdeckungen und Erfindungen im Bereich der Optik, der optischen Messgeräte und Fernrohre, Lamarcks neue Abstammungslehre in seiner Philosophie zoologique oder die Neuigkeiten über die gerade eingeführte Gasbeleuchtung in der Londoner Innenstadt. Die Welt des Wissens schien ihm in außerordentlich schneller und heftiger Bewegung zu sein. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, auf der Schwelle eines aufregenden und anspruchsvollen Zeitalters zu leben, das schon am Eintritt hervorragende Kenntnisse erforderte, wenn man damit Schritt halten und es vielleicht sogar durch neue Erkenntnisse, Entdeckungen und Erfindungen mitprägen wollte. Seine robuste Natur und das geringe Bedürfnis nach erholsamem Schlaf erlaubte es ihm, über dieses erstaunliche Arbeitspensum hinaus auch seine sportlichen Übungen im Fechten und Reiten sowie die Geselligkeiten des studentischen Korpslebens zu pflegen. Er schlug in den folgenden Jahren beinahe dreißig Mensuren, aus denen er mit über einem Dutzend kleinerer Verletzungen und Schmisse als bleibenden Erinnerungen hervorging. Ende 1818 focht er die letzte Mensur mit seinem Seniorbruder Doktor Vincenz Wachter. Dieser verabschiedete sich nämlich kurz darauf mit einem standesgemäßen Gelage, weil er seine erste Stelle als Marinearzt in Holland antreten durfte. Wachter war darüber glücklich und Siebold, der sich mit ihm in der Mensur nur freundschaftlich gemessen hatte, fragte ihm förmlich Löcher in den Bauch, wie er es geschafft habe, an diese begehrte Position zu gelangen. Da Wachter aber mehr oder weniger durch einen Strom von Zufällen dort hin gespült wurde, konnte er keine hilfreiche Auskunft geben. Für Siebold verging die Zeit weiterhin unfassbar schnell. Bald waren weitere zwei Jahre vorüber und am 8. Oktober 1820 stand er tadellos gekleidet und nicht ganz frei von Nervosität mitten im Auditorium der medizinischen Fakultät. Ihm gegenüber saßen die Professoren Textor und Ruland sowie drei seiner Kommilitonen. Die Ränge waren voll besetzt mit weiteren Professoren und Studenten, denn das Ereignis der Promotion eines von Siebolds wollte sich niemand entgehen lassen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Es war die öffentliche Disputation und damit der wichtigste Teil der Promotion, wodurch ein Student den Titel des Doktors erwerben konnte. Er hatte fünfunddreißig Thesen über die Durchführung chirurgischer Eingriffe an der Zunge aufgestellt, die er nun gegen die nahliegenden oder auch weniger plausiblen Einwände seiner Prüfer verteidigen musste. Er bestand dieses wissenschaftliche Streitgespräch mit Bravour und erhielt vom Vorsitzenden des Promotionsausschusses Ruland das Prädikat summa cum laude, mit höchstem Lob. Er versprach, eine schriftliche Dissertation über das Thema De lingua nachzureichen. Nun durfte er sich Doktor der Medizin, Chirurgie und Entbindungskunst nennen. Das darauf folgende abendliche Besäufnis mit den Brüdern des Corps Moenania in der Kneipe Harmonie wurde legendär. Die zechenden Studenten und Professoren leerten fassweise Bier und Wein, bis der Wirt bereits um Mitternacht bekennen musste, dass seine Vorräte erschöpft waren. Da er gute Beziehungen zu seinen Berufsgenossen pflegte, konnte er aus dem nahegelegenen Smolensk Nachschub herankarren lassen und die Gäste soffen weiter bis in die frühen Morgenstunden. Siebold erholte sich schnell von dem Gelage und ritt am darauf folgenden Wochenende stolz zu seiner Mutter nach Heidingsfeld. Auch dort war der Tisch festlich gedeckt und Pfarrer Lotz hatte sogar die Nachbarn eingeladen, denn es gab nicht alle Tage einen so großen Anlass zu feiern. Siebolds Mutter Apollonia glühte vor Glück und Seligkeit, und zwar umso mehr, als sie oder besser gesagt ihr Bruder eine Überraschung bereithielt. Als die Gesellschaft an der Tafel versammelt war und man sich mit süßem Porto zugeprostet und dem jungen Doktor Glückwunsche ausgesprochen hatte, eröffnete Lotz ihm, dass die Stelle eines Arztes im Ort ab sofort neu zu besetzen sei und dass der Stadtmagistrat sie auf Anraten des Pfarrers gerne mit dem frisch promovierten Philipp Franz von Siebold besetzt sehen würde. Siebold konnte es zuerst nicht fassen, denn trotz seines akademischen Erfolges hatte er sich doch Sorgen gemacht, wo er denn mit seinem erworbenen Abschluss beruflich tätig werden könnte. Denn es gab nicht nur in Würzburg viele Ärzte und wenige freie Stellen. Damit war jedenfalls sein Auskommen für die nächste Zeit gesichert und er konnte in der Nähe seiner Mutter leben und arbeiten. Zwei Wochen später war er bei Döllinger ausgezogen und hatte bereits eine eigene Praxis in Heidingsfeld eröffnet. Nach dem anstrengenden Studentenleben erholte er sich jetzt bei der Arbeit, die ihm außerordentliche Freude machte. Die Patienten, die anfangs dem neuen und ziemlich jungen Arzt noch nicht recht trauen wollten, empfahlen ihn bald vorbehaltlos und begeistert weiter. Siebold verhalf im folgenden Jahr über einem Dutzend Kindern, gesund zur Welt zu kommen, versorgte eine Reihe komplizierter Brüche, behandelte Syphilitiker und operierte viele bösartige Geschwüre. Eine Häufung von Fällen verschiedener Augenleiden brachte ihn zu einer erheblichen Vertiefung seiner Kenntnisse in der Ophthalmologie. Hier erprobte er unter anderem die neuesten chirurgischen Techniken und Erkenntnisse im Bereich der Staroperation. Er war dabei so erfolgreich, dass er bis auf wenige Ausnahmen die Krankheiten oder Deformationen aller seiner Patienten heilen oder korrigieren konnte. Da die Arbeit in dem kleinen Ort von wesentlich geringerem Umfang war als seine vorherigen Pflichten im Studium, hatte er deutlich mehr Zeit für seine weitergehenden naturwissenschaftlichen Interessen. Er war zufrieden, dass er sich abends und an den Wochenenden nun auch mit Geologie, Mineralogie und angewandter Physik beschäftigen konnte. Über dieses beschauliche Leben, in dem Siebolds Erfahrungen als Arzt genauso unaufhörlich wuchsen wie seine wissenschaftlichen Kenntnisse, verfloss auch das zweite Weihnachtsfest in Heidingsfeld, das er wie immer bei seiner Mutter verbrachte. In diesem dunklen Winter meldete sich wieder die Unruhe, die er am Beginn seines Studiums erstmals gespürt hatte. Er war jetzt zwar auf niedrigem Niveau finanziell gesichert und in der Gestaltung seines Berufes sowie der Verfolgung seiner Interessen weitgehend unabhängig. Doch allmählich hungerte auch das angesammelte Wissen aus seinen vielfältigen naturwissenschaftlichen Studien nach praktischer Anwendung. Es war kein Zweifel, dass die Arztpraxis in diesem Dorf keinerlei Perspektiven für solche Pläne bot. Allmählich begann er sich vorsichtig zu beklagen und die Aussicht, auf unabsehbare Zeit in seiner jetzigen Tätigkeit dort verharren zu müssen, begann auf seine Stimmung zu schlage. Erstmals in seinem Leben lernte er die Langeweile kennen und fürchten. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse, als ihm im Frühling 1822 eine ganz neue Perspektive eröffnet wurde. Der gute Lotz, inzwischen Domkapitular zu Würzburg, und Siebolds einflussreicher Onkel Elias in Berlin waren sich einig, dass der offensichtlich hochbegabte und inzwischen ungeduldige junge Mann in die Welt hinausgeschickt werden müsste. Sie nahmen Kontakt auf mit Doktor Franz Joseph Harbaur, einem alten Freund der Familie, der Siebolds Vater und Großvater noch gut gekannt hatte und nun Generalinspekteur des Sanitätswesens in den Niederlanden war. Die wohlwollende Verschwörung der beiden Onkel ging auf. Bereits Mitte Februar hatte Siebold ein Schreiben von Harbaur vor sich liegen, worin dieser ihm das Angebot machte, als Militärarzt in den Dienst des niederländischen Kolonialministeriums zu treten und sich noch in diesem Jahr nach dem ostindischen Java einschiffen zu lassen. Das war der glücklichste Moment seines bisherigen Lebens.
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    Besuch bei den Koryphäen – Die Jonge Adriana läuft aus – Lovis Verhoeven – Der weiße Fleck – Batavia

  


  
    Besuch bei den Koryphäen


    Gleich nachdem Siebold die Depesche mit der freudigen Zusage an Harbaur abgeschickt hatte, begann er mit den umfangreichen Vorbereitungen der bevorstehenden Reise. Aus dem jahrelangen Studium der wissenschaftlichen Reiseberichte wusste er, dass er in der Heimat vielfältige Kontakte öffnen und pflegen musste, damit die Ergebnisse seiner Forschungstätigkeiten – welche auch immer das sein sollten, denn das war bis dahin noch völlig ungewiss – veröffentlicht werden. Von der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft hatte er sechs Jahre zuvor noch als Student mit seiner ehrgeizigen Anfrage zu einer Brasilienexpedition schon einmal eine Ablehnung erhalten. Diesmal wollte er vorsichtiger agieren um zumindest Mitglied der Gesellschaft zu werden. Man zeigte zu seiner Überraschung sofort Interesse an der Anfrage, denn das von der Gesellschaft gerade neu errichtete Museum in Frankfurt suchte für den weiteren Aufbau der Sammlungen noch Naturalien jeder Art. Somit war er bereits Ende März korrespondierendes Mitglied der Senckenbergischen Gesellschaft.


    Ähnlich verfuhr Siebold bei der Kaiserlich Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher, der ältesten und renommiertesten deutschen Gelehrtengesellschaft, kurz Leopoldina genannt. Im ersten Schritt schrieb er an Christian Nees von Esenbeck, den Präsidenten der Akademie, den er im Hause Döllinger anlässlich einer Geburtstagsfeier seines Lehrers unter den günstigsten Bedingungen kennengelernt hatte. Nees von Esenbeck, der mit seinem eisgrauen Backenbart aussah wie ein alter Seebär, entdeckte in Siebold sein jung gebliebenes Alter Ego und sagte schon damals zu, ihm in jeder erdenklichen Weise helfen zu wollen, wenn es in seiner Macht steht. Jetzt war es soweit und er instruierte Siebold, seinen Lehrer Döllinger oder ein ihm bekanntes Mitglied der Akademie um ein Empfehlungsschreiben zu bitten. Denn da er noch keine wissenschaftlichen Schriften veröffentlicht oder herausragende Ämter bekleidet hatte, war eine Referenz das Mindeste was er braucht, um in den erlauchten Kreis aufgenommen zu werden. Den Rest würde Nees von Esenbeck als Präsident der Akademie schon regeln. Die erforderliche Referenz erhielt Siebold schließlich von dem Botaniker Ambrosius Rau, der ihn wärmstens empfahl. Siebold war erleichtert, denn er hatte nun einige Gewissheit, dass er seine zukünftigen naturkundlichen Entdeckungen und Abhandlungen in Deutschland der Wissenschaft und der Öffentlichkeit zugänglich machen konnte.


    Im Mai traf dann der Pass ein, ein Laissez-Passer für die vielen Landesgrenzen, die er überschreiten musste für die Reise in wissenschaftlicher Hinsicht über Frankfurt am Main nach den Niederlanden bis Den Haag und retour, wie es im Wortlaut hieß. Doch das war noch nicht alles. Ungeduldig erwartete er die schriftliche Erlaubnis seines Regierungskreises und deren Bestätigung durch seinen Landesherren König Max I. Joseph von Bayern, dass er in die Dienste der Niederlande übertreten dürfe. Am letzten Tag im Mai hielt er endlich das entscheidende Schriftstück in der Hand. Es war zugleich eine formelle Militär-Entlassungsbescheinigung, die ein Portrait in amtlich-medizinischen Begriffen enthielt, das er mit dem Bild, welches er von seiner eigenen Person hatte, nicht vollständig zur Deckung brachte: Größe 6 Schuh 1 Zoll (=177,5 cm), Haar braun, Stirn oval, Augenbrauen braun, Augen blau, Nase mittelmäßig, Mund mittelmäßig, Bart braun, Kinn oval, Gesicht oval, Gesichtsfarbe gesund, Körperbau stark.


    Am 7. Juni küsste er zum Abschied seine weinende Mutter Apollonia, in deren Augen Angst und Freude miteinander kämpften, ließ sich vom alten Lotz noch einmal väterlich umarmen und stieg in die Kutsche nach Frankfurt, das Dach voll beladen mit Truhen und Koffern. Zum ersten Mal überschritt er die Grenzen seines Landes, das er durch die Vielzahl von Wanderungen, Ausritten und Exkursionen seit seiner Kindheit gut kannte. Die vertraute Landschaft zog an ihm vorüber und es war ein Moment tiefer Bewegung für ihn. Er war aufgebrochen von zu Hause, jetzt war er auf großer Reise. Sie sollte ihn um die halbe Welt führen. Die Natur seiner Heimat verabschiedete sich an diesem Sommermorgen mit glühenden Farben von ihm und er fragte sich, wann er dieses Bild je wiedersehen würde. Bis dahin wollte er jeden Fuß des Planeten unter sich vorbeiziehen spüren, jede Minute und Stunde als ein Geschenk betrachten und in Erinnerung behalten. Hinter dem Spessart beobachtete er durch das offene Fenster aufmerksam die allmähliche Veränderung der Vegetation, die Formation der Hügel und den Verlauf der Flüsse und Bäche.


    In Darmstadt war schon seine erste Station. Er besuchte für einige Tage Freunde der Familie und ehemalige Studienkollegen, denn er konnte nicht genug Leuten erzählen, in welch großer Mission er jetzt unterwegs war. In Frankfurt traf er die Anatomen Samuel Thomas Sömmerring und Philipp Jakob Cretzschmar, von denen letzterer ein begeisterter Tierbeobachter und Initiator der Senckenbergischen Stiftung war. Siebold wurde nun belohnt für die umfangreichen Vorbereitungen seiner Reise, war froh, dass er so viel Zeit eingeplant hatte und blieb über eine Woche. Die Begegnung mit diesen beiden Gelehrten war für ihn unschätzbar wertvoll. Sömmerring, ein lebhafter Mann von weit über sechzig Jahren, war bereits vor der Jahrhundertwende ein berühmter Wissenschaftler, denn seine Dissertation über das Gehirn war bahnbrechend. Sein nächstes ehrgeiziges Werk, Über das Organ der Seele, wurde überraschender Weise von dem großen Alleszermalmer, dem berühmten Königsberger Philosophen Immanuel Kant wahrgenommen und besprochen. Dieser machte daraus – unter höchster Anerkennung der in dem Buch enthaltenen neuen Erkenntnisse über die Zusammensetzung des Gehirns – ein Paradestück des Streits zwischen der medizinischen und der philosophischen Fakultät, womit er klarstellte, dass die Mediziner nie eine Seele finden werden, wo auch immer sie diese lokalisieren und wie auch immer sie eine solche definieren. Bei Weißwein und Pfeife erzählte der alte Sömmerring amüsiert, wie sehr er die Strategie des alten Fuchses bewundert hatte und welche Freude es für ihn war, die Augen eines so großen Geistes auch nur für einen kurzen Moment auf sich gelenkt zu haben. Er hatte ihm schließlich das Werk mit einer Bitte um eine Stellungnahme zugesandt. Auch der Weimarer Geheimrat Goethe, mit dem Sömmerring in regem und freundschaftlichem Briefverkehr stand, sah in der Idee, die Seele könnte in der zirkulierenden Hirnflüssigkeit liegen, eine abwegige Vermischung von Philosophie und Medizin. Doch Sömmerring hielt Kants kritische Beurteilung seiner Arbeit für ungleich eleganter und souveräner, denn seine Einwände waren bestens fundiert. Es war auch zu deutlich, wie Goethe sich auf diese Weise dafür rächen wollte, dass Sömmerring zuvor seine Entdeckung eines vermeintlichen Zwischenkieferknochens beim Menschen aus prinzipiellen Gründen abgelehnt hatte. Siebold hörte voller Bewunderung seinen Geschichten zu und fühlte sich unwiderstehlich angezogen von der Gesellschaft der großen Geister, die dieser gemütliche Mann völlig zwanglos zu pflegen schien. Er hatte zuvor schon so viel von ihm gelernt. Seine beinahe poetisch zu nennende Abhandlung über die Schönheit der Embryonen, die Icones embryonum humanorum von 1799, war maßgeblich für Siebolds Interesse an der Entbindungskunst und Kinderheilkunde. Außerdem war Soemmerrings reiches und unvergleichlich kunstvoll illustriertes Standardwerk zur Physiologie der Sinnesorgane die Grundlage für seine Disputationsthesen über die Zunge gewesen.


    „Sie hören sich nicht so an, als ob Sie tatsächlich einen schon längst verdienten Ruhestand vorbereiten würden. Haben Sie aktuell noch weitere wissenschaftliche Pläne?“ erkundigte sich Siebold. Der Alte lachte verschlagen. „Wenn Sie wüssten, junger Held auf Indienreise! Je älter ich werde, desto verrückter werden meine Ideen. Und da meine Reputation – Nur Gott weiß wie ein Störenfried wie ich so weit kommen konnte! – mir inzwischen praktisch alle Hindernisse aus dem Weg räumt, kann ich sprichwörtlich machen was ich will. Sehen Sie, ich bin noch kein Jahr in Frankfurt, aber ich habe es durchgesetzt, dass die Pockenimpfung hier jetzt eingeführt wird. Das Serum dafür gewinnt man, wie Sie sicher wissen, inzwischen nicht mehr aus der Lymphflüssigkeit der Blasen von schwer Pockenkranken, sondern aus den Blasen von Patienten, die sich die viel harmloseren Kuhpocken eingefangen haben. Sie können sich die Widerstände nicht vorstellen, auf die ich hier anfangs noch traf! Aber einem alten Starrkopf wie mir kann man offensichtlich nichts mehr abschlagen. Ich konnte die Leute davon überzeugen, indem ich zuerst nur kräftige und kerngesunde Freiwillige impfte, die mit den Symptomen der kontrollierten Ansteckung leicht fertigwurden. Alle anderen kamen in den folgenden Monaten ganz von selbst. Was der ehrwürdige Edward Jenner in England und Hufeland in Weimar meines Erachtens falsch gemacht hatten, das war die Auswahl der Schwächsten und Bedürftigsten zuerst. Ich weiß auch von Fürstenhäusern aus ganz Europa, die mit Vorliebe geistig und körperlich labile Waisenkinder oder gleich Behinderte infizierten, um mehr Serum zu gewinnen. Dadurch haben sie die Epidemien erst ausgelöst! Der Frankfurter Magistrat hatte mir zuerst angedroht, dass ich die fünfzig Reichstaler Strafe bezahlen müsse, welche immer noch auf die Vakzination stehen. Ich verhandelte mit ihnen, dass ich wohl zahlen werde, aber nur dann, wenn es mindestens zehn Fälle akuter Pockenerkrankung gibt. Als tatsächlich einige Personen durch die Impfung ernsthaft erkrankten, isolierte ich sie sofort auf einem eigens dafür eingerichteten Bauernhof weit draußen auf dem Land. Dort wurden sie intensiv gepflegt und bekamen das beste Essen, um ihre körperlichen Abwehrkräfte zu stärken. Den engen Zusammenhang zwischen Kost und Krankheit sollte man auch hier nicht unterschätzen. Sie haben alle überlebt – und sie werden sicher nie an Pocken sterben. Die Wette habe ich wohl gewonnen. Jetzt begeistert mich mehr und mehr die Astronomie. Vor einigen Jahren hat mich der großartige Fraunhofer in München mit seinen Studien über die Zerlegung des Spektrums des Sonnenlichts beeindruckt und mir von einem verrückten Apotheker aus Dessau berichtet, der seinen Beruf aufgegeben hat, um innerhalb der Merkurbahn noch einen weiteren Planten im Sonnensystem zu finden. Verrückte sind ja genau mein Fall und ich schrieb dem Mann, ein gewisser Samuel Schwabe, er solle mir doch mehr davon berichten. Zu meiner Überraschung waren seine Ausführungen zu den Flecken auf der Sonnenscheibe viel interessanter als seine Planetenjagd. So besorgte ich mir die besten Fernrohre und seitdem beobachte ich vor allem die Sonne. Denn Schwabe könnte Recht haben, dass da Regelmäßigkeiten vorliegen. Das Interesse am Weltenraum rechne ich übrigens ganz nüchtern – also, so nüchtern, wie man nach diesen soundsoviel Schoppen noch sein kann – meinem Alter zu, denn ich erkunde wahrscheinlich nur die Dimension, in die ich mich bald verflüchtigen werde. Allerdings nur, wenn ich nicht doch, wie Thomas Hobbes es formulierte, durch ein Loch aus der Welt kriechen muss.“ Darauf lachte er prustend, bis er beinahe zu ersticken drohte. Während Cretzschmar ihm therapeutisch auf den Rücken schlug, damit er sich wieder fängt, wandte er sich an Siebold. „Also, wir meinen das ganz im Ernst: Schicken Sie uns nicht nur Berichte aus fernen Ländern, sondern vor allem Fundstücke. Java ist ein höchst interessantes Forschungsgebiet, wissenschaftlich noch kaum erschlossen, denn die Holländer haben da offensichtlich ihre Mühe, sich einigermaßen zivilisiert einzurichten. Japan, das sie vorhin erwähnt haben, ist praktisch ein weißer Fleck, und zwar nicht nur auf den Landkarten, sondern auf dem Globus unseres Wissens schlechthin. Wir haben keinerlei Kenntnis über den heutigen Zustand der Kultur und der Natur auf dieser großen Insel. Vor allem haben wir nicht einen einzigen materiellen Beleg für das handwerkliche, künstlerische oder wissenschaftliche Können dieser Nation. Siebold, sollten Sie irgendwann dort hinkommen, dann haben Sie viel zu tun, das verspreche ich Ihnen.“


    Mit diesen Worten im Ohr reiste Siebold weiter nach Hanau, verbrachte dort einige Tage bei dem Botaniker Karl Friedrich von Gärtner, Experte für die Sexualität der Pflanzen, und fuhr weiter nach Bonn, wo er mit einer Herzlichkeit willkommen geheißen wurde, die ihn überraschte. Nees von Esenbeck hatte ihn schon ungeduldig erwartet, denn er wollte ihm endlich das Diplom als Mitglied der Leopoldina überreichen. Siebold fühlte eine Art intellektueller Höhenangst, die ihm für einen Moment lang die Knie weich machte, als er das Dokument aus der Hand des zufriedenen Präsidenten der ehrwürdigen Gesellschaft entgegennahm. Innerhalb der Akademie trug er nun den Namen Casserius. In Bonn traf er auch den Anatomen Joseph d’Alton sowie den Philologen August Wilhelm von Schlegel, der ihm von seinen Reisen mit Madame de Staël durch Deutschland erzählte. Siebold wusste von der großartigen Leistung seiner unübertrefflichen Shakespeare-Übersetzung und interessierte sich für seine Arbeiten in altindischer Philologie, dem Fach, das Schlegel an der Universität zu Bonn lehrte. Doch bemerkte er eine gewisse weltanschauliche Distanz zu diesem bedeutenden Mann, der in allen Erscheinungen entweder erhabene Gefühle, alte Geister oder verborgen lebende Kräfte vermutete. Dieser Hang zum Wunderbaren und Phantastischen war Siebold eher peinlich, denn er wusste gar nicht, wie er sich dazu verhalten sollte. Die Welt, wie er sie durch die Brille seiner wissenschaftlichen Neugierde betrachtete, war ihm rätselhaft und erstaunlich genug. Dennoch schlug ihm auch von Schlegel so wie von allen Menschen, denen er in Bonn begegnete, so viel Interesse und Wohlwollen entgegen, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er zufrieden oder beschämt sein sollte. Nees von Esenbeck und dessen Bruder, der auch Naturforscher war, sagten ihm denn auch für die Zukunft alle erdenkliche Hilfe zu. Bevor er in Richtung Holland aufbrach schrieb er noch bewegt an seine Mutter: „Meine Familie ist hier bekannt und geschätzt. Es ist wie eine Verbindung, die schon seit Generationen besteht. Ich bin erstaunt, wie viel mehr der Name Siebold hier gilt als in meiner bayrischen Heimat!“


    Am 9. Juli 1823 traf er in Den Haag ein. Er wurde umgehend beim Amt des Generalinspekteurs vorstellig, der noch auf Dienstreise war. Der Sekretär machte Siebold mehrere angenehme Mitteilungen. Nicht nur, dass Doktor Harbaur ihn bereits mit Wirkung zum 11. Juni zum Chirurgyn-Major ernannt hatte, also zum Stabsarzt. Er würde dafür auch noch ein jährliches Gehalt von dreitausendsechshundert Gulden beziehen, was etwa dem Vierfachen seiner Bezüge als Arzt in Heidingsfeld entsprach. Außerdem war er bis zur Rückkehr Harbaurs freigestellt. So hatte er Zeit, die Stadt kennenzulernen und vor allem zum ersten Mal in seinem Leben das Meer zu sehen. Er fand auch die Gelegenheit, nach Amsterdam zur fahren und war fasziniert von der kaufmännischen Vitalität dieser prächtigen Stadt, die Menschen aus allen Völkern der Welt zu beherbergen schien. Als Harbaur schließlich zurück war und Siebold in Den Haag vorsprechen ließ, machte er ihm ein Geständnis, das Siebold zutiefst rührte.


    „Herr von Siebold, Sie stehen hier nicht vor mir als ein arrivierter Bittsteller. Es ist umgekehrt vielmehr so, dass ich es Ihrem Großvater und Ihrem Vater verdanke, Sie in einer so verantwortungsvollen Stellung hier empfangen zu können um Ihnen behilflich sein zu dürfen. Ihre Vorväter waren meine Lehrer und Unterstützer. Jetzt bin ich dabei, gegenüber der Familie Siebold in Ihrer Person endlich eine nicht unbedeutende Schuld abzutragen.“ Nach dieser kurzen Ansprache, die Harbaur feierlich im Stehen hielt, setzten sie sich in die tiefen Ledersessel am Fenster seines Kabinetts und der joviale Generalinspekteur erzählte von seinen Begegnungen mit Siebolds Verwandtschaft. Als Harbaur ihn verabschiedete und ihm eine gute Reise wünschte, hatte er feuchte Augen von den Erinnerungen an seine Lehrer.


    Kurz bevor Siebold in Utrecht eintraf, wo er vorläufig zur 1. Division kommandiert worden war, empfing ihn Oberst Casimir Murmann mit allergrößter Freude und Ehrerbietung, denn er verdankte Carl Caspar von Siebold sein Leben. Anno 1800 hatte der große Chirurg und Wundarzt in Würzburg bei Murmann eine schreckliche Schusswunde behandelt, die ihn anderenorts mit Sicherheit umgebracht hätte. Die Dankbarkeit des Oberst übertrug sich nun vollständig auf den Enkel und so richtete er es ein, dass Siebold weiterhin beurlaubt blieb, damit er sich Holland ansehen und noch nach Paris reisen konnte. Siebold schrieb Döllinger und berichtete ihm von dieser wunderbaren Kette freundschaftlicher und hilfreicher Begegnungen, die zwei Generationen vor ihm geschmiedet worden war. Döllinger antwortete umgehend. „Es ist gar tröstlich, wenn ich daran denke, wie ich so protektionslos meine Zootomie mit einem Taubenskelett begonnen habe und wie jetzt ein Freund in Ostindien und ein Sohn in Afrika für die Vermehrung der Wissenschaft sorgen wollen; nur schade, dass ich so alt bin.“ Siebold legte auch seinem Onkel Elias in Berlin noch einmal Rechenschaft ab, denn seiner Initiative verdankte er es, aus dem Stand heraus einen so hohen Rang in der holländischen Armee bekleiden zu dürfen, für den Gleichgestellte bis zu zwanzig Jahre gedient haben mussten. „In meinen in Holland gefundenen Verhältnissen fühle ich mich unendlich glücklich. Ich kann mich endlich unbeschränkt und selbständig der ärztlichen Praxis zuwenden oder mich in leicht zu verschaffender Muße mit den geliebten Fächern der Naturwissenschaft beschäftigen, sodass ich glaube, bald manches Gute im menschlichen Wissen und Forschen stiften zu können; und dies um so eher, als ich mit innerer Ruhe und hohem, sich immer gleichbleibendem Mute dies Werk begonnen habe und es ebenso bis zu seinem noch unbestimmten Ziel fortführen werde. Wissenschaft, Ehre und Vermögen, gelegt in die Waagschale des menschlichen Lebens, überwiegen bei weitem Gefahr, Entsagung und Entbehrung!“

  


  
    Die Jonge Adriana läuft aus


    Zu den geplanten Reisen nach Paris und Brüssel kam es nicht mehr, denn sein Schiff sollte früher auslaufen als vorgesehen. Er fuhr nach Rotterdam, wo am 23. September 1822 die Jonge Adriana landeinwärts im geschützten Hafen lag. Es wehte ein frischer Wind. Das erste Laub tanzte über den Landungssteg und schillerte im Schein der frühmorgendlichen Herbstsonne. Siebold hatte seine Koffer und Truhen bereits tags zuvor verstauen lassen und die Nacht in einer komfortablen Herberge verbracht. Er war einer der ersten, die bei Sonnenaufgang mit leichtem Gepäck die Gangway hinaufkamen. Für eine noch unbestimmte Zahl von Jahren hatte er gerade zum letzten Mal europäischen Boden unter den Füßen gehabt. Er war wie betrunken vor Glück, dass alle seine Wünsche sich so schnell verwirklicht hatten. Er musste sich zurückhalten, um nicht vor Begeisterung jeden anzusprechen und seine Freude mitzuteilen. Zugleich betrat er zum ersten Mal ein Schiff. Alles in diesem Augenblick war neu für ihn. Seine Forscherneugier war sofort vollauf beschäftigt mit der Wahrnehmung der Mechaniken, Vorrichtungen und Geräte, die er noch nicht kannte. Dazu durchdrang ihn förmlich der starke Geruch von Salz und Algen, feuchtem Holz, irgendwoher auch Fisch und frischem Teer.


    Gegen acht Uhr verwandelten die letzten Vorbereitungen das Schiff in einen Termitenbau. Die Mitglieder der Besatzung liefen eilig hin und her und riefen sich rau Anweisungen zu. Als die Soldaten eintrafen, war es der erste übersichtliche und geordnete Vorgang an diesem Morgen. Sie kamen anmarschiert in Reih und Glied, passierten einzeln die Gangway und sortierten sich sofort in vier Blöcke zu jeweils fünf Mal fünf Mann. Sie waren eines der vielen Ersatzkontingente für die in Niederländisch-Ostindien stationierten Truppen, die durch Krankheiten regelmäßig hohe Ausfälle hatten. Der Offizier kommandierte sie ab, damit sie sich in ihre Quartiere einweisen ließen. Zum Schluss kamen noch einige Frauen mit ihren Kindern an Bord, die ihren Männern folgten, weil diese sich dazu entschlossen hatten, in den Kolonien zu bleiben und dort eine neue Existenz aufzubauen. Zusammen mit der Besatzung und den Soldaten trug das Schiff nun über hundertfünfzig Passagiere. Als die vierhundert Tonnen schwere Fregatte unter den ermutigenden Zurufen und Winken der Zuschauer ablegte, beobachtete Siebold fasziniert die ersten Bewegungen des riesigen, voll beladenen Schiffes, wie es sich Zentimeter um Zentimeter vom Pier entfernte. Vorsichtig glitt die Jonge Adriana durch die Fahrrinne der flachen Maas, die allmählich breiter wurde bis sie nach einer Stunde das offene Meer erreichte. Sobald sie aus der Mündung herausgefahren waren, dreht das Schiff auf südwestlichen Kurs und segelte entlang der Küste in Richtung der Straße von Dover. Siebold ging zur Steuerbordseite, die in Fahrtrichtung rechts liegt, wie er in seiner Reiseliteratur gelernt hatte, und sah auf das Meer hinaus. Er war so überwältigt, dass er sich an der Reling festhalten musste. Er war nicht nur von der Aussicht auf das ruhig vor ihm liegende Meer bewegt, das vom Schiff aus noch viel größer erschien als vom Land. Der Anblick dieser funkelnden Weite, die er hier zum ersten Mal in seinem Leben sah, wurde ihm wie in einem plötzlichen Rausch zum inneren Bild seiner bevorstehenden Abenteuer und die Grenzenlosigkeit dieses Panoramas der Natur erzeugte in ihm ein majestätisches Gefühl, das die Gedanken an seine Zukunft und seine Mission für einen Moment lang in schwindelnde Höhen trug.


    Nach ein paar Stunden bemerkte er, wie langsam das Schiff sich bei leichter Brise vorwärts bewegte. Es war immerhin eine Fregatte, ein schnelles Kriegsschiff mit schlankem Rumpf und drei Masten unter vollen Segeln. Er hatte den Eindruck, eine Kutsche auf einer befestigten Landstraße wäre etwa doppelt so schnell. Stift und Block zur Hand setzte er sich hin und rechnete mit den Größen, die ihm bekannt waren. Von Rotterdam bis Batavia waren es rund einundzwanzigtausend Seemeilen. In der Regel brauchten diese Truppentransporte zwischen vier und fünf Monaten bis zum Ziel. Er setzte vorsichtig eine Reisedauer von hundertvierzig Tagen an und erhielt nach entsprechender Division eine durchschnittliche Reisegeschwindigkeit von hundertfünfzig Seemeilen pro Tag oder 6 ¼ Seemeilen pro Stunde, die man in der Schifffahrt Knoten nennt. Das war etwas mehr als ein strammer Fußmarsch! Siebold, der die Geschwindigkeit liebte und nur deshalb schon während seines Studiums so sparsam war, um sich ein Pferd leisten zu können, war verblüfft über diese Langsamkeit. Da die Länge der Route beinahe dem Äquatorumfang der Erde entsprach, befremdete ihn der Gedanke, diese Strecke wie ein Spaziergänger zurücklegen zu müssen.


    Das Wetter war zunächst sonnig und es wehte ihnen weiterhin ein angenehmer, herbstlich frischer Wind aus Südwesten entgegen. Sie konnten also nicht einfach geradeaus segeln, sondern mussten gegen den Wind kreuzen. Da die Fregatte speziell für Kurse hart am Wind ausgelegt war, fielen die einzelnen Schläge des Kreuzens lang und nahe an der Linie der idealen Route aus. Am Morgen des dritten Tages, als sie den Ärmelkanal passierten, tauchte die Sonne nicht mehr aus dem Grau der tiefhängenden Wolken auf. Siebold beobachtete über Backbord die Küste Frankreichs und ihre vorgelagerten Inseln. Er dachte dabei an das weiter rückwärtig in einer Bucht und außerhalb seiner Sicht liegende St. Malo, von wo aus die gefürchteten Korsaren früher mit den Kaperbriefen Ludwigs XIV. ausliefen, um den Engländern aufzulauern. Die Besatzungen dieser Schiffe bestanden fast ausschließlich aus Maloinern, die im zivilen Leben Bauern, Fischer und Handwerker waren, die sich mit solchen von seiner Majestät abgesegneten Beutezügen ein Zubrot verdienten. So wie die Schweizer Bauern, die sich nach der Ernte in den Tälern sammelten und ihre Dienste als wohlgenährte, kampferprobte und gefürchtete Söldner in ganz Europa den Fürsten zur Verfügung stellten und die als Lohn außer dem Sold häufig das Recht zur Plünderung erhielten. Die Maloiner waren dementsprechend die Schweizer der Meere. Im Winter verwandelten sich Tausende ansonsten friedliche Menschen in grausame Räuber und Mörder. Das alles gehörte schon zur Geschichte, denn die wilden Zeiten der Söldner und Piraten waren längst vergangen.


    Die See war dunkel geworden. Ein kühler, feuchter Wind fegte nun über das Vordeck und die Wolken waren zu grauen Streifen zerrissen. Die älteren unter den Seemännern blickten hinaus aufs Wasser und schüttelten stumm ihre schweren Schädel. Die Passagiere, die solche Vorboten zwar bemerkten, sich aber keinen Reim darauf machen können, erfuhren nichts von den scheuen Matrosen. Der Maat schickte, die Vertäuung und den Verschluss der Ladung zu kontrollieren; der Erste Offizier schlug vor, die Segel vorsorglich leicht zu reffen und die Sturmsegel klarzumachen; der Kapitän aber befahl, seine Jonge Adriana unter vollen Segeln weiterlaufen zu lassen. In Rotterdam hatte er in den Matrosenkneipen den Ruf eines faden Beamten, aber auch eines ungefährlichen Mannes in der christlichen Seefahrt. Die Plätze auf seiner Heuerliste waren begehrt. Selten starben Matrosen auf seinen Schiffen. Die Mangelerkrankungen forderten nur noch wenig Tribut seit Cooks Weltreisen, und dessen Erkenntnisse über Lebensmittelkonservierung in tropischen Gewässern waren ein wichtiges Kapitel in Kapitän Bonns Katechismus der Seefahrt. Er wollte dem Sog der Straße von Gibraltar ausweichen und die nordafrikanische Küste im Osten wissen.


    Die Soldaten waren unruhig. Es war ihre erste Seereise und sie ahnten, dass ihnen noch nie Erlebtes bevorstand. Zum ersten Mal spürten sie auch die Krängung des Schiffes, denn mit dem Regen hatte auch ein neuer Wind eingesetzt und der legte die Fregatte in die Schräge wie seit der Abfahrt nicht. Noch immer war die Drohung der unsichtbaren Naturkraft nur ein Flüstern, das sie aber schon mit feiner Gewalt auf den Planken des Schiffes geigte. Seitdem sie den Ärmelkanal passiert hatten, wo sie noch gegen den Wind kreuzen mussten, kam das Schiff nun schneller vorwärts. Als sie die Höhe von Portugal erreichten, bot sich den Reisenden das grandiose Schauspiel der Natur, das sich tage- und nächtelang angekündigt hatte. Die Wellen des Atlantik schoben immer mächtiger wie breite Rücken, türmten sich langsam auf, stiegen unter- und übereinander, verschlangen den Horizont und der immer lauter fauchende Wind riss ihnen bald die Schaumkronen vom Kamm, die mit der Gischt durch die Luft schossen, quer über Deck jagten oder an den Holzwänden der Aufbauten horizontal niederprasselten. Der Schiffskörper wurde zu einem Instrument, auf dem Sturm und Meer ihre höllischen Klänge spielten. An den Luken der Kajüten drängelten sich einige Soldaten, die nicht mehr unter Deck bleiben wollten, solange keiner der Offiziere es ausdrücklich befahl. Dabei durfte die Besatzung nicht bei der Arbeit behindert werden, denn jetzt mussten alle Winschen festgemacht, alle Taue und Tampen in Bereitschaft gelegt und das Ölzeug angelegt werden. Wenige Minuten brauchte das immer dickere Wetter um die Neugierigen zu durchnässen. Die weit gerefften Segel killten hart und ihre Schläge knallten wie Peitschenhiebe über die Köpfe der Besatzung hinweg. Die Soldaten bemerkten mit Erleichterung ein Zeichen, das dem Ereignis etwas von seiner Außerordentlichkeit nahm. Aus den zwei spitz überdachten Blechrohren über der Kombüse kam Rauch, der vom Wind weggerissen wurde. Das hieß für jene, die von der Seekrankheit verschont geblieben waren, dass es bald Essen gibt. Dadurch fühlten sie sich mindestens durch eine Mahlzeit von der Apokalypse getrennt. Der Kapitän stand in vollem Ölzeug auf dem Achterdeck, sprach mit dem Steuermann und gab ihm Anweisungen für die nächste Stunde. Wenn der Sturm seine erwartete Stärke erreichen sollte und durchhält, könnten sie den 30° nördlicher Breite in ungefähr siebzig Stunden überschreiten. Wie einen Katapult wollte Kapitän Bonn diesen willkommenen Sturm benützen, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Ab Ende Oktober gäbe es keine Hoffnung mehr, dass die gefürchtete Windstille, die Kalmen des Äquators, noch von Monsunwinden durchbrochen werden. Er wollte die langwierige Durchquerung der südlichen Rossbreiten in ihrer windärmsten Jahreszeit unbedingt vermeiden.

  


  
    Lovis Verhoeven


    Die meisten Soldaten des Kontingents, unterschiedlich in ihrem Wuchs, aber fast alle blond, waren Bauernjungen und kamen aus dem Landesinneren der Niederlande. Sie hatten nicht die Erfahrung der Küstenbewohner. So war es für sie auch die erste Begegnung mit der salzigen Welt des Atlantiks und der Blick in den offenen Bauch des Meeres machte ihnen Angst. Mit wirren Augen suchten sie nach etwas Vertrautem, manche sprachen leise zu ihrem Schöpfer oder im Geist mit den daheimgelassenen Eltern und Freunden, beschworen sie, ihnen beizustehen, sie nicht zu vergessen. Jene unter Deck, die über den Schüsseln und Eimern würgend für solche Gedanken keine Kraft mehr hatten und auch nicht fähig waren, sich auf die bevorstehende Mahlzeit zu freuen, durchliefen die härtere Schule der Seefahrt. Einer der Neugierigen auf Deck war klug genug, sein eigenes Ölzeug für die Reise mitzunehmen, klammerte sich dafür um so fester an seinen breitkrempigen Hut aus weichem, schwarzen Filz, das wohl unpassendste Kleidungsstück an Deck bei diesem Wetter. Doch Siebold war zufrieden hinter der Fratze, die der nasse Wind ihm schlug. Jetzt fuhr das Schiff wenigstens schneller und machte mindestens zwölf Knoten.


    Nach über zwei Wochen, in denen Siebold die meiste Zeit in seiner Kajüte verbracht hatte um Malaiisch und Holländisch zu lernen, riss der Himmel an einem Nachmittag auf und es war wie der Eintritt in eine andere Welt. Das Meer beruhigte sich, die Sonne schien heiß herab und die Jonge Adriana machte bei gleichmäßigem, kräftigen Nordwind gut Fahrt. An Bord ließen sich nun auch die Passagiere blicken, die wegen ihrer Seekrankheit aussahen, als seien sie nach langer Zeit doch noch den inneren Kreisen der Hölle entkommen. Wie abgemagerte Gespenster hielten sie sich fest an der Reling oder legten sich einfach auf die Ladeklappen, um sich an der frischen Luft zu erholen. Siebold, der an Bord als Chirurgyn-Major zugleich der Schiffsarzt war, kümmerte sich darum, dass diese geschwächten Passagiere, die vor allem stark dehydriert waren, genug aßen und tranken, damit sie nicht in Lebensgefahr gerieten, wenn bald darauf das nächste schwere Wetter folgte. Die Sorge war unbegründet, denn von da an verlief die Reise gleichmäßig und ruhig, sodass er sich eher etwas stärkere Winde gewünscht hätte. Siebold kam nach und nach mit den meisten Passagieren in Kontakt. Er war auch angewiesen auf Gespräche mit seinen Mitreisenden, denn er musste sein Holländisch unbedingt voranbringen. Er wollte die Sprache seiner Dienstherren fließend sprechen, wenn sie in Batavia ankommen. Außerdem hatte er den Ehrgeiz, sich auf Java in der Landessprache zu bewegen. Zu seinem Bedauern fand er an Bord niemanden, mit dem er Malaiisch hätte sprechen können. Ein junger Rekrut des Kontingents versuchte seit einigen Tagen seine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte aber offensichtlich Scheu, den ranghöheren Deutschen anzusprechen. Dabei hatte Siebold ihn schon länger beobachtet und ein vielsagendes Gespräch unbemerkt verfolgt. Als es noch sehr stürmisch an Deck und auch darunter zuging, versuchte der Rekrut seinen Kameraden das Historische des Moments nahe zu bringen. Er bewies damit seine höhere Bildung, denn es dürfte kaum einer der anderen Rekruten das Gymnasium besucht haben. Er sah sich selbst auf den Spuren Cristobal Colons, des großen Kolumbus, wie er erläuternd hinzufügte. So wurden die uninteressierten Zuhörer von ihrem Kameraden belehrt, dass sie sich jetzt und hier auf der Route befanden, von der aus Kolumbus bei den Kapverdischen Inseln, die sie bald passieren würden, westlich abgedreht sei, um sich vom Nordostpassat raumschots wie auf Flügeln bis in die Neue Welt tragen zu lassen. Die Bildungsbeflissenheit des jungen Soldaten ohne Bartwuchs, vorgetragen in der unverdorbenen Hochsprache des Holländischen, machte ihn nicht gerade beliebt, obwohl seine pädagogische Mission wirklich gut gemeint und ganz uneigennützig war. Wer ihn genau beobachtete, konnte den sich einschleichenden Ton der Verzweiflung heraushören, den das Ringen um Anerkennung erzeugt, wenn seine Aussicht auf Erfolg immer schlechter wird. Nach zehn Tagen Seereise ist ihm klar geworden, wie tief der Graben zwischen ihm und seinen Kameraden war, und Panik überfiel ihn nachts, wenn er wach in seiner Koje lag. Er, der das Militärleben für den Höhepunkt der Zivilisation hielt, hatte sich mustern lassen in der Hoffnung, so in die Kolonien zu gelangen und den indischen Ozean zu befahren. Er wollte seinen eigenen Charakter finden und ihn dann militärisch härten. Er hatte diese fixe Idee, dass er sein eigener Lehrer werden könnte, wenn die Welt ihm nur das erforderliche Material dafür zur Verfügung stellte. Eine große Reise in die fernen Kolonien schien die Lösung für alles zu sein. Nun fürchtete er sich vor den Wochen und Monaten, die noch vor ihm lagen. Als Zivilist wäre es ihm wahrscheinlich besser ergangen, aber nie hätte er die Mittel aufgebracht für die Reise. Die Unterstützung seiner Familie hatte er schon verloren, vielleicht für immer.


    Siebold war neugierig und erkundigte sich schließlich in der Messe bei dem Offizier des Kontingents nach dem auffälligen Rekruten. Wie er erfuhr, war der junge Mann aus einer angesehenen Familie ausgebrochen, die wohl aus traditionellen, wenn nicht sogar religiösen Gründen kein Interesse am Fernhandel zeigte. Kapitän Bonn hatte das Gespräch verfolgt.


    „Sie werden sehen, Herr Doktor von Siebold, dass es viele von dieser und ähnlicher Art gibt, die in den Kolonien ihr Glück suchen. Überhaupt sind die Kolonien voll von Abenteurern, Glücksrittern, Banditen und Falschspielern. Ich empfehle Ihnen, alles was Sie über Kultur, Zivilisation, Ordnung und Werte zu wissen glauben, bis zu unserer Ankunft in Batavia zu vergessen. Sonst, so befürchte ich, werden Sie schon auf der ersten Rückfahrt wieder auf der Passagierliste stehen.“


    „Ja, ich kann das bestätigen. Ich war bisher erst einmal auf Java, doch es war ein gehöriger Schreck für mich, wie das Leben aussehen kann, wenn es Grimassen zieht“, assistierte der Offizier.


    „Ist das ein Problem, das speziell auf Java existiert?“ erkundigte Siebold sich vorsichtig, obwohl er gerne fragen wollte, ob es mit der Art und Weise zusammenhängt, wie die Niederlande ihre Kolonien verwalten. Bonn antwortete ihm.


    „Nein. Ich habe schon viele Kolonien bereist, auch die englischen und französischen, als unser Land von Napoleon annektiert war und nachdem Frankreich selbst wieder von ihm befreit wurde. Ich habe überall dieselben Erscheinungen des Verfalls und der Korruption gesehen. Alles im Zeichen der Raffgier des Handels, häufig noch durchtränkt mit einem verlogenen religiösen Missionseifer. Und wissen Sie, das geht seit Generationen so. Mein Vater fuhr schon zur See und hat mir damals nichts anderes berichtet als was ich später selbst vorfand. Ich kann nicht leugnen, dass die Gewinne hoch sind, die die Ostindische Handelskompanie in unseren Kolonien gemacht hat, gerade in unserer Kronkolonie Niederländisch-Indien. Aber als gläubiger, seefahrender Christ ist es jedes Mal eine Qual für mich zu sehen, was aus den Völkern und aus uns selbst wird, wenn wir diese Länder von der Küste her erobern und unterwerfen. Sie haben großes Glück, junger Mann, dass sie mit diesem Transport nach Java kommen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Abschaum ich schon in Batavia ausladen musste. Und genau so machen es alle europäischen Länder, die der Waffenkunst und der Seefahrt mächtig sind. Sie exportieren Sträflinge, Abenteurer, Waffen, Schnaps und Laster. Dafür importieren sie Gewürze, edle Stoffe, Tabak, Tee, Sklaven, Gold und Silber. Deshalb noch einmal zurück zu Ihrer Frage, wie Sie sie vielleicht gerne gestellt hätten: Nein, die holländische Verwaltung ist keine spezielle Form der Misswirtschaft. Es ist der Kolonialismus als Ganzes, ein schreckliches Übel, das wir über die Menschheit bringen.“


    Siebold war tief beeindruckt und hatte das Gefühl, jedes Wort dieses ehrlichen Mannes mit dem Herz gehört zu haben. Mit dem Herz? So etwas hatte er noch nie gedacht. Es war wie eine Lektion und eine Botschaft.


    Am Nachmittag des nächsten Tages traf er an Deck wieder auf den jungen Rekruten.


    „Herr Verhoeven, könnten Sie mir bitte einen Moment assistieren?“ bat er ihn wie selbstverständlich. Dieser wunderte sich, dass der Arzt seinen Namen kannte, trat verlegen heran und fragte, was er tun solle.


    „Verzeihen Sie, ich habe vergessen mich vorzustellen. Philipp Franz von Siebold, Doktor der Medizin, Chirurgyn-Major und Schiffsarzt. Ich habe soeben mit unerhörtem Glück diesen kleinen fliegenden Fisch gefangen, einen Exocoetus volitans. Ich würde ihn gerne zeichnen, aber er legt die Flügel immer wieder an, wenn man sie nicht mit beiden Händen festhält.“


    Rekrut Verhoeven hielt also die Flügel des seltsamen Fisches gespreizt und Siebold ließ seinen Blick immer wieder zwischen seinem Zeichenblock und dem Fisch hin und her wandern.


    „Wussten Sie, junger Verhoeven, dass Kolumbus einen Schock bekam, als er zum ersten Mal diese Spezies sah? Nach der Lehre des Aristoteles und der Heiligen Kirche durfte es solche Wesen gar nicht geben. Es sei denn an jenem Ort, wo die Welt zu Ende ist und Ungeheuer die Herrschaft übernehmen. Nun, ist das nicht ein niedliches kleines Ungeheuer?“


    „Ja, ich habe Schwärme dieser Fische heute Mittag fliegen sehen. Das war beeindruckend“, gab er begeistert zurück. So begann eine Reisefreundschaft zwischen Siebold und dem einfachen Rekruten Lovis Verhoeven, der von nun an nicht mehr von seiner Seite wich.


    Am 16. Oktober überquerte die Jonge Adriana auf dem 10° westlicher Länge den Äquator. In dieser Nacht stand Siebold mit Verhoeven auf Deck und sie beobachteten gemeinsam den Nachthimmel. „Wissen Sie, was hier anders ist als sonstwo in der Welt?“, fragte Siebold den jungen Mann.


    „Nein. Sagen Sie es mir!“


    „Hier gehen die Sterne und ihre Bilder senkrecht am Horizont im Osten auf. Sie wandern direkt über unsere Köpfe hinweg und gehen im Westen wieder unter. Entsprechend beschreiben sie auch um den Nord- und Südpol jeweils einen perfekten Halbkreis. Die Bahn der Sterne ist hier konzentrisch zu den Breitengraden der Erde. Es ist das Gegenteil von einer Beobachtung der Sterne an einem der Pole, denn da tanzen für alle Ewigkeit immer dieselben Sterne Tag und Nacht um Sie herum. Lassen Sie es mich noch einmal anders formulieren: An keinem Ort unseres Planeten aus kann man mehr Sterne sehen als am Äquator. Von hier können Sie mit ihren Augen das Weltall wie ein Signallicht an der Küste einmal um die Erdachse herum ausspähen.“


    So standen sie eine ganze Weile da und beobachteten wie zuerst das Sternbild Orion, dann gegen Mitternacht das Einhorn im Osten erschien, und sie verabschiedeten sich vom Nachhimmel erst, als der Sextant am Schnittpunkt des östlichen Horizonts mit dem Äquator auftauchte.


    Zehn Tage später weckte Siebold den tief schlafenden Verhoeven um zwei Uhr Nachts und zerrte den Schlaftrunkenen aus seinem Mannschaftsquartier an Deck.


    „Wir Naturforscher müssen häufig früh aufstehen, wissen Sie?“ sagte er und lachte dabei frech. „Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Ihnen heute Nacht endlich das Kreuz des Südens zu zeigen. Es wurde erst 1679 den bisher bekannten Sternbildern der Antike hinzugefügt. Da, da kommen sie gerade! Delta Crucis und Acrux. Und wie sie strahlen. Das Kreuz liegt auf der Seite.“


    Wieder standen sie unter dem leuchtenden Dach des gigantischen Sternenhimmels über dem Atlantik. Im Nordosten ging die Sichel des Drittelmondes auf.


    „Herr Major, kennen Sie viele Frauen?“


    „Wie bitte?“


    „Entschuldigen Sie, aber ich dachte, ich dürfte Sie vielleicht so etwas fragen, da Sie wenig älter sind als ich und mich schließlich mitten in der Nacht aufsuchen. Und dann sehe ich Sie, einen gutaussehenden Mann auf großer Reise und frage mich, wen Sie zurückgelassen haben.“ Siebold lachte.


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen darüber Rechenschaft ablege?“


    „So von Mann zu Mann? Warum nicht? Ich sage Ihnen auch, weshalb ich frage. Außer den Gründen, die Ihnen bekannt sind, habe ich den Weg in die Kolonien gewählt, weil die Frau die ich liebte, einen anderen geheiratet hat“, was Verhoeven mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck unterstrich.


    „Sehen Sie, da sind wir gewissermaßen auf demselben Weg. Ich fahre in die Kolonien, um endlich eine Frau zu finden, die mir gefällt.“ Und plötzlich dachte er, dieser junge Kerl ist vielleicht doch genau der richtige Beichtvater in einer Sache, die ihn schon lange beschäftigt. Und das Meer, das er unter dem Sternenzelt glitzern sah und flüstern hörte, öffnete den Käfig seiner Brust, wo er diesen Gedanken schon lange gefangen hielt.


    „Es ist mir nämlich nicht gelungen, eine der Frauen, die ich bisher kennenlernen durfte, zu lieben. Dabei hatte ich nicht darunter zu leiden, wie Sie richtig vermuteten, dass es mir an Gelegenheit mangelte. Irgendetwas hat mich immer gestört. Ob es die einfachen Mädchen waren, die sich zum Spiel anboten oder die Damen, die mit ihrem offenherzigen Verhalten bereits ernsthafte Absichten verknüpften – sie waren nicht in der Lage, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Dabei ist es nicht so, dass es mir Spaß macht, wie eine uneinnehmbare Festung dazustehen. Im Gegenteil, ich will auch diese bedingungslose Ergriffenheit spüren, die man den Liebenden nachsagt. Mir ist jedoch aufgefallen, dass die Frauen, die ich kannte und die in die nähere Auswahl hätten kommen können, durchweg männliche Züge hatten. Ja, ich muss sagen, ich finde die Frauen meines Standes insgesamt ausgesprochen herb. Möglicherweise ist es also doch eine Frage der Gelegenheit. Denn wissen Sie, ein Arzt gilt nicht viel da wo ich herkomme. Als Mediziner hat man heute zwar ein Wissen und eine Kultur, die man im Geburtsadel seit langem vermisst. Doch das hilft nichts, die Herkunft entscheidet alles und so bleiben einem Arzt wie mir die Türen zu den edlen und schönen Frauen der höchsten Kreise verschlossen. Ich bin nicht sicher, ob es dafür eine Lösung gibt. Es ist gewiss nicht der entscheidende Grund, warum ich unterwegs bin in die Kronkolonie Ihrer niederländischen Majestät. Doch gewissermaßen hat auch das ewig Weibliche an den Ursachen meiner Reise mitgewirkt.“


    Verhoeven war überrascht von diesem Bekenntnis, das einerseits ernsthaft und vertraulich war, andererseits nichts mehr mit seinem Anliegen zu tun hatte. Er wollte gerade anheben, die leidvolle Geschichte von sich und Adelaide Overdiek zu erzählen, doch Siebold winkte deutlich ab, dass er davon gerade nichts hören wollte. Inzwischen waren auch Gacrux und Mimosa über dem Horizont erschienen und das Kreuz des Südens stand in all seiner Pracht am Nachthimmel vor der afrikanischen Küste.

  


  
    Der weiße Fleck


    Starke Winde und heftiger Regen begleiteten sie noch einmal, als sie am 22. Dezember die Südspitze Afrikas passierten, das Kap der Guten Hoffnung. Dort erlebten sie ein bedrohliches Schauspiel der Natur. Aus dem tiefgrauen Nord-Osten bewegten sich nicht weniger als acht Windhosen gleichzeitig auf sie zu. Diese einzelnen Wirbelstürme tanzten wie rauchende Säulen in einem unberechenbaren Zickzackkurs über die aufgewühlte See. Das achtfache Heulen und Brausen in verschiedenen Tonlagen näherte sich dem Schiff und schwoll zu einem orkanartigen Donnern an. Diese schreienden Derwische aus Wind und Wasser, von denen jeder die Mastspitze mindestens um das Doppelte überragte, glitten in unvorhersehbaren Schwüngen am Schiff vorbei. Bonn kümmerte sich erstaunlich wenig um diese Erscheinungen. Er war vielmehr höchst zufrieden, denn er freute sich über den prasselnden Regen, den er in trichterförmig aufgespannten Planen aus ölgetränktem Stoff auffangen und direkt in die Fässer leiten ließ. Damit waren die Frischwasservorräte aufgefüllt ohne an Land gehen zu müssen. Bis dahin lag die Jonge Adriana gut in der Zeit. Östlich von Mauritius nahm der Wind beständig ab und die Hitze zu. Eines Morgens kam Siebold an Deck und hörte – nichts. Die See war spiegelglatt, das Schiff machte keinerlei Fahrt mehr und die Segel hingen bewegungslos in den Masten. Zum ersten Mal seit ihrer Abreise waren sie in eine vollständige Flaute geraten. Die Ruhe war entspannend und faszinierend, denn Siebold merkte nun, mit wie viel Lärm die Seefahrt verbunden ist. Er machte sich mit Verhoeven daran, Fische zu fangen und sie versuchten, mit der Lotleine und Blei- und Talgklumpen Tiefenmessungen vorzunehmen. Doch die Leine war zu kurz. Sie banden dann alle Reserveleinen zusammen, sodass sie das Lot in eine Tiefe von einer halben Meile senken konnten. Sie berührten aber immer noch keinen Grund. Erfolgreicher verlief die Positionsmessung nach Längen- und Breitengraden mit einer Genauigkeit von Bogensekunden. Der Kapitän nahm sich die Zeit, Siebold den Sextanten zu erläutern und ihn damit üben zu lassen. Da Siebold viel von Geographie verstand und sich auch für die Kartographie der Seefahrt interessiert zeigte, nahmen sie zusammen Peilungen und Messungen vor. Dann trugen sie die Werte in die Karten ein. Die Sorge des Kapitäns war nicht so sehr das Ausbleiben des Windes als vielmehr die Drift durch die Strömung. In einer Flaute kann das Schiff nicht mehr navigieren, weil es keinen Vortrieb hat. Die Strömung kann es weit vom Kurs abtreiben lassen, ohne dass man es merkt, wenn nicht laufend exakte Positionsmessungen gemacht werden, erklärte Bonn, und zeigte Siebold weitere Karten in seiner Kajüte.


    „Die Meere der Welt bilden zusammen einen riesigen Unterwasserkontinent. Damit ich dort navigieren kann, brauche ich nicht nur die Beschaffenheit des Grundes und die Küstenlinien auf meinen Karten, sondern auch die Luft- und Wasserströmungen. Diese Kartensammlung, die Sie hier sehen, das ist mein großer Schatz. Mein ganzes Wissen, ja, mein ganzes Leben ist verzeichnet in diesen Karten. Dort habe ich alle Erfahrungen und Messungen eingetragen, die ich auf meinen Reisen gemacht habe. Dieses Wissen macht einen Kapitän mächtig und unersetzlich. Wissen Sie, weshalb es in der Geschichte der Seefahrt so wenig Meutereien gab? Die Besatzung ist immer in der Gefangenschaft des Kapitäns! Der Kapitän alleine weiß, wie man navigiert, und nur er kennt die Gewässer so gut, dass das von der Mannschaft erbeutete Schiff keine Chance hat, den nächsten Hafen zu finden. Meuterei ist, abgesehen von den harten Strafen die einen erwarten, nicht viel besser als Selbstmord.“


    „Wie weit sind die Weltmeere kartographiert? Was schätzen Sie?“


    „Nun, es fehlen nicht mehr viele Gewässer. Wir haben in den letzten dreißig bis vierzig Jahren enorme Fortschritte erlebt. Das Problem liegt nicht in den erfassten Flächen, sondern in der Qualität der Karten. Sehen Sie, jede Karte ist, wie diese hier, eine Kompilation. Generationen von Seefahrern schreiben ihre Messungen und Erfahrungen übereinander und häufig widersprechen sie sich oder sie sind zusammenhangloses Stückwerk. Deshalb würde ich am liebsten keiner Karte trauen, die ich nicht selbst gezeichnet habe. Am gefährlichsten sind die Seekarten, in denen Landmassen nicht durch exakte Küstenlinien und den Wassertiefen in ihrer unmittelbaren Nähe ausgewiesen sind.“


    „Wie verhält es sich damit in den japanischen Gewässern?“


    „Japan? Die Schifffahrt an den japanischen Küsten ist lebensgefährlich, denn wir verfügen bisher über keine einzige geeignete Karte. Da man dort nicht an Land gehen darf, konnten bisher keine annähernd brauchbaren Messungen vorgenommen werden. Japan ist von der See aus gesehen ein weißer Fleck auf unseren Karten – und das heißt nichts Gutes. Alles was wir genau kennen ist die Route zu einer Bucht, in der die Stadt Nagasaki liegt. Und das nur, weil wir das einzige Volk der Welt sind, das noch Handelsbeziehungen mit Japan unterhält. Ich bin jedoch noch nicht dagewesen.“


    Später am Abend holte Siebold Kaempfers History of Japan aus einer seiner Büchertruhen und las darin nach.


    „Es besteht aber dieses Reich nicht aus einer Insel, sondern aus mehreren, die durch viele enge Öffnungen des Ozeans voneinander getrennt liegen. Die Natur hat dieses Reich mit einer unbezwinglichen Schutzmauer umgeben und diese gleichsam unüberwindlich gemacht, da es allenthalben von einem für den Seefahrer feindseligen Meer umgeben ist.“


    Das war der Stand der Erkenntnis von 1690. Es hatte sich offensichtlich nichts geändert seit jener Zeit.


    Siebold hatte nun auch als Arzt mehr zu tun. Die Passagiere bekamen Fieber, Durchfallerkrankungen oder eitrige Entzündungen von kleineren Verletzungen. Zum Teil kamen diese von Schlägereien, die unter der Mannschaft ausbrachen. Die Männer hatten nicht zu tun und vertrieben sich die Zeit mit Glücksspielen, wobei es immer wieder zu Streit kam. Die Langeweile ergriff auch die Soldaten, Frauen und Kinder und es wurde zur Qual, in der bewegungslosen Hitze die Tage ohne Ereignisse zu überstehen. Siebold und Verhoeven waren als einzige immer beschäftigt. Es gab tausend Dinge zu entdecken, und wenn es die Populationen von Ungeziefer waren, die sich in den Lagerräumen, in der Bilge und auch im Proviant einnisteten. Es gab nichts, was nicht gesammelt werden konnte. Siebold entdeckte rund einhundert Arten von Insekten, Spinnen und Würmern, die er noch nicht kannte und die er mit Verhoeven unter dem Mikroskop betrachtete. Ebenso reich an Leben war das Meer, und sie waren aufgeregt, als ein Weißer Hai im Wasser gesichtet wurde, Carcharodon carcharias, ein Ungetüm mit einer Länge von mehr als zwanzig Fuß.


    Nachts lag Siebold in seiner Koje und versuchte sich die Tiefe unter sich und die Lebewesen darin vorzustellen, von denen ihn nur wenige Zoll geteertes Holz trennten. Einige Passagiere hatten wie er Bücher dabei und es wurde ein reger Tauschhandel betrieben, denn nie hatte man so viel Zeit zum Lesen wie in diesen ruhigen, feuchtheißen Tagen auf dem Indischen Ozean. Selbst die Matrosen, zumindest jene die lesen konnten, lagen tagsüber mit Ritterromanen und Seefahrergeschichten im Schatten der Segel. Die unangenehmste Folge der Flaute in diesem Klima war die dramatische Verschlechterung der hygienischen Bedingungen an Bord und der immer stärker werdende Gestank von Fäkalien und Fäulnis. Das Schiff trieb die meiste Zeit in seiner eigenen Kloake. Alle zwei Tage wurde ein Beiboot gefiert und die Matrosen schleppten das Schiff rudernd etwa eine halbe Meile weit aus der Abwasserlache heraus.


    Eines Abends bemerkte Siebold ein schwaches Licht im Wasser, dessen Quelle er nicht richtig lokalisieren konnte. Sie schien direkt unter dem Schiff zu liegen, als ob der Kiel leuchten würde. Bonn lachte, als Siebold ihn holte, um ihm das Phänomen zu zeigen.


    „Das sind Algen. Sie werden sehen, das wird jetzt schnell zunehmen.“


    Bonn hatte Recht. Nach wenigen Tagen war die Jonge Adriana nachts von einem wundervoll grün glühenden Teppich umgeben, der immer weiter wuchs. Wie ein einziges großes Lebewesen folgte er dem Schiff, wenn es bewegt wurde. Siebold beobachtete, dass tote Fische in dem leuchtenden Wasser schwammen. Es schien giftig zu sein. Siebold bat Bonn um die Erlaubnis, sich mit einem Seil an der Bordwand hinablassen zu dürfen, damit er Proben des Wassers entnehmen und die Erscheinung aus der Nähe beobachten kann. In einer Art Schaukel aus Tauen wurde er dann hinuntergelassen. Als er knapp über der Wasserfläche anhielt, staunte er über den Anblick, der sich ihm bot. Er sah einen weiteren Grund für den üblen Geruch, der sich um das Schiff ausbreitete. Oberhalb der Wasserlinie hatte sich eine dicke Schicht von winzigen, fleischfressenden Mollusken gebildet, die von dem Zeitpunkt an, als keine Wellen mehr gegen den Rumpf schlugen, abgestorben waren und nun langsam in der Hitze verfaulten. Unterhalb der Wasserlinie entdeckte er eine faszinierende Landschaft aus bunten Röhrengewächsen, Muscheln, Wolken von kleinen, schnellen Krebsen und Seetangfäden, die sanft in dem grünen Licht schwebten. Der gesamte Rumpf war von einer dicken Kruste aus Unkraut und Meerestieren überwuchert, der in der Bewegungslosigkeit während der Flaute noch schneller wuchs als sonst. Die parasitische Flora ernährte sich vom Holz des Schiffes, dessen Rumpf im Unterschied zu den neueren Schiffen noch nicht mit schützenden Kupferplatten beschlagen war, während die Fauna von vorbeitreibenden Algen und Plankton lebte. Siebold, der sich nur schwer von diesem stillen Schauspiel der Natur lösen konnte, nahm eine Probe des Wassers und zwei tote Fische mit, die noch nicht in Verwesung übergangen waren. Am nächsten Tag untersuchte er beides zusammen mit seinem jungen Assistenten, den er inzwischen bei seinem Vornamen Lovis nannte. Sie fanden heraus, dass diese Algenart, ähnlich wie Glühwürmchen, eine kalte Leuchtkraft in ihrem Körper hatte, aber in viel größeren und dichteren Mengen als jene auftreten konnten. Am späten Abend ereignete sich etwas Spektakuläres. Delphine tauchten auf und spielten in der grünen Algenwolke. Die Meeressäuger hatten dabei offensichtlich großen Spaß. Jede ihrer Bewegungen erzeugte elegante Wirbel und Strömungen in der leuchtenden Substanz, die dem Auge sonst verborgen blieben. Sie sprangen in hohen Bögen über das Wasser, zogen die kühl glühenden Schlangen mit sich hoch in die Luft, spritzten beim Wiedereintauchen so weit wie möglich um sich und erzeugten so ein einzigartiges Feuerwerk aus explodierender Fluoreszenz. Die Passagiere versammelten sich an Bord und klatschten zu den Kunststücken der Tiere. Siebold vermutete, dass das Algengift den Delphinen nicht schadet, weil sie, anders als die Fische, keine Kiemen haben, durch das es in die Blutbahn eintreten kann. Dieses kleine Ereignis verbesserte die Stimmung an Bord erheblich. Am nächsten Tag schlug Siebold Kapitän Bonn und dem Offizier vor, den Passagieren und der Besatzung etwas mehr Unterhaltung anzubieten. Sie besorgten Stöcke und ließen Soldaten wie Matrosen auf dem Hauptdeck ungefährliche Fechtkämpfe ausführen. Siebold erläuterte den jungen Rekruten, wie das Mensurfechten abläuft und machte bei den Wettkämpfen fleißig mit. Die ganze Besatzung johlte, applaudierte und war ausgelassen. Am nächsten Tag kam nach mehr als zwei Wochen Flaute endlich der erlösende Wind auf. Von da an verbrachte Siebold wieder mehr Zeit mit dem Studium in seiner Kajüte. Abends registrierte er mit Lovis die Sternbilder des Südhimmels und hörte sich nun auch die Geschichte seiner enttäuschten Liebe zu Adelaide an. Obwohl ein stetiger Wind wehte, wurde es immer heißer, sie näherten sich wieder dem Äquator, diesmal von Süden her. Die Tage vergingen jetzt schnell, die Mannschaft hatte zu tun und die Soldaten übten regelmäßig den Stockkampf, den Siebold zur Unterhaltung und Ablenkung eingeführt hatte. Eines nachmittags war es soweit. Aus dem Krähennest wurde Sicht auf Sumatra und Java gemeldet. Bald darauf kamen alle Passagiere und die ganze Besatzung an Deck. Als das Festland am Horizont für sie sichtbar wurde, brach Jubel aus.

  


  
    Batavia


    Am Abend des 13. Februar 1823, nach einer Reise von hundertdreiundvierzig Tagen, legte die Jonge Adriana auf der Reede von Batavia an. Siebold hatte den Eindruck, inzwischen ein anderer Mensch zu sein. Nach fast einem halben Jahr auf dem Wasser, eingesperrt in diesem Schiff, das er nun besser kannte als jeden anderen Ort der Welt, und einer Stecke von rund zwanzigtausend Seemeilen, fühlte er sich älter und erfahrener. Nun kam der Abschied von all den Menschen, mit denen er auf der Fahrt Bekanntschaft und manchmal sogar Freundschaft geschlossen hatte. Lovis war anzusehen, dass es für ihn ein furchtbarer Moment war. Er würde seinen Siebold schmerzhaft vermissen, gestand er ihm. So einen wie ihn hätte er sich als großen Bruder gewünscht. Dann musste er mit seinem Kontingent schon in die nahgelegene Kaserne abrücken. Auch Kapitän Bonn verabschiedete sich so herzlich von Siebold, dass er es als eine Auszeichnung empfand. Es bedeutete Siebold viel, von diesem Mann geschätzt zu werden, der so geradeaus war.


    Der Generalgouverneur von Niederländisch-Indien hatte alles für Siebolds Ankunft vorbereitet. Er wurde zuerst in einem holländisch geführten Gasthaus untergebracht, wo er vor allem mit gutem Essen und Wein versorgt wurde. Man wusste wohl um die karge Kost an Bord bei so einer langen Reise. Schließlich waren alle Niederländer irgendwann einmal auf dieser Route auf Java angekommen und keiner hatte vergessen, mit welchem Genuss er das erste Stück gebratenes Fleisch mit frischem, gedünsteten Gemüse und einer Flasche Wein verzehrte. Siebold hatte stark abgenommen auf der Fahrt und freute sich über diese Aufmerksamkeit. Man ließ ihn ein paar Tage in Ruhe, damit er sich stärken konnte und er nutzte die Zeit, um die Stadt kennenzulernen. Die ersten Begegnungen waren exotisch, er begegnete einer ihm fremden Tierwelt. Geckos liefen ungeniert über die Wände seines Zimmers und verfolgten fette Käfer, die vor ihnen flohen. Prächtige Schmetterlinge von der Größe von Amseln flogen vor seinem Fenster vorbei und ihm schien, dass die Natur hier wohl ins Riesenhafte neigte. Dann wunderte er sich bei seinen Spaziergängen über die Ähnlichkeit zwischen Batavia und Amsterdam. Es gab dieselben großzügigen Bürgerhäuser und protestantischen Kirchen, nur dass sie von der Form her irgendwie entartet erschienen. Die ganze Stadt war streng symmetrisch angelegt und wie ihn Holland von Grachten durchzogen, über die kleine Hängebrücken führten. Der ganze Eindruck war grell und pompös. Unheimlich waren wiederum die riesigen Krokodile, die in den Grachten mitten durch die Stadt schwammen. Moskitowolken zogen über diese stehenden Gewässer und die Feuchtigkeit war atemberaubend.
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    Batavia


    Siebold ging zum Postamt und besuchte einige Wirtshäuser, um die Menschen zu beobachten. Auch die hiesige Vielfalt der Volksgruppen glich den Verhältnissen in Amsterdam, nur mit dem Unterschied, dass die Europäer hier in der Minderheit waren. Es gab viele Menschen, die chinesisch, thailändisch oder indisch aussahen. Er sah aber keine bäuerlichen Siedler oder weiße Frauen. Dagegen unzählige Soldaten, Matrosen, Kaufleute und Subjekte, die ganz offensichtlich zum Gesindel gehörten. Er war erschrocken über den Umgang der Europäer miteinander und vor allem über ihr Verhalten gegenüber den Eingeborenen. Es herrschte ein brutaler Ton und mehrmals wurde er Zeuge offener und ungeahndeter Gewaltanwendungen gegen Javanesen. Die Niederländer führten sich auf wie großmäulige Ritter auf Beutezug und es schien die schlimmste Sorte von ihnen zu sein, die hier zu Reichtum gekommen war. Siebold passierte unwirkliche, protzige Ziergärten und architektonische Ungetüme, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie Hütte oder Palast sein wollten und bei denen er vermutete, dass sie die Spiegelbilder des Charakters ihrer Besitzer waren. Er sah fette, neureiche Nabobs, die in einem Gefolge von Sklaven durch die Straßen der Stadt pflügten und bei jeder Gelegenheit unflätige Beschimpfungen auf ihren grotesken Hofstaat oder andere Passanten regnen ließen. Die Stadt war ein Moloch, eine grauenhafte Missgeburt der Zivilisation. Siebold war enttäuscht und angewidert. Jetzt verstand er, wovor Kapitän Bonn ihn vor Monaten warnen wollte. Damals fehlte ihm die Phantasie, um sich ein solches Sodom des Kolonialismus vorzustellen. Er war daher erleichtert, als ein Abgesandter bei ihm in der Herberge erschien und ihm seine Zuteilung als Truppenarzt im 5. Artillerie-Regiment in Weltevreden übermittelte. Er begab sich unverzüglich dort hin und war froh, dass er die Stadt verlassen konnte. Weltevreden lag nur eine halbe Stunde außerhalb der Stadtgrenze, aber es herrschte dort eine zivilisierte Ordnung wie er sich das von einem militärischen Stützpunkt erwartet hatte. Ihm wurde ein geräumiges, helles Haus zur Verfügung gestellt. Am nächsten Tag trat er seinen Dienst in einer gut eingerichteten Praxis im Hauptgebäude an. Er war erstaunt über den Krankenstand im Regiment. Viele Patienten litten unter schweren Hautekzemen, Sor im Mund- und Rachenraum, hatten offene Entzündungen, Geschlechtskrankheiten oder Fieber. Einer seiner Patienten hat Siebold wahrscheinlich angesteckt, denn schon nach wenigen Tagen konnte er nicht mehr aufstehen. Er war von einem schweren rheumatischen Fieber gepackt und musste wochenlang im Bett bleiben, wobei sein Körper immer schwächer wurde.


    Inzwischen hatte der Generalgouverneur von Niederländisch-Indien, Baron van der Capellen, die Empfehlungsschreiben der deutschen Gelehrten und des Generalinspekteurs Harbaur sowie ein schriftliches Zeugnis von Kapitän Bonn über Siebolds Person erhalten. Er ließ sich berichten, wie sich der junge Arzt einlebt und als er hörte, dass er erkrankt war, ließ er ihn sofort auf seinen Landsitz nach Buitenzorg bringen. Die Reise von achtzehn Stunden ging in eine Region im Gebirge, wo das Klima dem europäischen ähnlich war. Dort sollte Siebold in den nächsten Wochen genesen.


    Nachdem er einige Tage das Bett gehütet hatte, machte er die ersten Spaziergänge und bewunderte die Landschaft, inmitten derer van der Capellens großzügiges Anwesen lag. Dazu gehörte ein gut ausgestatteter botanischer Garten, der Siebold an seine Heimat Würzburg erinnerte. Van der Capellen bat Siebold bald zu sich an die Tafel, wo er von da an täglich mit dem Direktor des botanischen Gartens von Buitenzorg, Caspar Reinwardt, einem Kommissar des Indischen Hohen Rates und Alexandra, der jugendlichen Tochter des Gouverneurs speiste.


    „Ich habe gehört, Sie haben zweiundfünfzig Patienten auf der Überfahrt behandelt, und sie haben alle überlebt. Überhaupt gab es keine Toten auf dieser Reise, was äußerst selten ist“, eröffnete der Baron das Gespräch.


    „Manchmal muss man die Kranken durch Pflege zu ihrer Genesung zwingen. Wenn sie einmal entkräftet sind, dann verlieren sie den Appetit und bemerken nicht, wie ausgetrocknet sie sind. Dann setzte ich mich zu ihnen und löffelte ihnen Wasser und Suppe ein, auch wenn sie es gar nicht wollten.“


    „Kapitän Bonn hat mir ausführlich davon berichtet. Sie waren sehr fürsorglich. Zudem berichtete er, dass Sie ohne Unterlass beschäftigt waren.“


    „Ich freue mich, dass der Kapitän mich so gut beleumundet hat. Ja, ich habe die Zeit genutzt, um Sprachen zu lernen, meine Studien in vergleichender Anatomie fortzusetzen und eine Sammlung von Meerestieren anzulegen. Für das Ungemach einer langen Seereise kann man sich am besten schadlos halten, wenn man sich mit der Natur zu unterhalten weiß.“


    „Da ich das nicht kann, was soll ich machen, wenn mir diese grässliche Fahrt zurück nach den Niederlanden bevorsteht?“ erkundigte sich die junge Dame.


    „Nehmen Sie eine Kiste voller Bücher mit und vielleicht ein paar Theaterstücke. Davon können sie eins oder sogar zwei aufführen mit Besatzung und Passagieren. Diese Menschen, egal welcher Herkunft, werden für jede Ablenkung dankbar sein. Möglicherweise entdecken Sie mit so willigen Schauspielern am Ende Ihr Talent als Theaterdirektorin.“


    Alexandra strahlte bei dem Gedanken und die anderen Gäste der Tafel fühlten sich gut unterhalten von Siebolds Ideen, der die Rückkehr seiner Lebensgeister nun deutlich spürte. Diese stand auch in einem unmittelbaren Zusammenhang mit der Anwesenheit der schönen, feingliedrigen und lebhaften Tochter des Gouverneurs. Sie erschien Siebold nach den vielen Monaten unter meist grobschlächtigen Männern wie eine Elfe. Auch ihre weiteren Fragen und Bemerkungen, die ein wenig die Intelligenz und Verwöhntheit einer Prinzessin verrieten, hatten eine kokette Spitze und Siebold fühlte jedes Mal einen kleinen Kitzel im Herzen.


    Die Tage vergingen in einem Wechsel von geselligem Beisammensein, stiller Erholung und erneutem Studium. Direktor Reinwardt hatte mehrmals Gelegenheit, über Siebolds umfangreiche Kenntnisse in Botanik und Zoologie zu staunen, und auch der Baron war begeistert von der Weltläufigkeit und dem historischen Wissen seines Gastes. Mit jedem weiteren Zusammentreffen wuchs die neugierige Sympathie des Barons, und allmählich floss darin eine milde Dosis väterlicher Liebe ein. Van der Capellen entdeckte an Siebold bald die Züge des Sohnes, den er sich immer gewünscht hatte. Wie um diese imaginären familiären Bande zu stärken, ließ er Siebold wissen, dass er mit dessen Großvater zusammen in Göttingen studiert hatte. Siebold sonnte sich geradezu in der männlichen Zuneigung und Freundschaft dieses eleganten, bewunderungswürdigen Mannes, der nicht einmal davor zurückwich, ihn anzufassen und die Hand auf seinen Arm oder seine Schulter zu legen, sobald irgendein Vorwand dafür ausreichend Anlass bot. Siebold merkte, wie damit ein starker Wunsch, ein lange gefühltes Bedürfnis in ihm befriedigt wurde. In ihren Gesprächen kamen sie jetzt immer wieder auf Japan. Auch hier zeigte sich Siebold gut informiert und der Baron ergänzte sein Wissen mit Berichten über die neuesten Entwicklungen aus politischer Perspektive. Im niederländischen Kolonialministerium hatte sich seit einiger Zeit die Meinung gebildet, dass der Handel mit Japan zu sehr vernachlässigt wurde und beim Vergleich der Dokumente und Zahlen der vergangenen einhundert Jahre musste man einen deutlichen Rückgang verzeichnen. Das war keine isolierte Erscheinung, denn die gesamten Zahlungsbilanzen der einst unendlich mächtigen Vereinigten Ostindischen Kompanie hatten sich seit 1770 dramatisch verschlechtert. Nachdem die Kompanie 1800 bankrott gemacht hatte und von der Krone übernommen worden war, wollte man die Geschicke der Kolonien nicht mehr nach rein wirtschaftlichen Gesichtspunkten steuern, sondern militärische, strategische und politische Ziele einfließen lassen. Die Regierung der Niederlande hatte entdeckt, dass die Kolonien von nationalem Interesse sind. Java wurde unter die Verwaltung der Krone und ihrer Ministerien gestellt und der gesamte Handelsverkehr sollte nun auch nach politischen Maßgaben planvoll gestaltet werden. Dann kam die französische Besatzung der Niederlande, die in Batavische Republik umbenannt wurde. Die Engländer übernahmen daraufhin die niederländischen Kolonien Kapstadt, Ceylon und Java. Bis zu Napoleons Niederlage und dem Wiener Kongress, wo die Niederlande wiederhergestellt wurden und Java zurückerhielten, war die kleine Insel Dejima, dort am Rande der Welt im Hafen von Nagasaki, zehn Jahre lang der letzte Flecken auf der Erde, auf dem die holländische Flagge wehte. In diesem Bewusstsein, das auch eine gewisse Form von nationaler Dankbarkeit enthielt, wollte man die Beziehungen zu Japan neu beleben.


    Am Abend des 14. April 1823 versammelte sich die Buitenzorger Gesellschaft wieder an der reich gedeckten Tafel und es waren diesmal noch einige auswärtige Gäste hinzugekommen. Van der Capellen ergriff gleich eingangs das Wort.


    „Verehrte Gäste, liebe Freunde, ich habe Ihnen eine Neuigkeit mitzuteilen. Nach gewissenhafter Abwägung und ausführlicher Rücksprache mit dem Indischen Hohen Rat habe ich beschlossen, die wichtigste Position, die ich zu vergeben habe, neu zu besetzen. Herr von Siebold, mein junger Freund, ich würde mich freuen, wenn Sie in meinem Auftrag als Leibarzt des Residenten von Dejima nach Japan gehen würden. Alles was ich von Ihnen zu hören und zu sehen bekam, unter anderem Ihre literarischen Ausarbeitungen, die Systematik Ihrer Studien und Ihr tadelloses Auftreten, hat bei mir die Meinung gefestigt, dass Sie der richtige Mann für diese wichtige und anspruchsvolle Mission sind.“


    Es gab einen Applaus an der Tafel und Siebold war sprachlos. Als er sich gefangen hatte, bedankte er sich und willigte ein. Der Baron teilte ihm daraufhin mit, dass er bereits im Juni mit dem neu gewählten Residenten die Reise antreten würde.


    In derselben Nacht schrieb Siebold einen Brief an Lotz, der am besten geeignet war, um diese gute Nachricht in Würzburg unter seinen Freunden und Verwandten zu verbreiten.


    „...Es hätte noch viele Jahr dauern können, bis ich von hier aus nach Japan komme – wenn überhaupt! Doch ich scheine unter einem guten Stern zu stehen und gerade – vielleicht auch nur für einen Augenblick – das zu haben, was man fortune nennt, diese magische Form von Glück, die einem das Unmögliche gelingen lässt. Es ging viel schneller als ich es mir hätte erträumen lassen. Es ist mir gelungen, was ich wollte. Meiner harrt jetzt der Tod oder ein glückliches, ehrenvolles Leben!.... Wissen Sie, lieber Lotz, was der Baron van der Capellen an der Tafel vor den versammelten Gästen noch sagte? ‚Wir erwarten von ihm ein tüchtiges Werk, denn unser Herr von Siebold‘, und dabei wandte er sich an mich, ‚wird ein zweiter Kämpfer und Thunberg‘.“


    Siebold verschwieg Lotz die letzten Worte des Barons, obwohl es genau jene waren, die ihn in dieser Nacht nicht mehr schlafen ließen: „...wenn nicht sogar ein zweiter Alexander von Humboldt, der Humboldt des Fernen Ostens.“

  


  



  3. Kapitel


  
    Japan
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    Die Reise geht weiter


    Der Sekretär des Gouverneurs überbrachte ihm bereits am folgenden Nachmittag ein Schreiben, das alle Details regelte. Siebold hatte noch am Rande des Dinners mit van der Capellen besprochen, was er an Ausrüstung und finanzieller Ausstattung brauchen würde für diese Expedition. Van der Capellen beruhigte ihn und bemerkte nur, dass es dafür bereits eine großzügige Regelung gäbe. In der Tat, denn ab sofort erhöhte sich sein Gehalt von dreitausendsechshundert auf fünftausenddreihundert Gulden pro Jahr, er würde einen Anteil von zehn Prozent an dem von ihm persönlich generierten Handelsumsatz erhalten sowie freie Unterkunft und Verpflegung auf der Inselkolonie Dejima. Zudem stellte ihm die Regierung für die wissenschaftlichen Vorbereitungen der Reise einmalig einen Betrag von tausendachthundert Gulden zur Verfügung. Mitte Mai kehrte er vom Landsitz des Gouverneurs zurück nach Batavia. Ausgeruht und voller Tatendrang fühlte er sich lange nicht mehr so bedroht von der Stadt wie bei seinem ersten Aufenthalt. Er konnte sich sogar amüsieren über die grotesken Figuren, die ihm dort wieder begegneten. Die Häuser und Menschen schienen den wilden, grellbunten Bildern entsprungen zu sein wie Kinder sie gerne malen. Er konzentrierte sich auf die Zusammenstellung der Ausrüstung für seine Expedition. Der Hauptdirektor der Finanzen ließ ihm das Geld dafür auszahlen und besorgte ihm Material aus dem Militär-Arzneilager in Weltevreden. Die Lagerverwaltung half Siebold auch dabei, einige physikalische und geometrische Instrumente in kürzester Zeit zu besorgen, darunter eine Luftpumpe, eine Elektrisiermaschine und einen galvanischen Apparat, um die Japaner zu beeindrucken. Besonders glücklich war er über den Erwerb eines zusätzlichen, wesentlich verbesserten Mikroskops, auf dessen Fertigstellung er lange gewartet hatte. Denn er wusste schon seit seinem Studium, dass man aus Flint- und Kronglas inzwischen achromatische Linsen herstellen konnte. Sie wurden bereits vor 1800 für den Bau von Teleskopen eingesetzt. Achromatische Linsen haben den erheblichen Vorteil, dass die dadurch beobachteten Objekte nicht mehr von einem Ring aus Regenbogenfarben umgeben sind, was bis dahin unvermeidlich war. Siebold war bekannt, dass man inzwischen versuchte, diese neuen Linsen auch bei Mikroskopen einzusetzen. Nun war er endlich im Besitz eines solchen fabelhaften Instruments.


    Bei dem der Militärverwaltung zuarbeitenden Buchhändler bestellte er eine Liste wissenschaftlicher Handbücher und neuester Standardwerke aus den Bereichen Biologie, Physik, Medizin, Geographie und Botanik. Außerdem ließ er ihn die jüngsten Reiseberichte über Japan besorgen, die 1799 von dem Franzosen Lapérouse, 1812 von dem Deutschen Langsdorff sowie 1812 und 1817 von den Russen Krusenstern und Golownin erschienen waren. Sie alle hatten Anfang des Jahrhunderts versucht, eine Verbindung zu Japan herzustellen. Vergeblich. Golownin war dabei sogar in Gefangenschaft geraten. Der letzte naturwissenschaftliche Bericht über Japan, die Resa uti Europa, Africa, Asia förrat aren 1770-1779 des Schweden Carl Peter Thunberg, war schon ein halbes Jahrhundert alt. Thunberg arbeitete 1774 ein Jahr lang als Faktoreiarzt auf der Insel Dejima und war somit einer von Siebolds Vorgängern. Siebold besaß noch das Original dieses Buches, das er vor Jahren erworben hatte, jedoch nur mit größter Mühe lesen konnte. Diesmal bestellte er die holländische Übersetzung. Zu guter Letzt ließ er eine ordentliche Ladung von Bier und Wein zusammenstellen, immer darauf bedacht, die japanischen Gastgeber jederzeit bei Laune halten zu können. Das Bier war in Flaschen abgefüllt und in Gips gelagert, sodass es leicht zwölf Jahre und älter werden konnte. Natürlich durfte auch sein Fortepiano nicht fehlen, dass er aus Weltevreden bringen ließ. Er hatte seit seiner Abreise aus Würzburg nicht mehr darauf gespielt, da es auf der ersten Schiffsreise im Laderaum verstaut war und ihm auch die Muße zum Klavierspielen gefehlt hatte. Jetzt freute er sich darauf, es in Japan dabei zu haben.


    Zwei Handelsschiffe, die Drie Gezusters und die Onderneeming, lagen auf Reede bereit für die Seereise nach Japan, doch aus unerfindlichen Gründen verzögerte sich die Abfahrt immer wieder. Kapitän Jacometti von der größeren Drie Gezusters, mit der Siebold reisen sollte, war kein bisschen gesprächig und so blieb Siebold nichts anderes übrig als zu warten. Doch das Warten wurde belohnt, denn ein Schiff aus Rotterdam traf ein und brachte überraschenderweise ein Paket für Siebold, das ihm umgehend zugestellt wurde. Es war ein Buch mit einer Nachricht von Don Mastema.


    Sehr geehrter Herr Major Dr. von Siebold,


    werter Freund;


    mit großer Genugtuung habe ich vernommen, dass Sie dem Pfade gefolgt sind, den ich Ihnen einst gewiesen hatte. Um mich Ihnen auch weiterhin in guter Erinnerung zu halten, habe ich noch einmal in meiner wissenschaftlichen Schatzkammer nach einem angemessenen Souvenir gesucht, und dabei das beiliegende gefunden. Ich hoffe, dass es Ihnen die Dienste leistet, die Sie für die Bewältigung der nun vor Ihnen liegenden Etappe benötigen.


    Ihr ergebenster


    Don Mastema


    Donner nochmal, dachte er, nur der Teufel wusste, wie der Baske seine Spur bis hierher verfolgen und ihn mit dieser Sendung so präzise abpassen konnte. Weder das Paket, noch das Schreiben trugen die Adresse des Absenders – wie damals, als Don Mastema ihm das Japan-Werk des Bernhardus Varenius zustellen ließ. Das noch einmal gesondert in Seidenpapier verpackte Buch war ein schwerer, in Leder gebundener Foliant. Siebold packte es aus, klappte den Buchdeckel auf und traute seinen Augen nicht. Der Titel lautete Secretum Tabularorum Magnorum von einem gewissen Aventinus Meyerbeer. Siebold hatte weder von Autor noch Titel jemals gehört. Was könnte das sein, das Geheimnis der Großen Karten? Noch erstaunlicher war jedoch die Tatsache, dass das Frontispiz, auf dem ein Mönch umgeben von Engeln, Dämonen und geometrischen Instrumenten bei der kartographischen Arbeit zu sehen war, nicht gedruckt, sondern mit Hand gemalt war. Es war makellos schön und schien zu leben. Die räumliche und sinnliche Anmutung der Szene war so intensiv, dass er Bewegungen darin zu sehen glaubte. Siebold blätterte weiter und seine Vermutung bestätigte sich. Es war ein Original! Das ganze Buch, kunstvoll von Hand geschrieben und voller detaillierter Zeichnungen von rätselhaften Landkarten, war möglicherweise sogar ein Unikat. Es wurde immer berichtet, dass die Mönche im Mittelalter heilige Bücher so geschrieben und kopiert hatten. So gab es handschriftliche Exemplare der antiken Heil- und Arzneimittelkunde von Hippokrates bis Galen, die in Klöstern fleißig kopiert wurden. Siebold hatte zwar noch nie ein Werk aus der Zeit, bevor die Gutenbergsche Druckmaschine ihren Siegeszug antrat, in den Händen gehalten, doch er konnte mit Sicherheit sagen, dass dieses Exemplar nicht aus dem Mittelalter stammte. Denn es war weder auf Mittelhochdeutsch, noch auf Frühneuhochdeutsch verfasst, sondern im geläufigen Neuhochdeutsch geschrieben.


    Am 28. Juni 1823 war es endlich soweit. Die Drie Gezusters und die Onderneeming waren bereit zum Auslaufen. Siebold sollte mit Oberst de Sturler reisen, dem neu ernannten Residenten auf der Insel Dejima. Er hatte sich kurz vor der Abfahrt mit ihm in einem batavischen Offiziersclub getroffen. Sturler war Mitte Vierzig und trotz seines vierschrötigen Aussehens ein intelligenter Mann. Er hatte sich im Krieg gegen die Franzosen als Kanonier mehrfach ausgezeichnet. Während seiner Karriere, die ihn als dauerhafter Lohn für seinen außerordentlichen soldatischen Einsatz bis zum Oberst brachte, hatte er erfolgreich die Mängel seiner einfachen Herkunft und Bildung ausgeglichen. Er reifte zu einem für seine Verhältnisse überaus gebildeten Mann heran. Jetzt war er unterwegs als oberster Gesandter in der niederländischen Japan-Mission und als solcher Siebolds unmittelbarer Vorgesetzter. Siebold, der ansonsten einen guten Zugang zu den verschiedensten Charakteren hatte, konnte bei Sturler jedoch die Grenzen zwischen Höflichkeit und Sympathie nicht überschreiten. Sturler zeigte seinerseits kein Bedürfnis, ihr förmliches Verhältnis in ein freundschaftliches zu verwandeln. Er war interessiert an Siebolds Plänen für seinen Aufenthalt in Japan und er wusste auch, dass dieses Vorhaben Unterstützung von höchster Stelle genoss. Es war daher sein fester Vorsatz, Siebold in allen Punkten zu unterstützen und für alle wissenschaftlichen und kulturellen Belange der Mission immer ansprechbar zu sein. Gemessen an den meisten seiner Vorgänger war Sturler ein liberaler, kluger und umgänglicher Resident. Zu Zeiten der Vereinigten Ostindischen Kompanie wurden die Holländer in Japan beinahe ausschließlich von geldgierigen, opportunistischen und derben Kaufleuten vertreten. Siebold wusste das und war froh über die neue, aufgeklärte Handelspolitik, mit der das Volumen der geschäftlichen Transaktionen zwar wieder zunehmen sollte, aber diesmal begleitet von einem regen wissenschaftlichen, kulturellen und diplomatischen Austausch. Er war auch erleichtert, dass eine so gesetzte und angenehm zurückhaltende Persönlichkeit wie Sturler die Leitung der Mission übertragen bekommen hatte.


    Der Ankerplatz der Schiffe auf der Reede lag etwa eine halbe Seemeile vom Festland entfernt. Zahlreiche voll besetzte Ruderboote hatten Besatzung und Passagiere beim Einschiffen begleitet. Sie riefen ihren Verwandten, Bekannten und Freunden zu, johlten Glückwünsche für die Reise und winkten unermüdlich. Als die Ankerwinde endlich ächzte und die massiven Kettenglieder klirrend aufeinanderschlugen, erklangen die Glocken auf den umliegenden chinesischen Schiffen und riefen zum Morgengebet auf. Siebold beobachtete das hektische Treiben an Bord und das Hissen der Segel mit naivem Herzklopfen. Es war das berauschende Gefühl, wieder schwankende Schiffsplanken unter den Füßen zu haben, Tag und Nacht das Meer zu spüren, dabei in unaufhörlicher Fortbewegung zu sein, wieder auf einer großen Reise, die ihn noch weiter weg von seiner Heimat führt. Er war überrascht, wie er das Leben auf dem Schiff schätzen gelernt und bereits vermisst hatte, auch wenn dieses Vermissen in der kurzen Zeit und unter den vielen Eindrücken seines Aufenthaltes auf Java noch nicht zu einer akuten Sehnsucht heranwachsen konnte. Am ersten Abend saß er in der Kabine, die wieder für Monate sein Zuhause sein würde, las in den Tagebuchaufzeichnungen der ersten Reise und fasste die Mission noch einmal mit dem Pathos zusammen, der ihr gebührte.


    Der erzwungene Müßiggang einer Seereise führt unwillkürlich zu tieferem Nachdenken, und die Seele, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht, beschäftigt sich mit den mannigfaltigsten Bildern der Zukunft. Vor neun Monaten habe ich Europa verlassen, fünf Monate auf dem weiten Ozean geschwankt und glücklich das Land meiner Bestimmung erreicht. Als Neuling in einem tropischen Klima wurde ich gleich von einer schweren Krankheit heimgesucht und fand mich als Militärarzt öfter missvergnügt. Unerwartet sehe ich mich nun diesen Verhältnissen entrückt. Dem Ziel, das ich mir bei meiner Reise nach Ostindien gesteckt hatte, werde ich nun nähergebracht, denn ich stehe im Begriff, in das merkwürdigste und fernste Land zu segeln, das Europäer besuchen. Aber leider! nicht in ein Land, wo diese als freie Männer leben; nein, in ein Land, wo die Staatsklugheit einer asiatischen Nation uns ausgeschlossen hält von allem freien Verkehr mit Land und Volk! Doch die Beispiele von Enthusiasmus und Ausdauer, welche uns die Geschichte aus dem Leben der Naturforscher und Reisenden aufbewahrt, halten meinen Mut aufrecht. Und wenn die ohnehin aufgeregte Einbildungskraft eines jungen Reisenden sich entschließt, wie die ehrwürdigen Vorbilder jede Mühseligkeit zu ertragen und sich Gefahren hinzugeben, dann fühlt er sich unwiderstehlich angetrieben, diesem Ort entgegenzueilen, wo auch für ihn als Verehrer und Beförderer der Wissenschaft ein Opferherd lodert, auf dem er seine geringen Gaben niederlegen darf.


    Er merkte, wie gespreizt sein Stil wurde, wenn er über sich selbst schrieb, wie getragen und beinahe schwerblütig die Melodie aus den Zeilen klang. Doch im Angesicht der Geschichte, die er von nun an mitschreiben und in der er einen wichtigen Platz haben würde, schien ihm diese Feierlichkeit doch gerechtfertigt. Er konnte nun endgültig mit seiner Bibliomorphose beginnen, mit der Verwandlung seines eigenen Lebens in einen großen Abenteuer-, Forscher- und Entdeckerroman.


    Am nächsten Morgen kam Sumatra in Sicht, die Hauptinsel Ostindiens. An ihrer Küste entlang fuhren sie in Richtung der kleineren, vorgelagerten Insel Bankga und passierten die Wasserstraße zwischen den zwei Landmassen. Die Hitze und Feuchtigkeit nahm in einem ungeheuerlichen Maße zu. Jeden Tag, ja, beinahe mit jeder Seemeile, die sie sich dem Äquator näherten, schien die Quecksilbersäule weiter zu steigen. Der leichte und stetige Süd-West-Monsunwind verschaffte der Besatzung ein wenig Kühlung. Für Siebold war die Reise recht abwechslungsreich und lenkte ihn von dem Leiden an der Hitze ab, denn noch war Land in Sicht und die Küstenstriche ließen sich mit den starken Fernrohren gut erkunden. Die Besatzung und einige Passagiere sahen ihm erstaunt zu, als er barfuß kraftvoll und geschickt in das Krähennest auf der Mastspitze kletterte. Dort angekommen blickte er allerdings nach unten und die Höhe wurde ihm unheimlich. Plötzlich hatte er mit einer Angst zu kämpfen, die er noch nicht kannte. Doch sobald er das Fernrohr genommen hatte und den Horizont absuchte, war er abgelenkt und das Schwindelgefühl legte sich. Was ihm nicht erspart blieb war der Rückweg, der ihm nun deutlich schwerer fiel als der Aufstieg. Weniger anstrengend war die Beobachtung des Meeresgrundes, der in wenigen Faden Tiefe mal grün, gelb oder blau schimmerte. Er sah riesige Schwertfische, Xiphias, und Meeradler, Myliobates, durch das Wasser gleiten, deren Gewicht er zwischen fünf- und sechshundert Pfund schätzte. Er bedauerte es, nicht näher an diese majestätischen Tiere heranzukommen und dachte über einen Glaskäfig nach, den man zu diesem Zweck entwickeln müsste.


    Die volle Wucht des tropischen Klimas erfuhren sie, als am 5. Juli die Mündung des großen Stromes von Palembang in Sicht kam und die Schiffe bei Fort Mentok vor Anker gingen. Sie lagen jetzt geschützt unter Land in der Windstille. Siebold beobachtete, wie der Teer zwischen den Planken anfing sich zu verflüssigen und die Sonne die letzten Reste von Harz aus dem Holz des Schiffsköpers herauskochte. Am Abend wehte dann eine überraschend milde und duftende Brise vom Land her. Die Sonne ging hinter den Bergen Sumatras unter und am Ufer zeigte sich in diesem warmen Licht ein tropisches Gemälde aus prächtig leuchtenden Büschen und üppigen Waldungen, die immer wieder von Palmen überragt wurden. Dazwischen blinkten auf den Anhöhen die roten Dächer des Forts. Siebold verfolgte kurz darauf wie jeden Abend die Verständigung zwischen den beiden Schiffen, die mit Hilfe von Sprachrohren und Flaggensignalen stattfand, um die wechselseitigen Besuche der Kapitäne vorzubereiten. Diesmal war es Kapitän Lells von der Onderneeming, der herüberkam auf die Drie Gezusters. Zur Feier des Tages ließ Kapitän Jacometti die Bediensteten der Offiziersmesse die Tafel auf dem Vordeck aufbauen, damit die Kapitäne und Offiziere während des Abendessens gemeinsam die wundervolle Aussicht genießen können. Oberst de Sturler wandte sich in einem unbeobachteten Moment lächelnd zu Siebold.


    „Das war meine Idee. Ein Haudegen wie Jacometti wäre niemals von selbst darauf gekommen, uns mit einer solchen Annehmlichkeit zu verwöhnen. Ich freue mich, dass er darüber hinaus meinen Vorschlag angenommen hat, die übliche Runde etwas zu erweitern und auch andere Passagiere an die Tafel der Offiziere zu laden. Sie als Süddeutscher müssten diese informelle Geselligkeit doch schätzen, oder? Nennt man das nicht Gemütlichkeit im jungen Königreich Bayern?“ wobei er das Wort mit holländischem Akzent wie ein gegurgeltes Chemuiitliich-chaiit aussprach.


    „Ja, völlig richtig“, antwortete Siebold amüsiert. “Ich bin Ihnen sehr dankbar für diesen Einfall. In meiner Studentenzeit haben wir im Biergarten zu Würzburg so mit unseren Professoren zusammengesessen“. Als sie sich mit zwei Dutzend Offizieren und Gästen an die Tafel setzten, die mit weißen Tischtüchern, goldumrandetem Porzellan und Silberbesteck gedeckt war, fuhr Sturler fort. „Ich werde morgen an Land gehen und dem Residenten von Bankga einen Besuch abstatten. Normalerweise ist er auf seiner Insel, die wir passiert haben, und schürft Zinn in den Gruben. Doch in diesen Tagen hält er sich in Fort Mentok auf. Zinn ist ein wichtiges Handelsgut für unsere Geschäfte mit den Japanern. Deshalb wollte ich mit dem Residenten über die voraussichtlichen Preise und Mengen in den kommenden Jahren sprechen. Es gibt in Fort Mentok auch einen interessanten jungen Mann, der wie Sie Stabsarzt ist. Wollen Sie mich nicht begleiten, wenn wir morgen übersetzen? Ich werde Sie für keinerlei protokollarische Pflichten in Anspruch nehmen. Ich dachte nur, Sie könnten die Gelegenheit nutzen, an Land zu gehen, ein paar unmittelbare Eindrücke zu sammeln und Chirurgyn-Major Fritze kennenzulernen.“


    „Mit größter Freude!“ antwortete Siebold, obwohl er genau verstand, dass Sturler mit allem was er tat und sagte keineswegs versuchte, ihm zu gefallen, sondern am Ende nur gute und inhaltsvolle Berichte an van der Capellen abliefern wollte. Sturler pflegte damit eine hoch entwickelte Form unpersönlicher Verbindlichkeit, die Siebold zwar irritierte, an die er sich aber, wie er glaubte, wohl gewöhnen müsste. Das Dinner unter freiem Himmel wurde sehr gut aufgenommen. Es gab mariniertes Rindfleisch mit Schalotten, Ingwer und Backpflaumen, dazu Rotwein mit Zimt oder auf Wunsch Bier. Die Stimmung war heiter und man unterhielt sich deutlich ausgelassener als in der Messe unter Deck. Kapitän Jacometti ließ die Matrosen nicht verkommen und ordnete an, auch für sie zwei Bierfässer zu öffnen. Siebold hatte sich bei der Durchsicht der Proviant- und Vorratslisten schon gewundert, dass beide Schiffe fast doppelt so viel Bier wie Trinkwasser geladen hatten. Sturler erklärte ihm, dass in der Hitze dieser Breitengrade, in der das Essen häufig einfach kein Genuss ist, die Seeleute mit Bier zugleich bei Kräften und bei Laune gehalten werden.

  


  
    Ein Schöngeist mit Stethoskop


    Am nächsten Morgen gingen sie an Land. Die beiden Ruderboote kamen wegen der Mangroven nicht ganz bis zum Strand und Siebold musste sich auf den Schultern eines kräftigen Matrosen durch das flache, morastige Wasser tragen lassen, was er als peinlich und beinahe erniedrigend empfand. Sturler, der selbst auf den Schultern eines Mannes saß, der allerdings kleiner und weniger fest gebaut war als er selbst, sah Siebold das Unbehangen an und lachte leicht mokant. Vom Strand aus gingen sie direkt zum Spital, das am Rande des Forts auf einem Hügel gelegen war. Sturler verabschiedete sich vor dem Eingang und ging weiter zu seinem Treffen mit den beiden Residenten von Bankga und Sumatra. Siebold trat in das flache, weiträumig angelegte Holzgebäude ein. Im Hauptsaal, in dem etwa einhundert Pritschen standen von denen weniger als die Hälfte belegt waren, sah er einen zierlichen Mann mit wilden Haaren und einem enormen Schnurrbart, der gerade eine Auskultation bei einem Patienten vornahm. Er hörte bei einem Patienten offensichtlich die Lunge ab, doch er benützte dazu ein Gerät, das Siebold noch nie gesehen hatte. Es steckte in den Ohren des Arztes wie eine große Klammer, von der ein Schlauch zu einer Dose führte, die er ruckweise über den Rücken des Patienten gleiten ließ. Siebold trat näher und stellte sich vor.


    „Herr Major Fritze, gestatten Sie, Major Doktor von Siebold, Stabsarzt und Leibarzt des Residenten in Japan auf Reisen dahin selbst.“ Fritze drehte sich um, nahm das Instrument aus seinen Ohren, stand auf und sah Siebold verblüfft an. Dann lachte er breit. „Sehr angenehm. Fritze, Stabsarzt zu Mentok. Ich... Sie müssen entschuldigen, ich bin etwas sprachlos. Ich freue mich außerordentlich, Sie so unerwartet kennenlernen zu dürfen. Niemand hat mir gesagt, dass Sie auf dem Weg nach Japan hier an Land gehen würden. Wissen Sie, welcher Ruf Ihnen vorauseilt? Und dann... nun, wie soll ich es sagen? Was für eine Erscheinung Sie sind! Ich muss mich zurückhalten, dass ich nicht einen chinesischen Dreiviertel-Kotau vor Ihnen mache, was bedeutet, dass man beim Verbeugen beinahe die eigenen Füße küsst aus lauter Ehrfurcht vor dem Gegenüber. Ich kenne so viele Geschichten über die von Siebolds, und nun stehe ich dem jüngsten hoffnungsvollen Spross dieser großen Familie gegenüber. Lassen Sie uns ein Stück gehen, ich will Ihnen meine bescheidene Einrichtung zeigen.“ Dabei legte er eine Hand auf Siebolds Rücken und schob ihn vorsichtig in die Richtung, die er ihm mit der anderen Hand wies.


    „Ich danke Ihnen ganz herzlich für dieses Kompliment, auch wenn es noch völlig unverdient ist. Denn als Arzt sind Sie mir mindestens einen Schritt voraus. Was ist das für ein Gerät, das Sie da gerade benutzt haben?“


    „Ah, Sie meinen das Stethoskop“, wobei er das Instrument von seinem Hals losmachte und Siebold gab.


    „Das ist eine wundervolle neue Erfindung und erst vor wenigen Wochen hier eingetroffen. Es ist eine ausgezeichnete Hilfe zur Verstärkung der organischen Geräusche. Vor allem dient es natürlich zum besseren Abhören von Herz und Lunge.“


    „Darf ich es einmal ausprobieren?“


    „Natürlich. Suchen Sie sich einen Patienten aus.“ Siebold näherte sich einem jungen Mann, der eigentlich recht gesund aussah und bat ihn auf Malaiisch, kurz eine Untersuchung an ihm durchführen zu dürfen. Dieser öffnete wortlos sein weißes, leichtes Hemd und ließ Siebold bereitwillig mit dem Gerät seine Brust berühren.


    „Jetzt bin ich wirklich platt. Sie sprechen ja auch schon Malaiisch! Sie werden ihrem Ruf wirklich gerecht.“ Dann schwieg er, damit Siebold sich auf die Herztöne und Lungengeräusche des Patienten konzentrieren konnte.


    „Das ist tatsächlich eine außerordentliche Verbesserung. Ich kann beinahe das Rauschen seines Blutes hören.“


    „Ja, aber Sie sollten nicht übersehen, dass dieses Instrument noch viel mehr leistet als eine verbesserte medizinische Diagnose. Es hat zugleich die Wirkung eines Zauberstabs. Seitdem ich das Stethoskop verwende, habe ich bei den Eingeborenen, die sich selbst Orang Gunong nennen, also Bergmenschen, den Status eines echten Medizinmannes mit magischen Kräften. Mein Charisma und damit das Vertrauen der Patienten in meine Heilkunst ist mit dem Instrument erheblich gewachsen und ich stelle mir vor, dass dieser Vorgang bei allen Völkern zu beobachten wäre, die mit unserer westlichen Medizin nicht vertraut sind.“ Dabei lachte er Siebold, der um einiges größer war als er, komplizenhaft an. Siebold war jedoch an einem anderen Aspekt von Fritzens Bemerkung interessiert.


    „Die Orang Gunong sind die Bergmenschen, wie Sie sagten. Dann sind die Orang Utan in ihrer Sprache Waldmenschen?“


    „Ja, genau so ist es.“


    „Heißt das, die Malaien sehen keinen wesentlichen Unterschied zwischen sich und den Affen?“


    „In der Tat. Die Orang Gunong behaupten sogar, die Orang Utan würden nur deshalb nicht sprechen, damit sie nicht arbeiten müssen.“ Beide lachten. Siebold ließ der Gedanke jedoch nicht los.


    „Ich muss Ihnen gestehen, dass ich verblüfft bin“, sinnierte Siebold. „Noch nie habe ich von einer derartigen Intimität zwischen menschlichen Wesen und dem Schoß der Natur gehört. Es stellt sich doch ernsthaft die Frage, ob sie, wenn sie zwischen sich und den Tieren nicht unterscheiden können, selbst schon Menschen sind.“


    „Werter, hochverehrter Kollege. Sie müssten einen Orang Utan einmal aus der Nähe erleben. Sie müssen den gutmütigen, haarigen Waldmenschen in die Augen sehen und sie bei ihrem Umgang miteinander beobachten. Dabei wird sich auch Ihnen unweigerlich die Frage stellen, ob diese Wesen tatsächlich so grundverschieden von uns sind wie die akademische Lehre es fordert. Dann werden Sie auch Ihre Frage noch einmal überdenken.“ Siebold sah ihn nachdenklich an und hatte das Gefühl, eine wichtige Lektion erhalten zu haben von diesem kleinen, hellwachen Mann. Unter all diesen eher rauen und wenig zur Nachdenklichkeit neigenden Kolonisten, die er bisher auf seiner Reise getroffen hat, lebte hier dieser bescheidene, liebenswürdige Arzt, der bereit war, den Begriff der Humanität für Lebewesen aus dem Tierreich zu öffnen, sobald sie sich durch ihr Verhalten dazu qualifizieren. Schlagartig, beinahe in Form einer Erleuchtung en miniature begriff Siebold, wie wenig menschlich die Menschen selbst häufig sind. Dabei erinnerte er sich in aller Deutlichkeit an den Ekel, den er bei seiner Ankunft in Batavia empfand. Hatte er damals nicht in Momenten der Empörung die Menschen mit blinden Würmern und Ungeziefer verglichen? Natürlich lehrt das Christentum und der Humanismus, dass es einen Kern von Würde gibt, der auch in dem elendsten und verdorbensten Subjekt einen unveräußerlichen Anteil am Menschsein bildet. Hatte Fritze dann aber nicht Recht, dass auch andere Wesen, nämlich durch ihr Verhalten, sich um diese Würde verdient machen oder ihrer sogar immer schon teilhaftig gewesen sein könnten? Dabei respektierte er zugleich die Auffassung der Eingeborenen, dass es zwischen ihnen und den Orang Utan keinen wesentlichen, sondern nur einen graduellen, einen akzidentiellen Unterschied gibt. Anstatt die Eingeborenen für Tiere zu erklären, wozu auch Siebold kurz neigte und sich damit unweigerlich in die geistige Gesellschaft etwa der grausamen Holländer von Batavia begeben hätte, sah Fritze unter den Tieren Lebewesen, die im besten Sinne menschlich sein könnten, sogar menschlicher als viele Exemplare der eigentlichen Spezies Mensch. All das, gedacht in einem kurzen Moment, ließ in Siebold Bewunderung aufkommen für die beispiellose Vorurteilslosigkeit des kleinen Stabsarztes Fritze.


    Sie gingen weiter durch die Anlage des Spitals. „Wir behandeln hier hauptsächlich Dysenterien, Leberkrankheiten und Fußgeschwüre. Es gibt natürlich auch Fälle von Syphilis und Augenentzündungen. Hier haben wir einen Patienten, dem ich vor zwei Wochen das Bein amputieren musste.“ Sie betrachten zusammen den bereits gut geheilten Stumpf des Beines und waren sich einig, dass bei den indischen Völkern der Prozess der Wundheilung wesentlich schneller vorangeht als bei den Europäern. Siebold fiel auf, wie ordentlich und sauber die Einrichtungen waren und wie sehr das trockene Klima in den flachen Holzbauten genau dem entsprach, was er zur Genesung von Patienten für erforderlich hielt. Fritze erzählte, dass er diese Bauweise den Engländern in Indien nachgemacht hätte, wo die Kolonisten fast ausschließlich in solchen sogenannten Bungalows lebten, weil sie die feuchte Hitze sonst nicht überleben würden. Wichtig waren die allseitigen Öffnungen der Gebäude für die ständige Belüftung und die Position der ganzen Hospitalanlage auf dem Hügel, wo sie dem gesunden Wechsel von Land- und Seewind ausgesetzt war. So lernte Siebold in Fritze einen durch und durch praktischen Menschen kennen, der auf diese Dinge achtete und planvoll die neuesten Entwicklungen auf den Gebieten der Diagnose, Therapie, Diätetik, Hygiene und Krankenpflege in seinen Spitalbetrieb einfließen ließ.


    Nach dem Mittagessen kam Sturler wieder vorbei und wollte Siebold abholen. Fritze entschuldigte sich kurz und kam mit zwei schmalen Kartons in der Hand zurück.


    „Mein lieber Herr von Siebold, ich würde gerne unsere Freundschaft hiermit besiegeln und bitte Sie, dass wir von nun an in Verbindung bleiben. Ich bin über alle Maßen neugierig, wie es Ihnen in Japan ergeht und würde mich über briefliche Nachrichten von Ihnen freuen. Nehmen Sie diese beiden Stethoskope mit auf Ihre Reise, denn sie werden Ihnen nützlich sein. Ich gebe Ihnen zwei Exemplare, denn in einem fremden Land werden Sie eins für sich und ein zweites als Geschenk für hochstehende Persönlichkeiten oder weitere gute Freunde brauchen.“


    „Ich danke Ihnen herzlich und verbinde damit das Versprechen, Sie über alle wichtigen und interessanten Vorgänge in Japan auf dem Laufenden zu halten“ antwortete Siebold sichtlich bewegt. Sturler beobachtete aufmerksam diese kleine Zeremonie zwischen den beiden Männern, die stattfand, als ob er gar nicht anwesend wäre.

  


  
    Secretum tabularorum magnorum


    Am nächsten Tag stachen die beiden Schiffe wieder in See und Siebold fuhr mit seinen Naturbeobachtungen fort. Die Fahrt ging langsam voran, denn der Wind erhob sich nur morgens und abends zu einer leichten Brise. Tagsüber standen sie oft still und die Segel hingen wie nasse Laken an den Masten. Wenn die Sonne unterging, lag das südchinesische Meer, das sie inzwischen erreicht hatten, vor ihnen wie ein riesiger Kessel, in dem leise das Blut der Welt brodelte. Siebold, ganz im Gegensatz zum Rest der Mannschaft, genoss diese Zeit, weil er in Ruhe jedes Stück Treibgut analysieren konnte und fasziniert die riesigen Fischschwärme beobachtete, die unter dem Schiff hinwegschwammen, immer verfolgt von Scharen gefräßiger Seeschwalben, Möwen und Sturmvögel. Außerdem hatte er begonnen, Japanisch zu lernen und sein Holländisch zu perfektionieren. Seine Aussprache war immer noch mit süddeutschem Akzent eingefärbt und er war in der Grammatik noch unsicher. Es blieb ihm nun auch genug Zeit, sich mit Don Mastemas Geschenk zu befassen, dem Secretum Tabularorum Magnorum. Siebold wunderte sich über das Latein, in dem der Autor Aventinus Meyerbeer das Buch verfasst hatte. Der Stil ähnelte weder dem klassischen, ciceronischen Vorbild, das sich trotz komplizierter, hypotaktischer Satzbauten durch Klarheit und Eleganz auszeichnete, noch dem scholastischen, manieriert pedantischen Ausdruck, wie man ihn seit dem Mittealter in ganz Europa kannte. Es war eine einfache und sinnliche Sprache, die sich dem Leser unmittelbar einprägte. In ihr lag eine salbungsvolle Melodie, die, wenn Siebold den Text probeweise für sich laut vorlas, eine sakrale Atmosphäre entfaltete. Sie war wie ein Geist, der sich über die Seiten legte, wenn sie gelesen wurden. Sie erinnerte ihn an – die Bibel.


    Meyerbeer erzählte ein großes Epos über die Kunst der Kartographie seit der Zeit des Ptolemäus, der im zweiten Jahrhundert nach Christi in Alexandria wirkte. Ptolemäus hatte in seinem Buch Almagest nicht nur das ganze Himmelsgebäude mit allen Sternen als Karte dargestellt. Er hat auch die Positionen der wichtigsten Orte der damals bekannten Welt tabellarisch aufgeführt und die Grundlage für die spätere wissenschaftliche Geographie geliefert. Dann war da die großartige Arbeit des flämischen Geographen Gerhardus Mercator, der 1567 zum ersten Mal der Erde eine Kugelform unterstellte und diese auf eine Ebene projizierte. Damit wurde endlich das Problem der ungleichmäßigen Verteilung der Längen und Breitengrade gelöst. Zu dieser Zeit hatten die großen Entdeckungsreisen längst begonnen, doch die Kapitäne wagten sich dabei ohne eine einzige brauchbare Karte immer an den vermeintlichen Rand der Welt. Es gab zwar die Roteiros der Portugiesen, die waren jedoch streng geheim und nur Eingeweihte konnten sie lesen. In diesen Büchern, die Karten unterschiedlichster Qualität und detaillierte Reiseberichte der Navigatoren enthielten, war die ganze Seemacht dieser stolzen Nation enthalten. Als die Niederländer begannen, sich gegen das katholische Spanien und Portugal aufzulehnen, wollten sie auch in den Rang einer Seemacht aufsteigen. Zwar waren sie bereits hervorragende Segler und Schiffbauer, jedoch kannten sie die Meere nicht. Sie schafften es, einige Roteiros in ihren Besitz zu bringen. Doch beinahe ein Dutzend Expeditionen mit noch mehr Schiffen waren auf Grund gelaufen, an der Küste zerschellt oder ihre Besatzungen auf dem offenen Meer verdurstet und verhungert. Die Portugiesen hatten die gestohlenen Roteiros absichtlich gefälscht, um die Niederländer in die Irre zu führen. Die Niederländisch-Ostindische Kompanie erstellte und sammelte darauf hin ein Jahrhundert lang zuverlässige Karten, die sie in einem Geheimen Atlas zusammenstellte, mit dem sie um 1700 die Vorherrschaft der Portugiesen im Südwestpazifik endgültig brachen.


    Atemlos folgte Siebold der Geschichte der geographischen Karten, denn ihm war bis dahin nicht klar gewesen, wie viel Macht in ihnen schon immer lag. Er hatte sie bis dahin nur nach ihrer Nützlichkeit und Exaktheit beurteilt. Doch sie waren, wie auch der Geheime Atlas der Niederländer, höchstes Staatsgeheimnis und viele, die sie gestohlen, verkauft oder verloren hatten, mussten dafür mit dem Leben bezahlen. Siebold fiel dabei auf, dass Meyerbeers schönes Buch gar nicht datiert war. Inhaltlich reichte es fast bis zur Gegenwart, aber von seiner ganzen Machart her hätte es fünfhundert Jahre alt sein können.


    Die Geschichte der Kartographie war nur die Vorbereitung des eigentlichen Themas. Meyerbeer wollte vordringen zum Geheimnis der Karten schlechthin. Er wollte zeigen, wodurch sich die Großen Karten von allen anderen unterschieden. Seine zentrale Lehre war einfach. Das Geheimnis der Großen Karten ist nicht der Kampf um Macht und Reichtum, sondern die Suche nach Gott. Sie sind die Wegweiser durch die Schöpfung zu ihrem Schöpfer. Dass man mit ihnen reich und mächtig werden kann, das sei nur eine willkommene Begleiterscheinung. Tatsächlich sind die Karten aber der Schlüssel zum Paradies, postulierte Meyerbeer. Er räumte dabei ein, dass er wohl wisse, wie sehr er sich mit solchen ketzerischen Ansichten um den Scheiterhaufen verdient machen würde. Doch er glaubte, dass die Aufschließung dieses Geheimnisses eine Offenbarung ist, die direkt von Gott zu ihm kam und die er deshalb nicht für sich behalten durfte. Die Großen Karten haben, meinte er weiter, wie bei Ptolemäus, mit der Vermessung des Himmels begonnen, und dort werden sie auch wieder enden. Das wichtigste Werk dazu hätte Mercator nach seinen ersten winkeltreu projizierten Weltkarten verfasst. Sein Atlas Sive Cosmographicae Meditationes De Fabrica Mundi Et Fabricati Figura von 1595, zu Deutsch ‚Atlas oder kosmographische Betrachtungen über die erschaffene Welt und die Gestalt des Erschaffenen‘, war eine auf fünf Bände angelegte Kosmographie der Schöpfung, die jedoch unvollendet blieb. Doch sie zeigte das einzig wahre Ziel aller kartographischen Forschung.
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    Wenn die Erde als das Diesseits der Schöpfung vollständig erfasst ist, dann geht die Erforschung des Himmels und des Jenseits weiter. Diese Suche kann aber erst beginnen, wenn die Erde genau vermessen ist. Dazu waren nach Meyerbeer drei Qualitäten notwendig, die ein Geograph unbedingt braucht, um ein Große Karte zu erschaffen. Zum einen muss er seinen Standort gut vermessen können, also jederzeit in der Lage sein, Längen- und Breitengrade sowie Höhen und Wassertiefen exakt zu erfassen. Zum anderen muss er fehlerfrei zeichnen, denn ein falscher Strich verdirbt eine ganze Karte und damit die Arbeit von Monaten und Jahren. Die dritte und wichtigste Eigenschaft sei jedoch der Glaube an die Perfektion der göttlichen Schöpfung und der völlig ungetrübte Willen, diese bis in die letzte, versteckte Ecke des Universums aufzudecken, zu vermessen und zu verstehen.


    Siebold hielt sich zuerst einmal an das Naheliegende. Die Beherrschung der kartographischen Zeichenkunst kann die Erstellung von Karten wesentlich beschleunigen – und sie ermöglicht es, schnell Kopien anzufertigen. Daher nahmen Zeichenübungen und die Auflistung von Standardformen für die Führung der Feder beim Zeichnen fast die Hälfte des Buches ein. Siebold, fasziniert von dieser praktischen Anleitung, übte täglich stundenlang auf unzähligen Blättern das schnelle und fehlerfreie Zeichnen vertikaler Ansichten von Gebirgen, Felsformationen, Schluchten, Wegen, Straßen, Siedlungen, Flüssen, Küstenlinien, Riffen und Untiefen. Nach kurzer Zeit hatte er ein beachtliches Geschick im Kartenzeichnen entwickelt.

  


  
    Aaron Mendelssohn


    In diesen Tagen erschien am Mittagstisch in der Offiziersmesse ein Mann, der Siebold schon während des großen Dinners auf Deck vor Fort Mentok aufgefallen war. Wie damals hatte er beste Laune und sprach beinahe ohne Unterlass. Sein fließendes Holländisch hatte einen leichten Akzent, einen etwas härteren Zungenschlag, der ihn als Deutschen auswies. Dennoch hörten die Offiziere ihm sichtlich gerne zu. Er war, wie Siebold erfuhr, von den Offizieren mit Erlaubnis des Kapitäns zu ihrer Unterhaltung in die Messe eingeladen worden und schien mit sympathischer Stimme interessante Dinge zu erzählen. Siebold setzte sich auf einen frei gewordenen Platz näher am Geschehen, nachdem einige Offiziere bereits wieder auf ihre Posten oder in ihre Kajüten gegangen waren. Von den Ureinwohnern Grönlands und von der Schönheit der Kristalle handelte der Vortrag des Fremden, über die Planetenbahnen und die Vulkane in der Tiefsee. Die Offiziere und Leutnants machten erläuternde Bemerkungen und stellten ihm Fragen. Dabei zog er zwischen seinen Beobachtungen immer wieder kurze Verbindungslinien, um ihre Bedeutung für die Entwicklung der menschlichen Kultur deutlich zu machen.


    Am frühen Abend desselben Tages sah Siebold den Mann auf dem Vordeck. Er saß mit Blick auf die anderen Decks auf einem dreibeinigen Falthocker vor einer Staffelei und zeichnete mit Kohlestiften. Siebold stieg die Treppen hinauf und ging auf ihn zu.


    „Guten Tag wünsche ich Ihnen, mein Herr“, kam er ihm zuvor.


    „Sie sind der Arzt aus Bayern, der für das Kolonialministerium tätig ist, nicht wahr?“


    „Sie sind gut im Bilde. Ja, der bin ich und mein Name ist Philipp Franz von Siebold, Chirurgyn-Major im Dienste ihrer holländischen Majestät.“


    „Sehr angenehm. Ich bin Aaron Mendelssohn, Kaufmann und Reisender.“


    „Kaufmann? Das ist erstaunlich. Ich war beeindruckt von Ihrer Konversation in der Offiziersmesse. Die hatte gar nichts Kaufmännisches an sich. So wenig wie Ihre künstlerische Tätigkeit, der Sie hier gerade nachgehen.“ Mendelssohn lachte verlegen.


    „Vielen Dank. Nun, es gelingt mir nicht besonders gut zu verbergen, dass meine Eigenschaft als Handelsreisender nur ein Mittel ist, um meinen wissenschaftlichen und schöngeistigen Neigungen folgend möglichst unbehindert die Welt erkunden zu können. Sehen Sie, es wäre schwierig gewesen, diese Reise nach Japan im Auftrag einer Universität zu unternehmen. Ich hätte viele Gönner versammeln müssen, um das zu ermöglichen“, wobei er kokettierend sein Gesicht säuerlich verzog.


    „Womit handeln Sie, um dieses Abenteuer zu finanzieren?“


    „Ich bin von mehreren Verlagshäusern in Amsterdam, Paris und London beauftragt worden, literarische Werke aus Japan zu besorgen, die gegebenenfalls in Europa übersetzt und veröffentlicht werden können. Wir haben bisher keinerlei Kenntnis von der japanischen Literatur, Philosophie und Wissenschaft. Wir wissen aber, dass die Gelehrten dort die wichtigsten europäischen Werke kennen.“


    „Wie können Sie für mehrere Verlage zugleich arbeiten, ohne in einen Konflikt zu geraten bei der Auswahl der Vorlagen und Manuskripte? Jeder möchte die Besten haben, wenn ich mich nicht täusche.“


    „Es ist recht einfach, denn jeder Verlag will ein bestimmtes Wissensgebiet oder eine bestimmte literarische Gattung von mir erkundet wissen.“


    „Sprechen Sie denn Japanisch?“


    „Das ist kein ganz unwichtiger Punkt. Nein, noch nicht.“


    „Wie konnten Sie dann glaubhaft machen, dass Sie diese Aufgabe überhaupt erfüllen können?“ Siebold merkte, dass er über Gebühr zudringlich wurde mit seinen Fragen. Doch Mendelssohn nahm es mit Humor und antwortete lächelnd.


    „Ich spreche und schreibe fließend Russisch, Französisch, Hebräisch, Arabisch, Portugiesisch, Latein – und wie Sie gehört haben spreche ich auch Holländisch. Ich bin von der Natur in dieser Hinsicht beschenkt worden. Die Aneignung einer Sprache fällt mir leicht. Ich werde schätzungsweise sechs Wochen brauchen, um fließend mit den Japanern sprechen zu können.“


    Mendelssohn schien kaum älter zu sein als er. Seine dunklen, halblangen Haare wehten in der leichten Abendbrise wild um seinen Kopf, aus dem zwei große, lebendige Augen Siebold freundlich und neugierig ansahen. Er war in feinem, grauem Tuch gekleidet, das dünn und luftig seine eher leptosome Statur kleidete. Ideal für diese Seereise im schwülen Chinesischen Meer.


    „Nun lassen Sie mich zur Abwechslung einmal Fragen stellen“, bemerkte Mendelssohn liebenswürdig nach einer kurzen Pause.


    „Sind sie wirklich ein Arzt, also, nur ein Arzt, oder reisen Sie in dieser Verkleidung wie ich?“


    „Mendelssohn, Sie erstaunen mich schon wieder. Woher haben Sie solche Ahnungen? Wir sind uns noch nie begegnet und ich wüsste nicht, aus welcher Quelle sie schöpfen könnten, um verborgene Motive für meine Reise zu vermuten.“


    „Besorgen Sie sich nicht. Ich bin schlicht ein Menschenkenner. Und vielleicht ein guter Beobachter dazu.“


    „Ich will es nicht spannend machen. Ja, ich habe viel mehr vor als nur einfacher Arzt in Nagasaki zu sein. Ich habe einen umfangreichen Auftrag und noch umfangreichere Vorstellungen über die tatsächlichen Forschungen, die ich in Japan anstellen will. Die Ziele Ihres Vorhabens konvergieren deutlich mit meinen Plänen. Im Übrigen bin ich bisher so wenig wie Sie der japanischen Sprache mächtig. Vielleicht könnten wir hier ein gemeinsames Thema finden. Das würde mich freuen, und zwar umso mehr als ich sicher mehr davon profitieren würde als Sie“, gab er lachend und erleichtert zu verstehen.


    „Einverstanden. Aber nur, wenn Sie aufhören so gestelzt zu sprechen. Die Deutschen, und deshalb auch Sie, neigen dazu, Sprechen und Schreiben für dasselbe zu halten. Entspannen Sie sich! Wenn Sie mit mir sprechen, dann bitte nicht in diesem offiziösen Gelehrtendeutsch.“


    „Ich werde mich bemühen.“


    Dieser Mann gefiel ihm und er könnte auch nützlich sein. Doch in Wirklichkeit, das spürte Siebold, ging es um etwas ganz anderes. Nach der herzlichen Nähe van der Capellens auf Java und der kurzen, eine spontane Seelenfreundschaft begründenden Begegnung mit dem Stabsarzt Fritze auf Sumatra, suchte Siebold eine Fortführung solcher Bekanntschaften. Die väterliche Seele des alten Generalgouverneurs hatte Siebold erstmals empfänglich gemacht für diese Art männlicher Intimität und er konnte sich selbst nur schwer verheimlichen, dass er sich mit einer gewissen Melancholie danach sehnte, mehr davon zu bekommen. Es war nur ein durchsichtiger Versuch des Selbstbetrugs, sich die Nützlichkeit dieses Mannes besonders genau zu erklären, damit er das Gefühl schwellender Sympathie innerlich nicht weiter rechtfertigen musste.


    Die Fahrt war bis dahin ohne Zwischenfälle oder Unannehmlichkeit verlaufen. Siebold erklärte Mendelssohn, den er jetzt täglich sah, was für Untersuchungen er durchführte. Zusammen beobachteten sie gefräßige Doraden, die fliegenden Fischen nachjagten oder einen großen Hai, der seit Tagen hinter dem Ruder des Schiffes lauerte, fingen Seeschlangen mit der Harpune und nahmen mit der Logleine Geschwindigkeitsmessungen vor. An deren Ende befand sich ein Holzbrett, das wie ein Drachen befestigt war. Einmal ins Wasser geworfen, stellte sich das Holzbrett bei Zugeinwirkung sofort senkrecht auf und leistete Widerstand, sodass die Leine über eine Trommel ablief. Die Länge der abgewickelten Leine innerhalb von fünfzehn Sekunden ergab dann die Grundlage für die Berechnung der Geschwindigkeit. Sie verglichen die Ergebnisse dieser Methode mit den Messungen, die sie mit Hilfe von vorübertreibendem Seetang oder sonstigem Treibgut vornahmen.


    Allmählich begann sich die Dauer des Aufenthalts auf See wieder bemerkbar zu machen. Wie bei Siebolds letzter Reise verschlechterten sich die hygienischen Bedingungen, der Gestank kam wieder und die Lebensmittel wurden bereits knapp. Letzteres wurde frühzeitig dadurch verursacht, dass die Ungeziefer die Herrschaft an Bord übernommen hatten. Die verschiedenen Ladungen, die das Schiff in den vergangenen Jahren in Ostindien transportiert hatte, insbesondere Brennholz und Zucker, haben eine ständige Bevölkerung von Skorpionen, Tausendfüßlern und Spinnen entstehen lassen. Diese hatten sich wiederum stark vermehrt, nachdem es ihnen gelungen war, an die Lebensmittelvorräte zu gelangen. Doch die wirkliche Plage waren die Schaben, die Blattae orientalis. Sie waren zu Hunderttausenden an Bord und ihr ekelhafter Geruch blieb an allem hängen, was sie berührten. Wo sie mit Nahrungsmitteln in Kontakt kamen, war alles hoffnungslos verdorben. Doch auch Kleidung, Hängematten, Tauwerk und alle Gebrauchsgegenstände wurden mit ihrem Gestank infiziert. Siebold kam eines Abends mit einer Schale in der Hand in Mendelssohns Kajüte. Nachdem er erfolglos versucht hatte, das Getier mit dem stärksten Cajeputöl zu verjagen, ein nach Kampfer und Eukalyptus riechendes ätherisches Öl aus einer indonesischen Myrtenart, hatte er den Seeleuten einen einfachen Trick abgeschaut. Er zeigte Mendelssohn, wie sie das ekelhafte Ungeziefer zur Strecke brachten. Er füllte die Schalen halb mit Wasser und bestrich ihren Rand mit in Rotwein gelöstem Zucker. Dieses Angebot war für die Schaben völlig unwiderstehlich. Am nächsten Morgen war die Schale voll mit den ertrunkenen Biestern. Es war zwar kein angenehmer Anblick, doch als Siebold und Mendelssohn ihre Schalen ins Meer ausleerten empfanden sie eine gewisse Genugtuung, dass sie in dieser Schlacht nicht nur den lästigen Feind besiegt hatten, sondern mit seinen Kadavern auch noch die Fische füttern konnten. Im Scherz reichten sie sich feierlich die Hand. Die gewonnene Schlacht war ein kleiner Triumph, den Krieg würden sie jedoch nie gewinnen.


    Als sie am 18. Juli die kleine Inselgruppe Pulo Condore passierten, kreuzte eine chinesische Dschunke ihren Kurs. Siebold beobachtete fasziniert das schwerfällige Segelschiff. Es war plump und breit, hatte kaum Tiefgang und war roh gezimmert. Kapitän Jacometti meinte, dass dort etwa achthundert Chinesen unter schlimmsten hygienischen Bedingungen zusammengepfercht seien. Es war eines von vielen Schiffen, auf denen die Verzweifelten nach Java gebracht wurden, wo sie ihr Glück versuchen wollten.


    Am 22. Juli überquerten sie die Macclesfield Bank, ein riesiges Riff aus roten Korallen. Es war noch tief genug, dass es überall befahren werden konnte. In einigen Jahren oder Jahrzehnten würde sich das jedoch ändern, da die Korallen immer weiter wuchsen. Siebold wünschte sich nichts mehr, als die Unterwasserlandschaft besser beobachten zu können. Er hoffte auf eine totale Flaute. Noch besser wäre eine Konstruktion gewesen, an die er zuvor schon einmal gedacht hatte, als er die Fische beobachten wollte: Ein Holzkasten, in dessen Boden ein Fenster aus Glas eingelassen ist. Dafür gab es jedoch keinerlei Vorrichtungen auf dem Schiff und er wagte es nicht einmal, Jacometti diesen Vorschlag zu machen. Zwei Tage später wurde plötzlich voraus auf offener See derselbe hohe Wellengang mit Brandung gesichtet wie zuvor auf dem Riff. Das war ein deutliches Zeichen für untiefes Wasser. Jacometti stürzte in seine Kajüte, kontrollierte seine Karten und blätterte hektisch in seinen Aufzeichnungen. Dann lief er genauso schnell wieder hoch und schrie dem Steuermann mit aller Kraft zu, sofort abzudrehen. Sie liefen gerade unter vollen Segeln auf die Praters-Klippe zu! Der Maat feuerte mit der Kanone sofort einen Warnschuss für die Onderneeming. Beiden Schiffe gelang es gerade noch, die messerscharfen Unterwasserfelsen zu umsegeln, die nur einen Faden oder sogar weniger tief unter der Wasseroberfläche lauerten. Erst als die Panik an Bord sich wieder gelegt hatte, begriff Siebold, dass dies die gefährlichste Situation seiner ganzen bisherigen Reise war.

  


  
    Die Schiffbrüchigen


    In den folgenden Tagen verdichtete sich ein zuerst feiner Dunst in dicken, wolkigen Nebel, der immer wieder von starken Böen durchzogen wurde. Das Schiff machte zeitweise viel Fahrt, doch man konnte die Position nicht bestimmen. Jacometti teilte seine Sorge mit, dass sie plötzlich auflaufen oder sogar mit einem anderen Schiff kollidieren könnten. Am 27. Juli lichtete sich der Nebel endlich und die vulkanischen Gestade von Formosa kamen in Sicht. Sehnsüchtig spähten die Holländer hinüber zur Küste dieser schönen Insel, die einst zu den niederländischen Kolonien zählte. Für die Verbindung zwischen Java und Japan hätte Formosa sich zu einer strategisch bedeutenden Zwischenstation entwickeln können. Doch 1683 fiel es unter die Herrschaft chinesischer Piraten. Sie durften sich daher der Küste nicht nähern und wollten sie doch in Sichtweite behalten, um sich noch für eine Weile an ihr orientieren zu können. Dann änderte sich das Wetter in merkwürdiger Weise. Windrichtung und Strömung standen plötzlich gegeneinander. Die Wellen wurden dadurch immer kürzer und bildeten rund um das Schiff gleichsam eine Brandung. Das erzeugte ein lautes, monotones Stampfen, das mehrere Tage und Nächte lang die Nerven der Besatzung aufs äußerste anspannte. Die Männer konnten nicht mehr schlafen. Der ganze Bootskörper diente dem Schlag der Wellen als Trommel. Am Morgen des 5. August, als sie gerade die in Wolken verhüllte Nordspitze von Formosa erreichten, sichtete der Späher leicht ab vom Kurs ein treibendes Schiff ohne Mast und Segel. Jacometti entschied, das havarierte Fahrzeug anzusteuern. Als sie sich vergewissert hatten, dass noch Menschen an Bord waren, drehte die Drie Gezusters bei und setzte eine Schaluppe aus. Jacometti, der die Rettung selbst überwachen und mit in das Boot steigen wollte, gab Siebold nach dringendem Bitten die Erlaubnis, ihn zu begleiten. Der Wind war stark und die Wellen gingen hoch. Nur unter größten Anstrengungen gelang es ihnen, zu dem kleinen treibenden Wrack zu gelangen. Dann verschlug es Siebold beinahe den Atem, als er die Besatzung sah. Es waren Japaner! Die ersten Japaner, die er zu sehen bekommen sollte, waren Schiffbrüchige. Niemand hätte damit gerechnet, sie so weit ab von ihren eigenen Küsten anzutreffen. Die Japaner hatten keine hochseetüchtigen Schiffe und beschränkten sich auf die Küstenschifffahrt. Die Männer des manövrierunfähigen japanischen Seglers jubelten, als sie erkannten, dass es Holländer waren, die sie aufnehmen wollten. Sie wussten, dass ihr Land mit den Niederlanden als einziger Nation noch gute Beziehungen pflegte und sie durften ebenso vermuten, dass ihre Retter unterwegs in ihre japanische Heimat waren. Zur gleichen Zeit näherten sich zwei weitere Schaluppen, die die Onderneeming ausgesetzt hatte. Der japanische Kapitän haderte noch eine Weile mit sich und seiner Besatzung, ob sie das Schiff überhaupt verlassen dürfen. Mit Gebärdensprache teilte er den Holländern mit, dass sie unbedingt ein Loch in den Boden des Schiffes schlagen sollten, damit es sinkt. Jacometti verstand nicht recht, was damit bezweckt werden sollte, stimmte aber zu. Nachdem die vierundzwanzig japanischen Seeleute mit dem nötigsten Gepäck auf die drei Schaluppen verteilt waren, schlug der Bootsmann das japanische Gefährt so leck, dass es schnell sank. Betroffen sahen die Japaner zu, wie das Meer ihr Schiff verschluckte. Dann begaben die Boote sich unverzüglich zurück zu den Schiffen. Einer der Japaner setzte sich neben Siebold und lachte ihn lebhaft an. Siebold war etwas verlegen, denn er fürchtete, seine Neugierde könnte ihm ins Gesicht geschrieben sein und unhöflich wirken. Doch obwohl man dem etwa dreißig Jahre alten Mann mit dunkler Hautfarbe die Anstrengung und Verzweiflung der Tage im Sturm ansah und obwohl seine Kleidung zerrissen und schmutzig war, machte er wie seine Schicksalsgenossen nicht nur einen gesunden, kräftigen und gepflegten Eindruck, sondern er strahlte auch immer noch Würde und Selbstbewusstsein aus. Als die Schiffbrüchigen an Bord der Drie Gezusters kamen, machten sie sich sofort an ihren Sachen zu schaffen, rollten wie selbstverständlich Matten an Deck aus, holten ihr persönliches Reisegepäck hervor und begannen, was die meisten umstehenden Holländer als äußerst merkwürdig empfanden, mit ihrer Toilette. Sie säuberten sich gründlich und rasierten mit größter Geschicklichkeit ihre Gesichter und Schädel, auf deren Mitte sie einen breiten Haarkamm stehen ließen. Danach packten sie ihren Proviant aus, aßen eingelegtes Gemüse mit Reisbrei und tranken von ihrem ebenfalls geretteten Reiswein, den sie Sake nannten. Siebold beobachtete nun mit unverhohlener Neugier das Benehmen der Fremden, denn sobald sie gereinigt und gestärkt waren und frische Gewänder angelegt hatten, liefen auch sie freundlich lächelnd an Bord herum und betrachteten ausgiebig jeden Gegenstand, der ihnen unbekannt war und ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie bewunderten die gesamte Konstruktion des holländischen Schiffes, denn etwas Vergleichbares hatten sie noch nie gesehen. Siebold und Mendelssohn versuchten gemeinschaftlich, sich mit den Japanern mittels einer improvisierten Gebärdensprache zu verständigen, was ihnen recht schnell gelang. Siebold machte ihnen klar, dass er der Arzt an Bord sei und bat sie, sich untersuchen zu lassen. Er konnte jedoch bei keinem der Schiffbrüchigen irgendwelche Krankheiten oder Mängel finden. Bis zum späten Nachmittag hatten sie einiges über die Herkunft und das Schicksal der Japaner in Erfahrung gebracht. Sie waren aus Satsuma, der südlichsten Landschaft der großen Insel Kyūshū. Im Auftrag ihres Fürsten hatten sie auf den noch weiter südlich liegenden Ryūkyū-Inseln Reis und Zucker gekauft. Mit dieser Ladung waren sie auf dem Rückweg in heftigen Gegenwind gekommen, der zum Sturm anschwoll, ihnen Segel, Mast und Anker fortriss und das kleine Schiff weit nach Westen abtreiben ließ. Sie wären zweifellos weit hinaus aufs Meer getrieben worden und dort verhungert oder verdurstet. Die Haarzöpfe, die manche von ihnen am Gürtel trugen, waren ihre eigenen, die sie sich zuvor in ihrer hoffnungslosen Situation abgeschnitten hatten um sie im Falle einer Rettung – die zu diesem Zeitpunkt äußerst unwahrscheinlich war – in ihrer Heimat dem Schutzgott der Seefahrer zu opfern. So verging die Zeit bis zum späten Nachmittag in einer anstrengenden, aber ebenso amüsanten und interessanten Unterhaltung mit den gut gelaunten Japanern. Für Mendelssohn und Siebold waren es dabei ihre ersten Lektionen in der japanischen Sprache. Sie konnten gar nicht lassen von diesen heiteren, geselligen Leuten, die gerade dem Tod entronnen waren und doch unter lautem Gelächter die komischsten theatralischen Gesten machten, um ihre Geschichte zu erzählen.

  


  
    Der große Sturm


    Plötzlich fiel das Barometer. Der Maat verständigte den ersten Offizier und dieser sofort den Kapitän. Ein enormes Tiefdruckgebiet bewegte sich genau auf sie zu. Wenige Minuten später setzte kühler Wind ein und der Himmel nahm eine gespenstische, tiefgraue Farbe an. Siebold wurde gebeten, den Japanern zu übersetzen, dass sie mit ihrem Gepäck unter Deck gehen müssten. Angespannt wartete Jacometti neben dem Steuermann auf die weitere Entwicklung des Wetters. Dann entschied er, dass die Sturmsegel gesetzt werden sollten. Die Böen waren jedoch schon so stark, dass es den Matrosen beinahe nicht mehr gelang, die Segel zu bergen. Erst nach über einer Stunde waren die Sturmsegel gehisst. Heftiger Regen setzte ein und das Stampfen gegen die Schiffswand, das sie schon seit Tagen verfolgte, ging in ein rhythmisches Donnern über. Nur mit Fock-, Vormars- und Sturmbesansegel trieben sie jetzt beinahe manövrierunfähig vor dem wütenden Wind her. Bei Einbruch der Nacht mussten alle das Deck verlassen. Nur die kräftigsten und erfahrensten Seemänner blieben dort, legten Taue um ihre Hüften und machten sie an der Reling fest, um nicht weggespült zu werden. Die Wasserberge wurden immer gewaltiger und das Schiff kippte, je nachdem wie eine Welle es traf, vorwärts, rückwärts oder seitwärts, als wollte es sich überschlagen. Der Vorsteven tauchte lang und tief ins Wasser ein und die Matrosen bangten jedes Mal darum, ob er wieder auftauchen würde. Wind und Wellen waren ein einziges Brüllen. An Deck verständigten sich die Männer nur noch mit Handzeichen. Man konnte die eigene Stimme nicht mehr hören. Siebold war unruhig. Er wollte an Deck gehen, um sich einen Überblick zu verschaffen, bekam jedoch zuerst die Luke nicht auf. Die Gewalt, die ihm dort entgegentrat, raubte ihm schier den Atem. Gischt, Spritzwasser und Regen peitschten durch die Luft und schlugen wie tausend Nadeln in sein Gesicht. Besorgt sah er hinauf in die schwere Takelage, die klirrend gegen die Masten schlug. Der Fuß des Hauptmastes ächzte gefährlich unter der Last des enormen Hebels, der in einer rührenden Bewegung an seiner Verankerung zerrte. In diesem Moment sah Siebold, wie die Fock mit einem scharfen Zischen zerriss und nach wenigen Sekunden nur noch ihre Fetzen wie wahnsinnig im Wind flatterten. Dann flog das Beiboot, in dem sie noch vor wenigen Stunden die Japaner gerettet hatten, um die eigene Achse wirbelnd quer übers Deck und zerbarst krachend an der Kajütenwand unterhalb des Vordecks. In diesem Moment spürte er zum ersten Mal Angst. Nach der langen Reise von Rotterdam nach Java hatte er sich eingebildet, dass er der Macht der Winde und des Meeres bereits mutig ins Auge gesehen hätte. Doch nun wurde ihm klar, dass er bisher nur den ruhigen Verlauf einer ganz normalen Seereise erlebt hatte. Er erinnerte sich, wie er sich über die stoische Gelassenheit von Kapitän Bonn gewundert hatte, als das Meer in Sturzbächen über die Jonge Adriana hinweg tobte. Diesmal lagen die Dinge anders. Die Wellen begruben das Schiff in dieser stockfinsteren Nacht und es war vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis es unter der Einwirkung dieser Kräfte einfach zerbersten würde. Unter Deck war die Hölle los. Die Matrosen und Passagiere wurden wie Puppen umher geworfen. In den Kajüten lösten sich die Betten, Regale und Schränke und tanzten gespenstisch durch Räume und Gänge. Siebold musste sich vorsehen, nicht von schweren Gegenständen getroffen zu werden, die, einmal aus der Verankerung gerissen, selbst wie Wellen hin und her wogten. Er versuchte mit größter Mühe, in die Kajüte des Kapitäns zu gelangen. Als er dort eintraf, sah er einen erloschenen Mann stumm dasitzen im Kreis seiner stehenden Offiziere. Sie stellten ihm immer wieder Fragen, was als nächstes zu tun sei und wie die Aussichten sind, doch er antwortete nicht. Als er auch noch Siebold eintreten sah erhob er sich plötzlich von seinem Stuhl, ging zu seiner Koje und legte sich einfach hin. Die Offiziere waren sprachlos. So ein Verhalten hatten sie noch nie erlebt. Sind sie wirklich dem Tode schon so nah, dass der Kapitän sich ihm bereits vorab überantwortet? Würden sie wirklich untergehen und ertrinken müssen? Dann stürzte der Maat zur Tür herein und berichtete atemlos, dass die Matrosen wacker an den Pumpen schuften würden und dass trotz des schrecklichen Sturms nur sechzehn Zoll Wasser stünden. Anklagend richteten sich alle Blicke auf den Kapitän, der sich umgedreht und seiner Mannschaft den Rücken zugekehrt hatte. Der erste Offizier übernahm die Initiative und wies seine Leute an, die Äxte rauszuholen. Im Notfall sollten sie die Maste zu kappen, damit das Schiff nicht von seinen eigenen Aufbauten in die Tiefe gezogen wird. Diese Nachrichten beruhigten Siebold und beendeten den kurzen Moment, in dem auch in ihm die Verzweiflung gesiegt und er Angst um sein Leben gehabt hatte. Ihm kam der Gedanke, dass man ihn als Arzt brauchen würde, sollten sie diesen Orkan überleben. Er hatte eine Verantwortung und musste ausgeruht sein, wenn er gebraucht wird. Daher suchte er sein Quartier auf und band sich ein Seil um die Hüfte, das er an der Koje festmachte. Später sollte er in seinem Tagebuch notieren: Ich versuchte in meine Schlafstätte zu kommen, befestigte mich, so gut ich konnte, auf dem Ruhebett und ergab mich unter lebhaften Erinnerungen an alles, was mir Liebes und Wertes im Vaterlande zurückgeblieben, dem Schicksal. Erschöpft fiel ich alsbald in den Schlaf, aus dem mich der Ruf vom anbrechenden Tag erweckte.


    Es stürmte immer noch heftig. Die Wellen rollten haushoch durch die schaurige Morgendämmerung, doch sie waren nicht mehr so steil wie in der Nacht. Siebold ging zuerst in die Mannschaftsräume und sah sich die Verwundungen und Prellungen der Besatzungsmitglieder an. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er schiente einen gebrochenen Arm, renkte einen anderen ein und nähte mehrere Platzwunden. Vom Kapitän war keine Spur zu sehen. An Deck galt die erste Sorge der Offiziere dem Schwesterschiff. Hatte die Onderneeming den Orkan überstanden? Erst mittags tauchte sie plötzlich auf. Sie stand bewegungslos auf einer riesigen Welle, als Siebold sie erblickte, und stürzte kurz darauf in das nächste Tal. Große Erleichterung machte sich breit und es schien, dass alle den Taifun überstanden hatten. Wind und Regen waren noch so heftig, dass nicht daran zu denken war, unter Segel zu gehen. Stattdessen erledigte der Bootsmann mit seinen Gehilfen die notwendigen Reparaturen und Instandsetzungen. Gegen Abend beruhigte sich das Wetter. Der Wind blies jetzt kräftig und gleichmäßig aus Südsüdost. Die Japaner freuten sich, als sie Siebold erblickten und grüßten förmlich und fröhlich zugleich. Sie gaben ihm zu verstehen, wie sehr sie die Konstruktion des Schiffes bewunderten. Dabei versicherten sie ihm, ernst und mit großen Augen, dass sie sich abermals bereits auf den Tod vorbereitet hatten, was sie mit heftigem Kopfnicken und lautem „Hai! Hai!“ unterstrichen. Dann erschien auch Mendelssohn. Siebold war glücklich, seinen Reisegefährten wiederzusehen.


    „Mein Gott, Mendelssohn, Sie sehen ja aus, als sei Ihnen der Klabautermann leibhaftig begegnet! Sie sind totenbleich. Und Sie haben da ein Beule und Schürfwunden. Zeigen Sie mal.“


    „Ich gestehe, das war die am wenigsten unterhaltsame und schöngeistige Begegnung mit der Natur, die ich je hatte“, antwortete er mit einem erschöpften Lächeln. „Ich wollte zwischendurch sterben. In einem Zustand schlimmster Übelkeit und tiefster Verzweiflung schwebte ich stundenlang zwischen Leben und Tod. Es ist so erniedrigend, dass man nicht mal mehr ein bisschen Haltung bewahren kann, wenn es dem Ende zugeht. Ich war so elend wie noch nie“, resümierte Mendelssohn die letzte Nacht.


    „Sie waren nicht der Einzige. Der Kapitän war derart resigniert, wie ich das von so einem wackeren Seemann nicht erwartet hätte. Und ich mache Ihnen auch ein Geständnis. Letzte Nacht habe ich die Grenzen meines Mutes und meiner Zuversicht erfahren. Jetzt möchte ich Sie erst einmal bitten, mich gleich in meiner Kabine aufzusuchen. Ich muss Ihre Verletzungen säubern und desinfizieren. Gegen die Beule kann ich allerdings nichts machen, die wird sie noch eine Weile zieren.“


    „Wissen Sie, wann wir wieder Land sehen werden? Oder genauer gefragt: wann wir ankommen und wieder festes Land unter den Füßen haben werden?“, fragte Mendelssohn mit gespielt sehnsüchtigem Seufzen. Siebold lachte.


    „Die Japaner meinen, dass wir morgen oder übermorgen die ersten Inseln erreichen müssten. Es handelt sich also nicht mehr um Wochen, sondern um Tage.“


    Am nächsten Morgen erspähten sie tatsächlich die Mesima-Inselgruppe und schon bald darauf die ersten Berge des japanischen Festlandes. Siebold spürte beim Anblick dieser erhabenen, umwölkten Gipfel in der Ferne eine süße Unruhe in sich aufsteigen, ein Kitzeln im Magen und ein nervöses Glück. Doch dann setzte wieder Gewitter mit starkem Wind und heftig prasselndem Regen ein. Bei diesem steifen Wetter durften sie sich der Küste nicht nähern. Kapitän Jacometti, der mürrisch das Kommando wieder übernommen hatte und offensichtlich kein Wort über den Vorfall verlieren wollte, ordnete an, einen Teil der Segel einzuholen und in sicherem Abstand vor der Küste zu lavieren.

  


  
    Die Ankunft


    Am nächsten Tag, es war der frühe Morgen des 8. August 1823, kam endlich Kap Nomosaki in Sicht, der Orientierungspunkt zum Anlaufen der Bucht von Nagasaki. Kapitän Jacometti rief Besatzung und Passagiere an Deck, verteilte Bibeln und hielt die letzte Messe. Die Holländer durften in Japan ihren Glauben nicht praktizieren und nicht einmal eine Bibel mit an Land nehmen. Inbrünstig sangen die Reisenden zusammen mit den Seeleuten holländische Psalmen und Siebold versuchte so gut es ging einzustimmen. Seine Gedanken waren woanders. Von der Onderneeming war seit dem Vortag keine Spur mehr zu sehen. Als die Messe gelesen war und sie sich der Einfahrt der Bucht näherten, standen zu ihren beiden Seiten wie Wächter die schroffen Felsen der beiden Berge Nomosaki und Osaki. Im Hintergrund trohnte wie zu Verstärkung dieses Vorpostens der mächtige, den Horizont beherrschende Vulkan Unzen. Jacometti ließ an der Mastspitze die holländische Flagge und einen geheimen Signalwimpel setzen. Minuten später sahen sie eine Leuchtrakete hoch in den blauen Himmel schießen, die der Hafenwache von Nagasaki die Ankunft des Schiffes signalisierte. Gleichzeitig wurde am höchsten Punkt des Kaps ein großer Feuerherd entzündet, der einen Tag und eine Nacht lang brennen sollte, um über eine lange Kette weiterer Signalfeuer auf den Gipfeln der japanischen Gebirge die Botschaft bis nach Edo zu tragen. Das Wetter war zum ersten Mal seit Wochen wieder klar und frisch, es ging ein gleichmäßiger Wind aus Südost und der Bug der Drie Gezusters machte einen lautlosen, schnellen Schnitt durch das ruhige Wasser. Als sie den Eingang passierten und sich ihnen mit der Sonne dieses frühen Sommervormittags im Rücken der erste Blick auf die große Bucht von Nagasaki eröffnete, dachte Siebold, so muss die Ankunft im Paradies sein. Was für eine unermesslich hohe Entschädigung war dieser Anblick für alle erlittenen Anstrengungen und Entbehrungen! Jahrelang hatte er diesem Moment entgegengefiebert und ihn in seiner Phantasie so lebhaft ausgemalt wie er nur konnte. Doch nun bemerkte er, wie viele Farben und Formen seiner Palette gefehlt hätten, um etwas auch nur annähernd Vergleichbares in der Phantasie entstehen zu lassen. Das Panorama dieser Küstenlandschaft, das sich ihm darbot, war grandioser und schöner als alles, was er je gesehen hatte. Im Vordergrund lagen zu beiden Seiten der Bucht lebhafte, grüne Hügel und stufenweise bebaute Bergrücken, dazwischen Siedlungen mit blinkenden, weißen Häusern und schimmernden Tempeldächern, die sich über den Zedern, Tannen und Fichten erhoben. Im fernen Hintergrund lag das tiefblaue Gebirge wie ein wohlwollender, kühler Schatten. Der glatte Spiegel des Meeres war von einzelnen Felsen in wechselnden Farben durchbrochen. Überall waren kleine Kähne, Fischerboote und seltsame Segelfahrzeuge mit dreieckigen Segeln zu sehen. Es herrschte ein reges Treiben in dieser wunderschönen Bucht. Die Fischer waren fast nackt, nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet und aus allen Richtungen winkten sie dem Schiff freudig zu. Den Japanern an Bord sah man nun an, wie ergriffen sie waren und dass sie ihr Glück kaum fassen konnten, ihr Land noch einmal lebend sehen zu dürfen. Der Wind nahm allmählich ab, bis nur noch eine sanfte Brise ging. Auf einem der Hügel machte ein Fernsicht-Wachtposten auf sich aufmerksam, indem er die holländische Flagge zur Begrüßung an einem hohen Mast aufzog. Voraus erschien am Horizont allmählich das Ende der Bucht, und man konnte die Umrisse von Nagasaki erahnen.

  


  
    


    4. Kapitel

  


  
    Nagasaki


    Die japanische Prozedur – Der Berg-Holländer

  


  
    Die japanische Prozedur


    Der Hafen war nur noch wenige Seemeilen entfernt. Siebold wunderte sich, dass Jacometti in so großer Entfernung alle Segel bis auf Fock und Mars einholen ließ. Der Lotgast meldete eine Tiefe von achtzig Faden. Dort konnten sie den Anker nicht werfen. Er würde keinen Grund fassen, die Kette war nicht lang genug. Da aber keine Strömung ging und der Wind sich völlig gelegt hatte, konnten sie so liegen bleiben. Die Segel, die Jacometti stehen ließ, würden ausreichen, um zu navigieren und auf dieser Höhe vor dem Hafen zu lavieren. Dann wurden Boote gesichtet, die direkt auf die Drie Gezusters zuhielten. Die Sampan der Abgesandten des Hafenkommissariats, lange, flache Kähne mit einem hohen Bug und zwei Rudern die durch Dollen geführt wurden, glitten geschmeidig über das Wasser. Drei Offiziere und zwei Übersetzer kamen an Bord. Sie standen würdevoll und streng dreinblickend mitten auf dem Hauptdeck, wo Kapitän Jacometti ihnen mit zwei von seinen Offizieren gegenübertrat. Es war nun ganz still an Bord. Dann sprach einer der japanischen Offiziere mit lauter, beinahe herrischer Stimme und ohne eine Spur von Freundlichkeit. Dieser Eindruck stand in schmerzlichem Widerspruch zu der herzlichen und einladenden Atmosphäre, die von der faszinierenden Landschaft, dem ersten Flaggengruß und den Gesten der Fischer ausging. Der erste Übersetzer sagte dann auf Holländisch in einem weniger autoritären, aber dennoch bemüht gleichgültigen Ton, die japanische Regierung habe hier die ersten Anweisungen für das holländische Schiff, die zwingend befolgt werden müssen, bevor es in den Hafen geschleppt werden darf. Dabei überreichte der japanische Offizier Jacometti eine Schriftrolle, der sie mit einer steifen Verbeugung entgegennahm. Der Übersetzer erläuterte weiter, dass in dieser Schriftrolle außerdem allgemeine Fragen zu Besatzung und Ladung enthalten seien, die bis zum Mittag des nächsten Tags schriftlich beantwortet sein müssten. Für diesen Zeitpunkt kündigte er das Eintreffen des Gobanjosi an, des Gesandten des Statthalters von Nagasaki. Des Weiteren müsse der Kapitän des Schiffes oder einer seiner Offiziere als Geisel mitkommen und sich unter Arrest stellen lassen, solange die militärischen Sicherheitsmaßnahmen andauern. Einer der holländischen Offiziere trat vor, verabschiedete sich von Jacometti mit einem Kopfnicken und gliederte sich in die Formation der Japaner ein. Diese verneigten sich darauf stumm, wandten sich ab und fuhren mit ihrer Geisel genauso schnell wieder davon wie sie gekommen waren. Siebold und Mendelssohn waren sich einig, dass es Kapitän Jacomettis Pflicht gewesen wäre, sie auf die Begegnung mit den japanischen Ordnungskräften und diese Prozedur vorzubereiten. Er hatte auf der ganzen Fahrt kein Wort darüber verloren. Die Stimmung war nach dieser überraschend bedrohlichen Szene gedrückt. Zwei Stunden später kam die Onderneeming zum ersten Mal seit dem Gewitter bei Kap Nomo wieder in Sicht. Sie näherte sich nur langsam. Es herrschte immer noch beinahe Windstille. Kurz darauf erschienen dieselben Sampan wie zuvor und kamen dem Schwesterschiff entgegen. Diesmal wurden sie von einem Schwarm größerer Kähne begleitet, die sich durch einen Wimpel und die Form ihrer Laternen als bewaffnete Wachboote auswiesen. Auf dem Weg zur Onderneeming teilte sich der Zug und etwa ein Dutzend dieser Polizeiboote steuerten die Drie Gezusters an, die sie von da an ununterbrochen umkreisten. Zu Siebolds Erstaunen war es den Fischerbooten weiterhin erlaubt, sich dem Schiff zu nähern und sogar mit der Besatzung zu sprechen. Mittschiffs, wo die Bordwand am niedrigsten war, unterhielten sich die Schiffbrüchigen und die Mannschaft weit über die Reling gebeugt lebhaft mit den Fischern, die auf ihren schmalen Booten standen. Sie legten Fische und Schalentiere aus ihrem Fang in die heruntergelassenen Körbe hinein. Die seltenen Gäste sollten bei ihrer Ankunft gut zu Abend speisen. Außerdem war es auch eine Art Entschädigung für die grobe Behandlung durch die japanischen Behörden, die das einfache Volk von Nagasaki immer wieder bedauerte. Die hungrigen Seefahrer waren zutiefst dankbar für diese Gaben. Die Kost der letzten drei Wochen war schmal, weil Ungeziefer einen großen Teil des Proviants befallen hatte. Der Maat und Mendelssohn boten ihnen Geldstücke für diese Köstlichkeiten, doch die Fischer lehnten das ab. Die schiffbrüchigen Japaner an Bord versuchten zu erklären und schließlich einfach zu zeigen, was die Fischer sicher gerne im Tausch akzeptieren würden: gewöhnliche grüne Weinflaschen! Alles andere wäre als ausländische Schmuggelware verdächtig gewesen, vor allem hier, unter den wachsamen Augen der Hafenpolizei. Als der Schiffskoch von seinen Gehilfen kistenweise Flaschen anschleppen ließ, brach Begeisterung auf dem Wasser aus, wo die Fischer ihre Boote zu einer kleinen, schwimmenden Siedlung zusammengebunden hatten. Siebold entspannte sich allmählich wieder und beschloss mit Mendelssohn, Sturler zu befragen, was derzeit vor sich geht und was noch kommen wird.


    „Wissen Sie das nicht? Verzeihen Sie, ich dachte Sie seien im Bilde. Es ist recht einfach. Vor einigen Jahren, genau gesagt im Jahre 1808, lief das englische Kriegsschiff Phaeton unter dem Kommando von Kapitän Pellew hier in dieser Bucht ein – unter holländischer Flagge! Dass die Engländer alle diplomatischen Regeln der Japaner und der internationalen Seefahrt missachtet hätten wäre wirklich zu höflich ausgedrückt. Es war Seeräuberei. Eigentlich eine Kriegserklärung. Hendrik Doeff, der damalige Opperhoofd der Faktorei auf Dejima, schickte nämlich ahnungslos seine Leute in Begleitung von drei japanischen Delegierten der Hafenwache an Bord. Die Engländer nahmen sie einfach gefangen.“


    „Was war der Zweck dieser Aggression?“ fragte Siebold, der bereits ahnte, was Sturler antworten würde und welcher Zusammenhang sich auftun könnte, der das Verhalten der Japaner erklärt.


    „Ganz einfach. Die Niederlande existierten in Europa nicht mehr. Zur Zeit der Batavischen Republik, die 1795 unter dem Schutz des revolutionären Frankreich auf holländischem Boden entstanden war und später während der napoleonischen Besatzung hatte das Land keine Kraft mehr, sein Kolonialsystem aufrecht zu erhalten. Die Engländer glaubten, dass sie die Gunst der Stunde nutzend unseren Posten auf Dejima auf dieselbe Weise übernehmen könnten wie unsere Kolonien Ceylon, Kapstadt und Java. Insofern wäre es eine Kriegserklärung gegen einen Staat gewesen, den es nicht mehr gab, außer hier auf der kleinen Insel, die Sie da hinten bald sehen werden. Die Engländer hatten aber nicht verstanden, dass wir uns hier nicht unter Anwendung von Gewalt niedergelassen haben, sondern seit Jahrhunderten als Freunde der Japaner sogar geschätzt werden. Wir sind, wie Sie sicher wissen, seit 1639 die einzige Nation, die offiziell zum Handel mit Japan zugelassen ist. “


    „Und was passierte dann mit den Engländern?“ fragte Mendelssohn ungeduldig, der lieber die Piratengeschichte als die Chronik der japanisch-niederländischen Handelsbeziehungen hören wollte.


    „Ach so, ja. Die Japaner riegelten kurzerhand die gesamte Bucht ab mit allem was zu Wasser fuhr. Sie befahlen sogar den schweren chinesischen Dschunken, die Blockade zu verstärken. Die Engländer begriffen schnell, dass sie in der Falle saßen. Sie hatten gegen solche Gegner keine Chance, denn die schnellen, kleinen Boote hätten die Phaeton ohne Federlesen einfach mit Pfeilen in Brand stecken können. Was wollen Sie mit Kanonen und Gewehren gegen diese flinken Gegner anstellen? Dann drohten sie ihrerseits, alle Schiffe im Hafen zu versenken, wenn sie nicht Nahrungsmittel, Wasser und Holz erhielten. Die Japaner sahen das als einen akzeptablen Kompromiss, da sie wussten, wie wichtig es war, dem Gegner die Chance zu geben, sein Gesicht zu wahren. Die Engländer gaben also ihre Gefangenen wieder frei, erhielten den verlangten Proviant sowie freien Abzug. Pellews Mission war gescheitert. Der damalige Hafenkommissar Matsudeira Genpei hat übrigens nach dem Vorfall beschlossen, die volle Verantwortung zu übernehmen. Er machte sein Testament und tötete sich selbst. Trotz dieses glimpflichen Ausgangs stand das Shōgunat unter Schock. Es befahl den sieben Beamten, die dem Hafenkommissar unterstellt waren, ebenso Selbstmord zu begehen und verstärkte die Sicherheitsvorkehrungen. Seitdem“ – und dabei zog er in Richtung des Hafens mit dem Finger eine unsichtbare Linie quer über die Bucht –„liegt dort knapp unter der Wasseroberfläche eine schwere Eisenkette, die im Bedarfsfall das Hafenbecken vor eindringenden Schiffen schützen kann. Aber ich bitte Sie dringend, das für sich zu behalten, denn die Japaner glauben, nicht einmal wir wüssten von dieser Vorrichtung. Und noch etwas.“ Diesmal zeigte er auf die Hügel zu beiden Seiten der Bucht auf der Höhe, wo die verborgene Kette liegen sollte. „Sehen Sie diese vielen Fahnen auf den Wachposten? Kurz dahinter liegen in vom Wasser aus uneinsehbaren Senken große Aufmarschplätze. Dort sind wegen unserer Ankunft gerade die Truppen der Fürsten Nabeshima und Kuroda versammelt. Sie sind dem mächtigen Shōgun persönlich verantwortlich dafür, dass niemand unbefugt in den Hafen eindringt. Ganz Nagasaki untersteht wegen seiner großen Bedeutung für Japans Handel und den Verkehr mit anderen Nationen unmittelbar dem Shōgunat in Edo.“


    „Dann sind all diese Maßnahmen zu unserem eigenen Schutz?“ fragte Siebold.


    „Ja. Ich bitte Sie das so zu betrachten. Wir sind den Japanern zu größtem Dank verpflichtet, denn sie haben uns nicht nur damals beschützt. Sie wollen mit der Prozedur, die wir heute durchmachen, nichts anderes als unsere Sicherheit gewähren. Sie werden es sehen. Wenn die Formalitäten vorbei sind und wir als Freunde der japanischen Nation identifiziert sind, wird sich alles ändern.“


    „Ich bin beeindruckt. Das macht den neuen Ton, den wir bisher ertragen mussten, tatsächlich erträglicher. Doch sagen Sie uns bitte noch eins, Herr Oberst“, setzte Mendelssohn nach, da die Seeräubergeschichte der Engländer abgeschlossen schien. „Wieso gibt es hier chinesische Dschunken und somit auch chinesische Kaufleute, wenn doch behauptet wird, die Niederlande seien die einzige Nation, mit der Japan Handelsbeziehungen hat?“


    „Auch das ist einfach zu beantworten. Die chinesischen Händler sind alle auf eigene Rechnung und sozusagen privat hier. Japan und China unterhalten jedoch keinerlei offizielle Beziehungen. Dieser Unterschied wird am deutlichsten in der großen Hofreise zum Shōgun nach Edo, die uns in drei Jahren bevorsteht. Nur die Niederländer dürfen mit einer offiziellen Gesandtschaft in die Mauern der Regierungsstadt einziehen. Die Chinesen werden also geduldet, nicht aber als Vertreter ihres Landes angesehen, sondern nur als Handelsreisende.“


    „Und wie steht es mit den chinesischen Ärzten, die in Japan tätig sein sollen?“ erkundigte sich Siebold, der sein Erstaunen darüber, wie gut Sturler informiert war, kaum verbergen konnte.


    „Herr Doktor von Siebold, Sie werden sehen, es gibt erstaunlich viele von ihnen und sie werden Ihre ärgsten Feinde sein. Stellen Sie sich am besten jetzt schon darauf ein.“


    Siebold bemerkte in dieser Feststellung eine Spur von Genugtuung, die ihn aufhorchen ließ. Er wollte Sturler eigentlich auch in der Sache widersprechen, denn weshalb sollten chinesische Ärzte sich den Erkenntnissen der europäischen Medizin verschließen. Doch er hielt sich zurück, da er fürs Erste die größeren Kenntnisse und die Erfahrung seines Vorgesetzten respektieren wollte.


    Gegen Abend, als Jacometti mit seinen Offizieren unter Deck bereits die umfangreichen Listen für die japanischen Behörden ausfüllte, saßen Mendelssohn und Siebold wieder an der Reling und unterhielten sich abwechselnd miteinander und mit den Fischern, die gar nicht mehr von ihrer Seite weichen wollten. Sie machten zusammen Fortschritte bei ihren Japanisch-Lektionen, die sie nun von diesen einfachen Leuten erhielten.


    „Haben Sie bemerkt“, fragte Mendelssohn, „dass sie das Wort ‚Ich’ gar nicht gebrauchen?“


    „Ja, und nicht nur das. Sie beugen die Verben auch nicht nach der Person. Es heißt nicht: ich esse, du isst, er-sie-es isst, wir essen und so weiter, sondern es gibt für essen nur ein Wort, taberu, das immer in derselben Form benutzt wird. Nur in der Vergangenheit heißt es dann tabeta. Das macht es einfach, wenn man diese Grundform des Verbs kennt.“


    „Sehr gut beobachtet. Sie sind doch nicht so unbegabt in den exotischen Sprachen, wie Sie mir bei unserer ersten Begegnung weismachen wollten. Taberu ist übrigens ein guter Ansatz. Ich habe einen solchen Hunger, dass ich befürchte, alle lieben Fischlein, die uns diese herzlichen Leute im Laufe des Tages gegeben haben, alleine essen zu müssen.“


    „Was soll ich da erst sagen! Sehen Sie sich das an.“ Siebold zog den Hosenbund und den Gürtel, dessen Schnalle schon im letzten Loch eingehakt war, weit vom Bauch weg. Er hatte seit seiner Abreise aus Rotterdam so stark abgenommen, dass seine Kleider schlotterten. Die langen Seereisen und die Krankheit auf Java hatten seine rustikale Würzburger Stämmigkeit abgeschmolzen.


    „Ja, Sie haben Recht“, gab Mendelssohn lachend zurück, „in diese Hose passt noch ein ganzer Fischer und ein fetter Engländer mit rein. Aber glauben Sie nicht, dass Sie auf diese Weise einen Vortritt an der Tafel erschleichen können.“


    Bald läutete die Glocke die zum Dinner in der Offiziersmesse rief. Es gab zu den frischen Fischen und den großen Krebsen nur noch eine dünne Suppe und eingelegte Gurken, weil die Vorräte an Gemüse und Früchten entweder verbraucht oder verdorben waren. Mit Einbruch der Dämmerung zündeten die Wachboote ihre Laternen an und auf den umliegenden Hügeln wurden in den Fernwachen die großen Feuerstellen entzündet, die weit über die Bucht leuchteten. Dazu kamen noch die kleinen Feuer, welche die Fischer in ihren Booten auf Rosten machten, um mit dem Nachtfischen zu beginnen. So verwandelte sich die dunkle, spiegelglatte Wasserfläche der Bucht im Widerschein der vielen Lichter von nah und fern in ein faszinierend flackerndes Schauspiel. Siebold und Mendelssohn beobachteten bis in die späte Nacht die Fischer, die mit Netzen, Angeln, Stechgabeln und größter Geschicklichkeit die reichen Gaben des Meeres einsammelten.

  


  
    Der Berg-Holländer


    Am nächsten Tag kam mittags wie angekündigt der Gobanjosi, der Vertreter des Gouverneurs von Nagasaki, diesmal in Begleitung von vier Dolmetschern. Jacometti hatte Sturler und Siebold darauf vorbereitet, dass sie bei der bevorstehenden Unterredung anwesend sein müssten. Der Gobanjosi wurde von Jacometti persönlich in seine Kabine geleitet, in der für die Gesandtschaft, die Offiziere, Sturler und Siebold eine Tafel hergerichtet war, um die japanischen Gäste mit dem Besten zu bewirten, was es an Bord noch gab. Dabei ging es um ein umfangreiches Angebot an Likören, Weinen, Weinbränden, Rumsorten, Whiskys und Bier. Die Japaner waren sichtlich erfreut, ja, sogar in bester Stimmung. Ihnen wurde nun ein Privileg zuteil, um das sie jeder Fürst in ganz Japan nur beneiden konnte. Der Gobanjosi sprach dem Rotwein zu. Er war äußerst vornehm gekleidet, oder – wie Siebold dachte – „in Stoff gehüllt“. Überall sahen Ecken einer neuen Stoffart oder -farbe aus dem Gewand des Kommissars heraus, sodass es schwer fiel, sich einen Überblick der darin verwickelten Kleidungsstücke zu machen. Der Gobanjosi, der eine dunkle Hautfarbe und stärker geschlitzte Augen hatte als die Japaner, die Siebold bisher gesehen hatte, war ein feinsinniger Mann. Nachdem er zwei Gläser des roten Goldes mit geschlossenen Augen genossen hatte, sprach er leise und höflich zu Jacometti. Die Übersetzer ließen diesen wissen, wie sehr man sich in der Regierung und natürlich auch in der ganzen Stadt Nagasaki über die Ankunft des Schiffes freue. Die Holländer seien seit jeher die einzigen und die besten Freunde der Japaner gewesen. Es bestehe ein großes Interesse, den Umfang des wirtschaftlichen und kulturellen Austauschs wachsen zu lassen. Jacometti ließ ihn darauf hin wissen, dass die Ankunft der niederländischen Schiffe dieses Jahr genau unter diesem Stern stehe. Damit stellte er Oberst von Sturler und Major von Siebold vor. Er versicherte dem Gobanjosi, der die Pause für ein weiteres Glas des vor zehn Jahren im Bordeaux abgefüllten Weines nutzte, dass die niederländische Regierung der japanischen Nation damit ihre besten Männer geschickt hätte. Der Gobanjosi wurde gut gelaunt und fragte frech zurück, ob man früher also doch nur Halsabschneider und Sträflinge geschickt hätte. Da lachte Jacometti laut und zum ersten Mal seit Siebold ihn kannte. Das hätte das Signal sein können, um den offiziellen Teil der Besprechung zu beenden, um zum schrankenlos geselligen Teil überzugehen, was auch und vor allem den Japanern nur Recht gewesen wäre. Doch eine eiserne Hand der Pflicht rief sie wie aus dem Unsichtbaren zur Ordnung und das Gesicht des Gobanjosi und seiner Dolmetscher wurde noch einmal ernst. Er wandte sich Sturler zu, der als Ranghöchster nach dem Kapitän als nächster Anspruch auf seine Aufmerksamkeit hatte. Er ließ ihn wissen, dass er sich freue, demnächst wieder einen fähigen und gut beleumundeten Mann als Ansprechpartner zu haben in allen Angelegenheiten, die Dejima betreffen. Er ließ seine Übersetzer unterstreichen, wie sehr er persönlich die Anwesenheit des weisen Opperhoofd Jan Cock Blomhoff bisher geschätzt hatte. Als er das sagte, bemerkte Siebold, dass alle Mitglieder der Gesandtschaft ihre Farbe verändert hatten. Sie waren plötzlich alle krebsrot! Siebold machte sich Sorgen, dass insgeheim ein großer Zorn aufgestiegen sei in diesem freundlichen Menschen und seinen Begleitern. Er überlegte angestrengt, ob irgendetwas von dem, was bisher gesagt wurde, für sie eine Beleidigung hätte darstellen können. Oder ob es doch nur eine physiologische Reaktion auf den Alkoholgenuss war. Sturler blieb davon unbeeindruckt und antwortete ganz ausgeschlafen.


    „Verehrter Gobanjosi-sama, ich würde mir niemals zutrauen, einen weisen Mann ersetzen zu können. Ich bin nur ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen kann und der von seiner Mutter mit einem unbeirrbaren Sinn für Ordnung ausgestattet wurde. Weisheit ist nicht mein Fach. Dafür habe ich eigens einen Mann mitgebracht, dem man trotz seiner jungen Erscheinung mehrfach attestiert hat, er sei zumindest im Reich der Natur schon ein Weiser.“ Damit wies er direkt auf Siebold. Die Übersetzer kicherten, denn sie fanden diese Antwort geistreich und perfide, wussten aber zugleich nicht, wie sie angemessen übersetzt werden könnte, ohne dass der Gobanjosi schallend loslachen würde. Die Vorstellung, es gebe einen Weisen der Natur, war für Japaner lächerlich, weil jeder Japaner im Schoße der Natur weilte. Es war beinahe so, als ob Sturler gesagt hätte, der Arzt und Major von Siebold empfehle sich dadurch, dass er eine Pflanze sei. Die Übersetzer flüsterten untereinander und einigten sich, dass Sturler sagen wollte, Herr von Siebold sei der Weisheit näher als er selbst, weil er viele Pflanzen kenne. Der Gobanjosi verstand ganz offensichtlich nicht, was damit gemeint war, doch er hatte auch keine Lust zu insistieren. Er wandte sich direkt an Siebold. Er sah ihn freundlich und forschend an. Dann sprach er erheblich länger als vorher. Die Übersetzer waren konzentriert, um sich den ganzen Vortrag merken zu können. Wieder steckten sie ihre Köpfe zusammen und flüsterten. Dann hob einer von ihnen an, der bisher noch gar nicht gesprochen hatte.


    „Shiboruto-san, der Gobanjosi heißt Sie willkommen in Japan und er hofft, dass Sie und ihre Mitreisenden in Kürze aus dem Status der Kriegsgefangenen in den Status der Staatsgäste übertreten können. Mit den Ärzten auf Dejima haben wir hier in mehreren Jahrhunderten die besten Erfahrungen gemacht. Sie sollen wissen, dass Nagasaki für Sie im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten eine offene Stadt ist und es viele Menschen gibt, die höchst interessiert sind an den Neuigkeiten, die Sie aus dem Westen bringen. Außerdem möchte der Gobanjosi Sie wissen lassen, dass er Ihren Blick schätzt. Sie haben etwas, das wir in Japan den Blick durch die Berge nennen. Es gibt wenige Menschen, die damit ausgezeichnet sind. Deshalb möchte der Gobanjosi Herrn Oberst de Sturler gerne glauben, dass in Ihnen ein Weiser steckt.“ Siebold war wie vom Donner gerührt. Er hatte in Sturlers Ausführung wieder diese feine Spitze gegen seine Person wahrgenommen. Doch er hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass der Gobanjosi Sturler sein eigenes Wort im Mund verdrehen würde. Darüber hinaus konnte er sich auch nicht der Sympathie erwehren, die er vom ersten Moment an für den Gobanjosi empfand, der ihn mit seiner Haltung und der luxuriösen Unterlippe trotz seines ansonsten ausgeprägt asiatischen Aussehens an das Portrait eines römischen Senators erinnerte. Er war auch überrascht, dass solche subjektiven Eindrücke in eine diplomatische Unterredung einfließen durften, die sich bis dahin durch ihren formalen Charakter ausgezeichnet hatte. Nachgerade verblüffend fand er das akzentfreie und völlig fließende Holländisch, das dieser Übersetzer sprach. Er hörte sich an wie ein gebürtiger Holländer. Nun war es an Siebold, sich für diese Freundlichkeit zu bedanken.


    „Verehrter Kurato-sama. Sie sind ein mächtiger Mann. Ihre Duldung und ihr Wohlgefallen an unserer Präsenz ist die Quelle vieler günstigen Bedingungen, von denen unsereins profitieren will, um ein noch besseres Verhältnis zwischen Japan und den Niederlanden zu begründen. Ich werde mich wie der gehorsamste Untertan des japanischen Volks zu benehmen wissen und dadurch unsere Nation als ein Vorbild an Disziplin und Ordnung verscheinen lassen. Wir sind Ihnen und ihrer Nation zu tiefstem Dank bepflichtet.“


    Er war stolz darauf, dass er den Gobanjosi mit seinem Namen und dem Ehrentitel -sama ansprechen konnte, den er aus den vorherigen Wortwechseln zwischen ihm und seinen Übersetzern herausgehört hatte. Die Übersetzer sahen Siebold mit großen Augen an. Er konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Jacometti kurz seufzend die Augen niederschlug.


    „Entschuldigung, Shiboruto-san, was meinen Sie mit ‚verscheinen lassen’ und ‚zu Dank bepflichtet’? Ich kenne diese Ausdrücke nicht. Sind das vielleicht Redewendungen, die in den letzten Jahren geprägt wurden?“ fragte der Übersetzer in perfektem Holländisch.


    Siebold fühlte, wie eine heiße Röte sich auf sein Gesicht legte. Auf diese Situation war er nicht vorbereitet. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass ein Japaner ihn als Nicht-Holländer entlarven könnte. Warum hatte ihn niemand vor den talentierten Übersetzern gewarnt? Er hatte die Japaner auch unterschätzt, wie er erkennen musste. Diese Präzision ihrer Gedankenführung und ihres sprachlichen Ausdrucks hatte er nicht erwartet. Es war das Klischee von der allgemeinen Zurückgebliebenheit und der Naivität, in dem alle nicht-europäischen Länder sich noch befinden mussten, das er für sein Missgeschick verantwortlich machte. Da kam ihm – auch angeregt durch den Whisky, den er sich bereits genehmigt hatte – eine Idee.


    „Oh, verzeihen Sie, das ist ein Dialekt, den ich spreche. Ich bin Hochdeutscher und wir benützen teilweise andere Präfixe. Ich meinte natürlich ‚ERscheinen’ und ‚VERpflichten’“.


    Kurato bestand darauf, dass die Übersetzer unverzüglich berichteten, welche Irritation aufgekommen war. Da wurde er plötzlich hellwach. Könnte es sein, dass sie sich mitten in einer Falle befanden? Dass die Leute an der Tafel, die sich als Holländer ausgaben, in Wirklichkeit alle Engländer oder Russen sind? Dass die Getränke, die ihm und seinem Gefolge gereicht wurden, nur ihren Widerstand lähmen und ihre Gefangennahme erleichtern sollten? Sein Leben stand auf dem Spiel, denn für einen solchen kapitalen Fehler würde der Shōgun seinen Kopf verlangen. Oder eher noch müsste er dieses Opfer unaufgefordert bringen, um seinen Namen und die Ehre der Familie zu retten, wie damals Matsudeira Genpei nach dem Angriff der Engländer. Die Hand am Schwertgriff befahl er den Übersetzern und Offizieren scharf, äußerste Wachsamkeit walten zu lassen und jede Bewegung der Fremden zu beobachten. Die Holländer, die bis auf Jacometti den Anlass nicht verstanden hatten, waren entsetzt über die heftigen und lauten Gesten der Japaner. Dann richtete Kurato sich mittels des Übersetzers wieder an Siebold.


    „Shiboruto-san, wie können Sie glaubhaft machen, dass Sie Holländer sind? Wie können Sie uns davon überzeugen, dass Sie alle Holländer sind und nicht verkleidete Spione Englands oder Russlands?“


    „Kurato-san, was meine eigene Person angeht, so bitte ich Sie zu glauben, dass ich aus einer Region Hollands komme, die nicht am Meer liegt, die sich weiter südlich auf dem europäischen Festland befindet und wo man Hochdeutsch spricht, das ein paar Abweichungen vom Holländischen kennt. Ich vermute, dass die Menschen hier auf der Insel Kyūshū einen anderen japanischen Dialekt sprechen als die Menschen weiter im Norden auf Honshu, nicht wahr? Und es ist dennoch dieselbe Sprache und dasselbe Land.“


    „Ja, in der Tat, die Abweichungen sind manchmal so stark, dass die Leute einander nicht verstehen. Wenn Sie also Hochdeutsch sprechen, dann leben Sie dort im Landesinneren irgendwo auf den Bergen, da wo es hoch ist?“


    „Ja, das kann man so sagen.“


    „Dann sind Sie ein Yamahollanda, ein Bergholländer. Nun gut, das überzeugt mich. Und wie steht es mit Ihren Gefährten?“


    „Glauben Sie, dass wir, wenn wir kriegerische Absichten hätten, mit zwei schwerfälligen Handelsschiffen hier einlaufen würden, von denen jedes wiederum nur zwei Kanonen hat? Ich versichere Ihnen, die neuen europäischen und amerikanischen Kriegsschiffe sind so mächtig und gefährlich, dass wir sicher nicht auf sie verzichten würden. Zwei dieser Schiffe könnten Nagasaki mit Kanonen zerstören und...“ – da biss er sich auf die Zunge, denn er wollte davon sprechen, dass auch schwere Unterwasserketten da nicht mehr helfen würden. Doch er hatte Sturler zugesagt, das Geheimnis, das schon lange keins mehr war, für sich zu behalten.


    „Und was?“, bohrte der Übersetzer nach.


    „...und die Stadt mit dreihundert bis an die Zähne bewaffneten Soldaten einnehmen. Ich verbürge mich persönlich mit meinem Leben dafür, dass die Niederlande nichts dergleichen vorhaben. Nur das Gegenteil davon ist die Wahrheit. Der Generalgouverneur von Ostindien hat mir selbst gesagt, dass wir auf dieser Mission erstmals den wissenschaftlichen Austausch mit der japanischen Nation suchen sollen. Die Niederlande sind selbst gerade erst befreit worden aus der Gefangenschaft und Besatzung durch ein fremdes Land. Wir wollen keinen Krieg mehr in die Welt bringen, sondern nur noch Frieden, Handel und Wissenschaft. Ihre Gefolgschaft wird sowieso als Nächstes das Schiff durchsuchen. Achten Sie darauf, wie viele Bücher, Medikamente und Instrumente in meiner Kammer und in den Lagerräumen verstaut sind. Ein großer Teil davon sind Geschenke für die besten und klügsten Ihrer Landsleute. Wir wären wirklich seltsame Spione, die erst einmal ihr ganzes Wissen mit dem Land teilen, bevor sie es auskundschaften.“


    Während der Übersetzer dies alles Kurata mitteilte und dieser mehrfach ein zustimmendes Grunzen hören ließ, suchte Sturler die Augen von Siebold und nickte ihm anerkennend zu. Dann, als der Übersetzer beim letzten Satz von Siebold angelangt war, lachte Kurato laut auf. Das gefiel ihm. Spione, die mehr Geheimnisse verraten als erfahren. Damit war das Eis gebrochen und so schnell wie Kurata misstrauisch und brüsk wurde, so schnell fand er den geselligen Ton wieder, in dem alles so angenehm begonnen hatte. „Yamahollanda, mhhmhh“, sagte Kurato noch mehrmals, wobei er Siebold grinsend ansah und seine Übersetzer immer wieder lachten.


    Der Übersetzer, mit dem Siebold gesprochen hatte, bat ihn darum, doch gelegentlich in die Regeln des Dialektes der Yamahollanda eingeführt zu werden, in das Hochdeutsch. Siebold sicherte ihm das lächelnd zu, während er in Wirklichkeit nur noch Aufmerksamkeit für den Whisky hatte, den er sich gerade zum Mund führte. Das war knapp. Dann fragte er ihn doch, warum der Gobanjosi sich über den Begriff Yamahollanda so amüsierte.


    „Na ja, das Wort bedeutet nicht nur ‚Bergholländer’, sondern auch ‚wilder Holländer’ oder auch nur ‚Wilder’. Ohne unhöflich sein zu wollen findet der Gobanjosi den Gedanken an einen ‚wilden Spion aus den Bergen, der mehr Geheimnisse verrät als erfährt’ recht erheiternd.“


    Später, als sechs Inspektoren der Hafenwache das ganze Schiff gründlich durchsuchten, die Bestände an Waffen, Proviant und Handelswaren mit den ausgefüllten Listen verglichen und der Gobanjosi mit dem Verhör der Schiffbrüchigen Japaner eine förmliche Untersuchung einleitete, besuchte Siebold Oberst de Sturler in seiner Kabine.


    „Herr Oberst, ich möchte mich nicht unbotmäßig in Ihre Pläne einmischen oder Ihre Entscheidungen in Frage stellen. Doch es gibt etwas, das mich beschäftigt. Wäre es nicht sinnvoll gewesen, mich auf dieses Verhör und die darin liegenden Gefahren hinzuweisen? Ich muss Ihnen gestehen, dass ich für einen Moment lang das Gefühl hatte, meine Nerven seien angespannt wie die Saiten meines Fortepianos.“ Mit der letzten Bemerkung versuchte er die Anmaßung spaßhaft zu mildern, die trotz der vorausgeschickten Respektbezeugung unübersehbar in der Frage an seinen Vorgesetzten lag.


    „Ich dachte, es würde Sie nur nervös machen. Sie haben die Situation doch sehr gut gemeistert. Oder um bei Ihrem Bild zu bleiben: Sie haben doch ein wundervolles Stück gespielt, in dem jeder Ton saß.“ Dieser Gedanke amüsierte Sturler.


    „Und wenn es anders gekommen wäre? Wenn mir die Geschichte mit dem Hochdeutschen und Bergholländer nicht eingefallen wäre?“


    „Dann wäre es Ihnen ergangen wie dem belgischen Arzt, der vor vier Jahren auf Befehl der japanischen Regierung zurückgeschickt wurde – weil die Übersetzer des Gobanjosi ihn nicht verstanden. Deshalb werden Sie hier auf Dejima auch keinen Arzt antreffen, den Sie ablösen und der mit diesen Schiffen zurück in die Heimat fährt. Wussten Sie übrigens nicht, dass auch Ihr berühmter Vorgänger, der Schwede Thunberg, vor fünfzig Jahren ebenfalls die größten Schwierigkeiten hatte, von den Japanern als Holländer akzeptiert zu werden?“


    „Nein. Das ist mir alles neu, was Sie da sagen. Und vielleicht haben Sie Recht. Es hätte mich beunruhigt zu wissen, wie streng die Regeln hier gehandhabt werden. Ich hätte das Erlernen der holländischen Sprache sicher nicht noch mehr beschleunigen können und somit wäre es mir auch gar nicht möglich gewesen, den Verlauf des höflichen Verhörs, wenn wir es einmal so nennen wollen, zu beeinflussen.“


    Die gesamte Inspektion war zufriedenstellend verlaufen, sodass der Gobanjosi dem Kapitän die schriftliche Erlaubnis überreichte, mit der Drie Gezusters in den Hafen einzulaufen. Damit verabschiedete er sich und fuhr mit seinen Leuten zur Onderneeming, wo er dasselbe Verfahren einschließlich des geselligen Teils wiederholen würde. Kurz darauf erschienen viele Ruderboote, die kompakter als die Sampan waren. Es waren Bugsierfahrzeuge. Erst waren es zwanzig bis dreißig, aber es wurden immer mehr, bis sie von über fünfzig Booten umgeben war. Sie sammelten die Taue auf, die die Matrosen ihnen hinunterließen, damit sie das Schiff in den Hafen ziehen können. Das vollbeladene Schiff war auch für diese große Zahl von Ruderbooten nur schwer zu bewegen. Doch schon nach kurzer Zeit wurden die Umrisse von Nagasaki und der Hafenanlage schärfer. Dann sahen sie die winzige, vorgelagerte Insel Dejima und konnten die Gebäude mit ihren in der Sonne funkelnden Glasfenstern und den grünen Jalousien erkennen. An einem hohen Mast hing die niederländische Fahne. Siebold war ergriffen von diesem Anblick. Je näher sie kamen, desto atemberaubender wurde die Aussicht. Eingebettet in die üppige Vegetation aus immergrünen Eichen, Zedern und Lorbeerbäumen wechselten sich majestätische Tempelhaine und freundliche Wohnhäuser ab. Getreidefelder und Gemüsegärten lagen vor schroffen Felswänden auf den Stufen, die in die fruchtbare vulkanische Hügellandschaft eingezogen waren und das innige Zusammenleben von Mensch und Natur an diesem Ort augenfällig machten. Die Hafenanlage blickte ihnen freundlich entgegen mit den symmetrisch angeordneten, weißen Lagerhäusern und den großzügigen Anlegestellen. Siebold konnte sich nicht mehr beruhigen. Er war beim Anblick seines Zieles so aufgewühlt, dass er für einen Moment achtern gehen musste. Hinter dem Rücken des Steuermanns blickte er der glatten Spur des Schiffes folgend zurück auf das hinter ihnen liegende Meer – und weinte. Er presste ein paar heftige Tränen der Erregung heraus. Wie viele Hindernisse hatte er überwunden! Wie oft stand alles, selbst sein Leben, auf dem Spiel; und wie oft hat nur wenig gefehlt, dass er diesen großen Moment niemals erlebt hätte! Er sammelte sich und schloss sich wieder der Mannschaft an, die auf dem Hauptdeck auf die ersten Boote der Niederländer von Dejima warteten. Mit neun Kanonenschüssen wurde der Stadt die Ankunft des holländischen Schiffes angekündigt, während der Lotgast diesmal fünfundzwanzig Faden unter dem Kiel meldete. Jacometti ließ den Anker werfen. Sein Aufschlag auf dem Wasser, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Rasseln der schweren Kette, war ein unmissverständliches Zeichen – das klingende Symbol einer Erfüllung. Sie waren in Japan angekommen. Siebold wurde noch einmal übermannt von seinen Gefühlen. Mitten in dem Lärm und dem Jubel der Besatzung trafen seine Augen die von Mendelssohn. Sie lachten sich an, beide mit feuchten Spuren von Freudentränen auf den Wangen.
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    Die Gefängnisinsel – Hokusai und Bakin – Spaziergang mit Mendelssohn – Das Holländer-Gespräch – Die Staroperation – Misuzu Inukawa

  


  
    Die Gefängnisinsel


    Damit war der Kriegszustand offiziell beendet, in dem die Drie Gezusters sich bis dahin befunden hatte und dementsprechend als Schiff einer feindlichen Nation mit kriegerischen Absichten behandelt werden musste. Das regierungsseitig verordnete Misstrauen hörte sofort auf und selbst die streng dreinblickenden Posten auf den Wachbooten zeigten sich jetzt freundlich und hilfsbereit. Als erstes durften der als Geisel zurückbehaltene Offizier und einige holländische Lieferanten an Bord kommen, die Comparadores, wie man sie noch nach alter portugiesischer Art nannte. Sie brachten mit Empfehlungen des Oberhauptes von Dejima körbeweise Früchte, Gemüse und Brot als Begrüßungsgeschenk an Bord. Die Besatzung stürzte sich wie ausgehungerte Wölfe auf die frische Ware. Wenig später begann das Übersetzen auf die Insel. Die Japaner mussten diesen Transport organisieren, da der Taifun vor der chinesischen Küste beide Schaluppen der Drie Gezusters zerstört hatte und die Holländer auf Dejima keine eigenen Boote besitzen durften. Ein Dutzend Sampan brachte in mehreren Touren die Mannschaft und die Passagiere auf die Westseite der Insel, wo die Hatoba lag, die Landestelle für den ankommenden Schiffsverkehr. Die schwerer gebauten Holländer brauchten viel Geschick, um aus den schmalen Booten der Japaner auszusteigen. Es gelang nicht allen. Fiel einer von ihnen ins Wasser, gab es jedes Mal ein großes Gelächter, doch selbst die unfreiwillig Gebadeten nahmen es mit Humor. Die Freude über die Ankunft ließ alles andere vergessen. Die Matrosen allerdings mussten an Bord bleiben, sie hatten kein Recht, an Land zu gehen.


    Auf der Onderneeming verlief die Inspektion unkomplizierter, und so sammelten sich die holländischen Besatzungen beider Schiffe an der Hatoba. Bevor sie einquartiert wurden, mussten sie freilich noch feierlich empfangen werden. Siebold staunte, als plötzlich eine Prozession mit großem Tamtam um die Ecke kam und sich auf die Versammelten zu bewegte. An der Spitze dieses Begrüßungskomitees ging im großen, schwarzen Seidenornat das Oberhaupt des niederländischen Handels in Japan, der legendäre Opperhoofd und Ritter Jan Cock Blomhoff, das üppige blonde Haar unter einer schweren Samtmütze gebändigt und mit einem Lachen auf dem Gesicht, dem man alles ansehen konnte: Erleichterung, Freude, Bewegtheit, Rührung und Dank. Mit der Ankunft dieser jungen Männer, die ihn ablösen und sein Werk weiterführen sollten, breitete sich eine hoffnungsvolle Zukunft vor ihm aus. Er würde noch ein paar Jahre im Auftrag des Kolonialministeriums die Ergebnisse seines Aufenthalts in Japan auswerten und niederschreiben, um sich dann zur Ruhe zu setzen. Der Verkauf seiner privaten Sammlung von Japanalia würde sein Einkommen verbessern. Den weiteren Verlauf der niederländischen Bemühungen in Japan würde er mit Wohlwollen verfolgen und wo immer es ginge mit seinem Wissen und seinen Beziehungen unterstützen.


    Die anderen Teilnehmer der Prozession waren nicht weniger spektakulär gekleidet. Sie trugen bestickte Samtröcke, schwarze Mäntel und Federhüte, Stahldegen prangten an ihrer Seite und jeder hielt elegant und autoritär ein spanisches Rohr mit goldenem Knopf in der Hand. Die Passagiere der beiden Schiffe machten große Augen, sahen sich wechselseitig mit fragenden Blicken an. Manch einer konnte sich nicht zurückhalten und kicherte deutlich hörbar. Dieser Aufputz ihrer Landsleute, der noch dem alten Zeremoniell des siebzehnten Jahrhunderts auf Dejima entsprach, wirkte trotz der Strenge und Würde der Uniformen auf die Ankömmlinge grotesk. Es war offensichtlich, dass sich nicht nur in Japan, sondern auch auf Dejima seit zweihundert Jahren nichts geändert hatte. Hier hatte die Zeit stillgestanden.


    Der Opperhoofd trat feierlich auf Major von Sturler zu und sie begrüßten sich, indem sie sich beide Hände reichten. Blomhoff war ein Riese, aber wirklich kein schöner Mann. Sein weiches, etwas schwammiges, hellhäutiges Gesicht war übersät mit Sommersprossen oder frühen Altersflecken. Wenn er lachte und seine wulstigen Lippen sich öffneten, kamen riesige, gelbe Zähne zum Vorschein und eine breite Lücke zwischen den beiden vorderen Schneidezähnen. Siebold sah sofort die Physiognomie eines durch Krankheiten und vielleicht zusätzliche Leiden geprüften Mannes, dessen Aura von Herzlichkeit und Zuversicht diese Makel überstrahlte. Seine ganze Erscheinung stand in verwirrendem Widerspruch zu dem altmodischen und irgendwie anmaßenden Aufzug seines Gefolges. Blomhoff bat Sturler, ihn zum Oberhaus der Faktorei von Dejima zu begleiten, seinem zukünftigen Amtssitz und Arbeitsplatz. Der karnevaleske Menschenzug folgte den beiden. Erst als der alte und der neue Vorsteher der holländischen Gesandtschaft die Tür des Oberhauses hinter sich geschlossen hatten, löste sich die Prozession auf und es wurde mit der Einquartierung begonnen. Siebold wurde in ein kleines, doppelstöckiges Haus japanischer Bauart geführt, das nach europäischem Standard eingerichtet war. Auf ihr persönliches Gepäck mussten die Ankömmlinge noch warten, denn vorschriftsmäßig wurden zuerst alle Waffen und das Pulver von Bord gebracht und zu eigens dafür errichteten Lagerhallen transportiert, die auf dem Festland in den Anhöhen lagen. Dann wurde das Steuerrad abmontiert und zur Verwahrung ins Hafenkommissariat gebracht. Erst danach durften die Holländer ihr Gepäck erhalten. Als die Träger die Koffer, Truhen und das Fortepiano im Ärztehaus abgestellt hatten, war es bereits früher Abend. Siebold richtete nur noch sein Bett und fiel sofort in tiefen Schlaf.


    Am nächsten Morgen wachte er früh auf. Es war noch ganz ruhig auf der Insel. Sein Haus hatte im oberen Stockwerk eine Ecke mit zwei Fenstern, jeweils mit Blick auf die Bucht und die seitlich liegenden Landungsstege des Hafens von Nagasaki. Draußen sah er unweit die holländischen Segelschiffe vor Anker liegen. Die chinesischen Dschunken und japanischen Lastboote am Quai der chinesischen Faktorei schaukelten ruhig in den Wellen. Siebold hörte außer dem sanften Schlag der Brandung in der Ferne die leise klappernden Geräusche der Takelage, eine Melodie, die ihn vor dem Hintergrund der morgendlichen Stille in einen hypnotischen Zustand versetzte. Süße Schauer liefen ihm die Wirbelsäule hoch und krochen über seine Kopfhaut. Er zog sich an und ging aus dem Haus zur Seeseite der Insel, wo die ersten Strahlen der Sonne vom Osten her zwischen den Bergen hindurch auf die Bucht fielen und warme, schillernde Flecken malten. Der erste Eindruck war unbegreiflich, flüchtig, wie ein Duft. Nachdem am Vortag alle administrativen Anstrengungen und der prosaische Verlauf der Eingliederung auf der Insel von niederländischer und japanischer Seite gleichermaßen abgeschlossen waren, begann das Land seine Wirkung auf ihn zu entfalten. Zur Seeseite über die flache Basaltmauer hinausblickend lag vor ihm zu seiner Rechten der weiße, flache Strand von Oura. Links sah er die dicht bewaldete Küste von Inasa, die sich steil über der Bucht erhob. Dazwischen lag wie eine wahre, ruhig atmende Urkraft das Meer, in dem sich die Berge und der Himmel spiegelten. Siebold war wie betäubt von der außerordentlichen atmosphärischen Durchsichtigkeit, der Klarheit des Lichtes und der unvergleichlichen Schärfe aller Umrisse. Er fühlte sich, als habe man ihm endlich eine Brille aufgesetzt, die ihn alles viel deutlicher und in intensiveren Farben sehen ließ. Dieser Eindruck hob sich auch so vorteilhaft ab von der Erinnerung an die vielen bleichen Tage auf dem Chinesischen Meer. Es war, als könne er viel weiter blicken als bisher, denn selbst das weit entfernte Ende der Bucht im Süden, dort wo sie auf das offene Meer hinausführt, sah er scharf und wie zum Greifen nahe. So stand er alleine am Ufer dieser winzigen Insel, die auf Jahre hinaus nun seine Heimat sein würde, und hatte den Eindruck, als würde nicht er auf die stille Bucht, den Himmel und die Berge schauen, sondern vielmehr sie auf den kleinen Menschen, der von so weit hergekommen war, um ihre Geheimnisse zu erforschen. Noch nie hatte er die Natur so wesenhaft wahrgenommen, als sei sie eine Gemeinschaft großer Persönlichkeiten. Er spürte dabei, wie eine große, alles umfassende Anspannung, die ihm als solche gar nicht bewusst gewesen war, nachließ. Erst mit ihrem Verschwinden fühlte er zum ersten Mal dieses Drängen, das viel tiefer lag als der einfache Wunsch, nach Japan zu kommen. Der Anblick dieser Landschaft oder vielmehr die Art, wie diese Landschaft ihn ansah, löste eine Klammer, die sein bisheriges Leben zusammengehalten hatte und irgendwie mit allem im Zusammenhang stand, was er bis dahin getan oder gedacht hatte. Eine ihn treibende Kraft hatte ihr Ziel gefunden und stellte ihn nun frei für neue Aufgaben. Er fühlte sich wie gereinigt und bereit für einen neuen Anfang, für ein weiteres Leben.


    Er spazierte über die Insel, um sich ein Bild von ihr zu machen. Sie hatte die Form eines Fächers. Die dem Meer zugewandte Südseite maß rund sechshundert Fuß, auf der Landseite waren es fünfhundert Fuß und zwischen den beiden lagen gerade einmal zweihundert Fuß. Es gab etwa zwei Dutzend meist doppelstöckige Häuser aus Holz, von denen sieben oder acht für die niederländischen Beamten vorgesehen waren. Die anderen waren Unterkünfte für die Kaufleute, Magazine und Lagerhäuser. Das größte davon war der Zuckerspeicher, denn Zucker war seit Beginn der Handelsbeziehungen das Produkt, für das die Japaner die höchsten Preise zahlten. Es gab einen kleinen Platz um die Fahnenstange herum und einen begehbaren, verwilderten Gemüsegarten. Da war viel Arbeit zu tun! Er kam an der einzigen Brücke vorbei, wo zwei stumme Wächter ihn regungslos ansahen. Auf der andern Seite lag das Hafenviertel, wo an sauberen Straßen hübsche, weiße Häuser mit vielen Fenstern und großen Schiebetüren standen. Dahinter erhob sich allmählich die Stadt Nagasaki, die sich mit gewundenen Straßen, von Häusern und Tempeln eng umbauten Plätzen und gepflegten Gärten an den Berg schmiegte. Die Insel war also eine kleine und etwas trostlose Welt, auf die er sich einstellen musste. Sie stand ganz im Gegensatz zu den herrlichen Ausblicken, die man rundherum auf das Meer und das Festland hatte.
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    Dejima in der Bucht von Nagasaki


    Den Tag verbrachte er mit dem Auspacken. Er musste seine vielen Instrumente, Medikamente, Bücher und Kleider ordnen und verstauen. Siebold hatte Glück, denn ihm war eine Wohnung nach neuestem Standard mit allen europäischen Bequemlichkeiten zugewiesen worden. Sein Londoner Fortepiano von Rolfs & Sons hatte die Reise im Laderaum unbeschädigt überstanden. Hier fand er zum ersten Mal seit seiner Abreise aus Heidingsfeld die Gelegenheit und ausreichend Platz, um es aufzustellen. Für seine Praxis, die er sogleich einzurichten begann, war ein eigenes Haus gleich nebenan vorgesehen. Später kam Blomhoff vorbei und lud ihn mit Sturler zum Abendessen in sein Haus ein. Als Siebold in der Dämmerung sein Haus verließ und zu Blomhoff hinüberging, erfüllte von überall her der schrille, rhythmische Gesang der Zikaden die Luft. Er gab dem feucht-heißen japanischen Sommer einen unverwechselbaren Klang. Im Schein eines mächtigen Kandelabers unterhielt Blomhoff seine Gäste bei Wein und knusprigem Lammbraten mit allerlei Geschichten über die Japaner, die kleine Insel und seine Jahre während der Isolation.


    „Zu dieser Zeit war Doeff hier noch Opperhoofd und ich sein Assistent. Ein großartiger Kerl, eine Legende von Mann. Sie hätten ihn sehen sollen, als er 1813 den Engländern gegenübertrat und den Befehl verweigerte, die Insel aufzugeben und nach Batavia zurückzukehren. Die ganze holländische Kolonie Ostindien war 1811 von den Engländern übernommen worden. Doeff bestand darauf, dass hier die Niederlande sind und er diesen Boden nicht verlassen wird.“


    „Sind die Engländer nach dem Vorfall mit der Phaeton also noch einmal hier aufgetaucht?“ fragte Siebold.


    „Ja, in der Tat, es war ein weiterer Versuch, die Niederlande um ihre Handelsniederlassung zu bringen. Und wieder war es der grandiose Doeff, der sich von den Engländern den Schneid nicht abkaufen ließ. Er misstraute ihnen. Sie erzählten den Japanern, dass die Niederlande als autonomes Land nicht mehr existierten und England die Kontrolle über die ehemals niederländischen Kolonien übernommen hätte. Schlimmer war noch, dass die Engländer den früheren Leiter unserer Faktorei Willem Wardenaar bestochen hatten, der diese Verhandlungen für sie führte. Wardenaar genoss immer noch hohes Ansehen bei den Japanern. Doeff blieb jedoch hart. Er traute auch Wardenaar nicht. Schließlich fand er eine Lösung. Ein leitender Beamter der Faktorei sollte zurück nach Java fahren, um sich von den Engländern Beweise vorlegen zu lassen, dass sie die Wahrheit sagen. Die Japaner waren damit einverstanden. So kam es, dass ich praktisch als Geisel nach Java gebracht wurde, denn die Wahl für den Gesandten fiel natürlich auf mich. Und was glauben Sie, was mich dort erwartet hat? Ich hatte eine Reihe von Gesprächen mit Thomas Raffles, den die britische Krone als Gouverneur eingesetzt hatte. An sich ein hochgebildeter, intelligenter und liberaler Mann.“


    „Er ist darüber hinaus ein anerkannter Forscher geworden, denn er entdeckte während seiner Amtszeit auf Java die zweitausendsechshundert Jahre alte Tempelstadt Borobudur. Georg IV hat ihn dafür inzwischen zum Ritter geschlagen“, ergänzte Siebold. „Sein zweibändiges Werk History of Java finde ich übrigens vorbildlich. Und warten wir ab, was aus dieser Stadt namens Singapur wird, die er für die East India Company an der Straße von Malakka gegründet hat.“


    „Ja, er ist ein interessanter und ehrgeiziger Abenteurer, wofür unsereins sicher mehr als nur passives Verständnis haben sollte“, antwortete Blomhoff mit einem vielsagenden Grinsen. „Doch ich musste feststellen, dass die Engländer dreist gelogen hatten. Zum Zeitpunkt, als sie in Dejima auftauchten, war die französische Herrschaft in den Niederlanden bereits beendet und die batavische Republik aufgelöst. Raffles versuchte dennoch eiskalt, nach Wardenaar auch mich zu bestechen – mit der nicht zu verachtenden Summe von fünfzehntausend spanischen Dollars. Mein Herz jubelte jedoch angesichts der guten Nachrichten aus Europa. Ich empfahl Raffles, er solle sein Anliegen doch besser mit meinem König besprechen, der bald wieder den Thron besteigen würde. Raffles schäumte vor Wut und warf mich als Kriegsgefangenen in einen der schrecklichen batavischen Kerker. Mit dem nächsten Schiff wurde ich nach England gebracht und wartete dort im Londoner Gefängnis auf ein Verfahren vor dem Kriegsgericht. Raffles wollte mich dort verurteilt sehen. Doch es kam anders. Napoleon war bereits unterwegs in sein Exil nach Elba und der niederländische Botschafter protestierte bei der britischen Krone gegen meine Inhaftierung. Die Angelegenheit war den Engländern äußerst peinlich. Ich wurde sofort freigelassen, mit einer ausdrücklichen Entschuldigung der Regierung und dem Angebot einer freien Passage zurück nach Batavia. Ich hatte allerdings kein Bedürfnis mehr nach englischen Reisegefährten und fuhr nach Hause in die Niederlande.


    Sie können sich nicht vorstellen, wie es damals hier zuging. Wissen Sie, wir hatten nichts mehr. Selbst Doeff lief herum in Schuhen aus Stroh und grobem Ziegenleder. Viele mussten sich aus ihrer bereits vergilbten Bettwäsche Hosen und Hemden nähen, weil ihnen die Kleidung in Fetzen herunterhing. Es gab kaum noch etwas zu Essen. Und davon...“, wobei er eine Pause machte und sein Glas mit dem Rotwein aus den edlen Trauben Teneriffas hochhielt, das er sehnsüchtig anlächelte, „...gab es gar nichts mehr. Es war ja nicht so, dass dieser Zustand nur ein paar Wochen oder Monate angehalten hätte. Nein, es ging drei, vier, fünf Jahre lang immer weiter. Können Sie sich vorstellen, wie die moralische Verfassung war? Und dazu noch tagein, tagaus gefangen auf dieser Insel, immer in der Ungewissheit, wie es den Familien in der Heimat ergeht, ja, wie es um die Heimat selbst bestellt ist! Es war grauenhaft. Was ich nach meiner Rückkehr zu sehen bekam und was Doeff mir erzählte, half mir zu begreifen, wie die Japaner wirklich sind. Denn während sie nach außen hin die strengste Miene wahrten, unterliefen sie die Anweisungen und Gesetze zur Behandlung der Ausländer wo sie nur konnten zu unseren Gunsten. Sogar die Beamten selbst ließen heimlich einfache, kleine Segelboote und Flöße bauen, die sie mit Reis- oder Getreidesäckchen beluden und bei günstigem Wind vom Strand aus auf die Insel zu und durch die Absperrung treiben ließen. Da sie dafür kein Geld bekamen, war es kein Schmuggel, und niemand musste einen Fuß auf die Insel setzen oder einen Holländer persönlich begünstigen. Sie hätten sagen können, dass es schwimmende Opfer sind, die sie ihren Göttern entgegenbringen oder etwas Ähnliches. So entdeckten unsere bedauernswerten Kollegen unter der Maske der Autorität und der Strenge die große Sympathie und das Mitleid, das die Japaner mit ihnen hatten. Seitdem bin ich diesen Menschen zutiefst dankbar. Ich darf sagen, dass inzwischen einige der Beamten zu guten Freunden geworden sind, die ich schmerzlich vermissen werde, wenn ich dieses Land verlasse.“


    „Erwartet Sie zuhause eine Familie?“ erkundigte Siebold sich beiläufig. Doch die Wirkung seiner Frage erschreckte ihn. Blomhoffs Erscheinung veränderte sich innerhalb eines Augenblicks. Seine Gesichtsmuskeln erschlafften und das viele Fleisch in seinem Gesicht hing grau herab, er sah plötzlich aus wie ein gealterter Jagdhund und antwortete mit müder und resignierter Stimme.


    „Ach, ich hoffte dieses Kapitel überspringen zu dürfen. Aber wenn Sie schon fragen. Nicht alles ist mit den Japanern so gut gelaufen, wie ich es Ihnen gerade erzählt habe. Vor sechs Jahren, mit dem ersten Schiff nach der langen Isolation, kam ich mit meiner Frau und meinem kleinen Sohn hierher zurück. Titia hieß sie. Sie war eine wundervolle Person und für mich das schönste Weib unter dem Himmel. Sie war temperamentvoll – und starrköpfig. Ich konnte sie damals nicht abbringen von dem Plan, mich nach Japan zu begleiten. Es war von vornherein nicht nur riskant, sondern unmöglich. Die Regeln für Dejima und den Verkehr mit Ausländern schließen den Aufenthalt von ausländischen Frauen hier ausdrücklich aus. Doch meine Euphorie war grenzenlos und ich war mir daher völlig sicher, dass ich die Japaner überreden könnte, diese althergebrachten Regeln zu modernisieren. In meiner Verblendung glaubte ich sogar, dass sie es mir schuldeten, weil ich so viel Schaden von ihnen abgewendet hatte durch meine Bereitstellung als Geisel der Engländer. Am Tag der Ankunft wurde bereits offensichtlich, wie vermessen das war. Sie machen sich kein Bild von dem Skandal, den es gab. Die Japaner verloren völlig den Kopf, als sie Titia sahen. Sie war die erste Europäerin in Japan und sie war anders als alles, was man sich hier vorstellen konnte. Ich stellte einen förmlichen Antrag auf ein Bleiberecht für meine Frau und meinen Sohn. Doch das Bakufu war rigoros in seiner Entscheidung. Titia musste das Land binnen zwei Wochen mit demselben Schiff wieder verlassen, mit dem sie gekommen war. Ach, was für ein Abschied, was für ein Jammer! Wir waren beide so unglücklich und mein kleiner Sohn verstand gar nichts. Drei Matrosen mussten Titia, die sich mit Händen und Füßen wehrte, zurück aufs Schiff bringen. Sie wollte bis zum letzten Moment nicht einsehen, dass wir den Kampf verloren hatten. Doch damit nicht genug. Tagelang konnte das Schiff die Bucht wegen eines Sturms nicht verlassen. Ich konnte es immer noch dort draußen sehen und wusste, welche zusätzliche Qual das für Titia sein musste. Die Seereise nach Europa muss für sie ein langer Weg durch die Hölle gewesen sein. Zwei Monate nach ihrer Rückkehr starb sie in Den Haag, krank und verzweifelt. Sie ist der Preis, den ich für den kleinen Ruhm bezahlt habe, den mir meine hiesige Aufgabe eingetragen hat. Als Erinnerung bleibt mir mein Sohn, der mich im Haus meiner Schwester erwartet.“


    Blomhoff, dessen Gesicht wie ein verlassener Steinbruch im Regen aussah, kämpfte mit den Tränen. Oberst de Sturler fühlte sich unwohl in der Erwartung, den Anblick seines weinenden Kollegen ertragen zu müssen, den er hier ehrenhaft ablösen sollte. Er hatte kein Verständnis für dergleichen Sentimentalitäten, zumal nicht vor Gästen, die man an die eigene Tafel geladen hat. Siebold, der Sturlers wachsende Kälte spürte, hatte über seine Sympathie hinaus nun auch Mitleid mit dem gütigen Blomhoff. Er fühlte sich aufgerufen, ihn vor der Verachtung zu schützen, die sich bei Sturler profilierte.


    „Als Halbwaise kann ich Ihren Verlust gut nachempfinden. Er wird durch die räumliche Trennung von der geliebten Person und von dem eigentlichen Todesereignis natürlich noch verschlimmert. Ein Tod ohne Abschied und in der Ferne ist immer noch etwas anderes als das Ausscheiden eines nahestehenden Menschen aus dem Leben nach langer Krankheit. Doch warum bestand Ihre Frau auf die mühsame und gefährliche Reise nach Japan?“


    „Es war ihr Temperament – und ihre Liebe.“

  


  
    Hokusai und Bakin


    „Herr Iitsu! Herr Iitsu! Was für ein verfluchter Blödsinn! Warum muss ich wie ein Trottel durch die ganze Stadt rennen, um dich zu finden, nur weil du dir wieder ein neues Pseudonym ausgedacht hast. Und dann auch noch so einen gewöhnlichen Namen, hinter dem man einen Fischhändler, Korbflechter oder Kerzendreher vermuten würde. Katsushika Hokusai ist ein ordentlich klingender Name, den man nicht mit solchen Kindereien verhunzen muss.“


    „Reg dich ab, alter Freund. Es ging nicht anders, ich musste meinen Namen an einen jüngeren Künstler weitergeben. Außerdem habe ich doch überall Spuren für dich ausgelegt! Ich habe allen Leuten gesagt, dass sie dich zu mir schicken sollen, wenn Du kommst. Weißt Du übrigens, wie ich dich ihnen beschrieben habe, damit sie dich erkennen?“


    „Nein.“


    „Wenn ein alter Mann kommt, der vor lauter schlechter Laune gelbe Augen hat und der so aussieht und so geht, als ob er überall nur durch eure Scheiße waten müsste, dann schickt ihn zu mir. Das kann nur Bakin-san sein“, äffte er sich selbst nach und lachte darauf derb aus dem Bauch heraus. „Setz dich und trink mit mir. Es ist die rechte Stunde dafür“, schob er dann besänftigend nach, weil Bakin seinen Witz nicht genießen konnte und er seinen empfindlichen Freund nicht weiter verärgern wollte. Die Dienerin des Gasthauses, die bis dahin stumm in der Tür saß, brachte eine Karaffe mit Sake, zwei kleine Trinkschalen und eine weitere Schale mit Schnitzen von getrocknetem und gesalzenem Aal.


    „Was führt dich denn hierher? Ich habe nur durch Zufall erfahren, dass Du im Suwa-Schrein gesehen wurdest. Du lebst doch immer noch in Edo und ich kann mich nicht daran erinnern, dass Du gerne lange Reisen machst wie unsereins.“


    Bakin verzog schmerzlich sein Gesicht, denn seit einigen Jahren fiel ihm nach dem Laufen auch das Sitzen nicht mehr leicht. „Erinnere mich nicht daran. Hämorrhoiden und Furunkel haben meinen Weg von Edo bis hierher gepflastert. Ich weiß nicht, welcher Dämon hinter meinem Arsch her ist.“ Dabei strich er grimmig mit seiner trockenen, knochigen Hand über den kahlen Schädel. „Ich kam hierher, weil mir Freunde berichtet hatten, ein Agent verschiedener ausländischer Verleger käme dieses Jahr mit einem der holländischen Schiffe hier an.“ Hokusai band den Gürtel seines Kimonos fester zusammen, der seinen runden Bauch freizugeben begann. „Und? Suchst Du Ärger mit dem Bakufu? Lass mich raten. Du willst deine Bücher im Ausland veröffentlichen lassen.“ „Natürlich. Ich ärgere mich seit vielen Jahren über die hiesigen Verleger. Das ganze Land liest meine Geschichten und ich erhalte dafür eine Einladung zum Essen, bestenfalls ein Handgeld.“


    „Übertreibst Du nicht ein wenig? Ich habe gehört, dass Du recht erfolgreich warst in letzter Zeit. Du sollst einen großen Zyklus begonnen haben. Verzeih mir, wenn ich nichts davon lese. Ich male von früh morgens bis in die Nacht – wenn ich nicht gerade mit alten Freunden zusammensitze.“ Bakin sah ihn forschend an um zu erfahren, ob das Ernst, eine Schmeichelei oder ein weiterer Sarkasmus war. Sie hatten sich seit vielen Jahren nicht gesehen und er war nicht mehr sicher, ob er Hokusai noch kannte. Auch stellte er mit einigem Neid fest, dass Hokusai sich in dieser Zeit gut gehalten hatte und viel weniger vom Alter gezeichnet worden war als er selbst. Hokusai sah rund und gesund aus, seine Hautfarbe war beinahe golden und sein streng nach hinten gekämmtes Haar war immer noch füllig und schwarz.


    „Es stimmt. Ich habe viele Menschen erreicht mit meinem neuen Werk. Es sind Zehntausende. Es stimmt auch, dass ich erstmals einen ordentlichen Haushalt finanzieren kann und meine Frau mich gelegentlich in Ruhe lässt. Es ist aber gerade so viel wie ein Unterbeamter der Brückenaufsicht oder ein fahrender Händler verdient.“


    „Geld interessiert mich nicht. Erzähl mir von deinem neuen Werk. Und trink vor allem.“


    Bakin nahm gehorsam seine Schale, trank sie aus, stellte sie bedächtig wieder hin, streckte das Kinn in die Luft, kratzte sich am Hals und bleckte dann mit einer schmerzlichen Grimasse seine Zähne – eine mehrschichtige Geste, die unvermeidlich war, wenn er von seinem Werk erzählen musste.


    „Es heißt Die Legende der acht Hundekrieger oder einfach Hakkenden. Ich habe bereits vor zehn Jahren damit angefangen und inzwischen zwei Dutzend Bände geschrieben. Und ich habe mindestens noch zwei weitere Dutzend vor mir. Ich kann dir also noch nicht die ganze Geschichte erzählen. Sie beginnt mit der Belagerung der Burg des Fürsten Satomi in Awa durch die Armee des Fürsten Anzai. Sieben Tage leiden die Belagerten bereits Hunger. Satomi, der den Untergang auf seine Familie, sein Gefolge und sich zukommen sieht, sagt zu seinem Jagdhund Yatsufusa nachts mit dem galligen Humor des Todgeweihten, dass er ihm seine Tochter Fuse-hime zur Frau gibt, wenn er den Feind tötet. Am nächsten Morgen wacht Satomi auf und sieht Yatsufusa auf dem Tatami. Zwischen den Beinen des riesigen Hundes liegt der Kopf des Fürsten Anzai, der Satomi mit toten Augen anstarrt. Satomi ist über diesen Sieg mehr als verlegen, denn nun muss er seine Tochter Fuse-hime mit einem Hund vermählen. Denn es hat sich herausgestellt, dass Yatsufusa kein gewöhnlicher Hund ist, sondern ein Hundegott. Fuse-hime selbst besteht darauf, dass die Hochzeit stattfindet, denn sie findet es unerträglich, wenn das Versprechen eines Fürsten nichts mehr gilt. Die Vermählung findet statt und der Yatsufusa nimmt Fuse-hime mit zum Berg Tomisan. Dort träumt Fuse-hime kurz darauf, dass sie schwanger ist, obwohl sie noch Jungfrau war. Diese Schmach, die Kinder eines Hundes zu gebären, kann sie jedoch nicht mehr ertragen. Als sie Seppuku begeht, bricht ihr buddhistischer Rosenkranz mit Hunderten von Perlen auf, den ihr genau ein Jahr zuvor ein Priester geschenkt hatte und damit die Prophezeiung eines einzigartigen Schicksals für sie verband. Unter den vielen verstreuten Perlen beginnen acht blau zu leuchten, steigen auf und schweben fort. Es sind die wahren Söhne von Fuse-hime, die von anderen Frauen aus verschiedenen Provinzen als Menschen geboren werden. Jeder von ihnen besitzt eine der magischen Perlen mit einer heiligen Inschrift und sie werden alle Krieger, die acht Hundekrieger, von denen jeder eine konfuzianische Tugend verkörpert. Gemeinsam und mit Hilfe der magischen Perlen sollen sie eine neue, gerechtere Ordnung in der Provinz Awa herstellen. Sie werden ihre Aufgabe so lange verfolgen, bis irgendwann die heiligen Inschriften auf den Perlen verschwinden.“ Ergriffen von seinen eigenen Worten blickte Bakin mit großen Augen an die Decke und durch sie hindurch in den Himmel, wo er die Macht vermutete, die er in dieser Geschichte wirken lassen wollte.


    „Das ist eine sehr gute Geschichte, ein wirklich großartige Erzählung, Bakin! Schenk uns nach, Frau, schneller. Wir sind alt und sterben bald, also beeil dich, ich will dann nicht nüchtern sein.“ blaffte er die Dienerin beiläufig an. „Du hast mir sogar schon mehr erzählt als Du bisher geschrieben hast. Das habe ich herausgehört. Mir ist sofort aufgefallen, dass deine Hundekrieger keine Samurai sind, dieses hochnäsige und nutzlose Pack.“


    „Ja, das stimmt. Die Zeit der Samurai ist längst vorbei. Sie verkörpern nichts mehr von dem, was mir als junger Mann noch heilig war.“


    „Ich danke Dir, mein alter Freund. Vor meinem geistigen Auge entstehen sofort dramatische, wüste Bilder, die in ihrer Größe deinem Sujet würdig sind. Ich frage mich nur, warum du heimlich meinen Schwiegersohn Shigenobu Yanagawa beauftragt hast, die Zeichnungen dafür zu machen. Aber lass uns lieber trinken.“


    „Hör bloß auf! Nie mehr wirst Du meine Geschichten illustrieren! Die Erfahrung mit meinem Chinsetsu Yumihari-Zuki hat mich kuriert. Du wolltest nicht verstehen, was für Bilder ich von dir erwartet habe. Ich ärgere mich immer wieder, wenn Leser mir Briefe schreiben und mich beglückwünschen zu den Illustrationen. Sie begreifen nicht, dass ich mir etwas völlig anderes vorgestellt habe.“ Hokusai lachte. Bakin war in seine alte Wut über ihre schwierige Zusammenarbeit von damals zurückgefallen, als sei das alles gerade erst passiert.


    „Du bist wirklich immer noch derselbe ekelhafte Knochen der du immer warst. Und wahrscheinlich hast du sogar Recht. Wir sollten keine gemeinsame Arbeit mehr in Angriff nehmen. Du bist genauso eitel geworden wie ich. Obwohl wir beide nur ein wenig den Pöbel amüsieren dürfen mit unserer Kunst. Kein Edelmann würde jemals unsere Werke wahrnehmen. Trink, komm trink schon!“


    „Nein, nein, es reicht“, wehrte Bakin ab. Er hatte Angst vor Hokusais pathetischen Verbrüderungsversuchen im Rausch – weil er wusste, wie anfällig er selbst dafür war. So trank er dann doch wieder seine Schale aus und Hokusai lächelte zufrieden. „Was hast Du in der Zwischenzeit gemacht?“ fragte Bakin, der trotz ihres damaligen Streits durchaus wusste, dass er mit dem größten Maler seiner Zeit zusammensaß – was auch immer die Aristokraten davon halten mochten.


    „Lass mich dir ein paar Bilder zeigen“, wobei er eine große Holzkassette öffnete und mehrere auf geschöpftes Papier gezogene und in Stoff eingeschlagene Holzdrucke hervorholte. „Das hier ist eines aus der Reihe meiner Ansichten des Fuji. Ich habe beinahe fünfzig davon gemacht und sie sind sehr beliebt. Hier, dieses ist auch ein häufig gekauftes Motiv aus dieser Reihe, Die große Woge.“


    „Sehr beeindruckend“, hauchte Bakin nur und strich ohne das Papier zu berühren darüber, entlang des Kamms der großen Welle im Vordergrund und hinunter ins Tal, wo taumelnde Boote und am fernen Horizont der Fuji zu sehen waren, der viel kleiner erschien als die Berge der empörten See.


    „Dann habe ich noch diese Studien über die Wasserfälle aller Provinzen gemacht, die als Shokoku Taki Meguri bekannt geworden sind. Inzwischen verkaufe ich sogar meine Skizzenbücher, die Manga. Zum Glück stehe ich nicht mehr selbst auf dem Markt um meine Ukyio-e und die Manga anbieten zu müssen. Es sind so viele Kopien auf Vorrat, dass ich immer andere Leute damit beauftragen kann. Und es kommen Anfragen von Händlern aus allen Teilen des Landes.“


    „Wäre es nicht auch für dich interessant, wenn unsere Regierung die Beziehungen zu den Ausländern erweitern und verbessern würde? Vielleicht können die Barbaren in Yūroppa mit deinen Bildern eine Ahnung von den höheren Werten unserer Kultur bekommen.“


    „Was meinst du, warum ich hier bin! Letztes Jahr hat mir der Chef-Holländer von der Truppe, die im Hafen zusammengepfercht ist, einen schönen Auftrag gegeben. Er hat ein faszinierendes Gesicht, sieht aus wie ein alter Hund, was sage ich, wie ein Hundegott, ganz wie in deiner Geschichte. Aber... nun ja, ich bin noch nicht fertig mit dem Auftrag. Ehrlich gesagt habe ich nicht einmal angefangen. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Ich will noch einmal ein solches Weib sehen wie damals, als die erste Ausländerin für kurze Zeit auf Dejima war. Wir kampierten tagelang am Ufer in der Nähe der Brücke, um wenigstens einmal aus der Ferne einen Blick auf sie werfen zu dürfen. Und was soll ich dir sagen! Ich habe sie gesehen! Und wie! Du kannst dir das nicht vorstellen! Eine Frau wie ein Tier, ein Dämon! Ich konnte wochenlang nicht richtig schlafen. Sie war ganz in der Nähe der Brücke, umringt von einer Schar von unseren Übersetzern, die sie um mehr als einen Kopf überragte. Sie war riesig. Ihre Augen glühten wie frische Lava und ihr Mund, aus dem sie unfassbare Laute von sich gab, war so groß, dass sie einen Japanerkopf mit einem Biss abtrennen und verschlucken konnte. Darin waren viele große weiße Zähne und der Rand war gesäumt von fleischigen Lippen wie bei keimenden Früchten.“


    „Du machst dich lustig über mich. Du hast zu viel getrunken“, warf Bakin mürrisch ein – und leerte eine weitere Schale, die die stumme Dienerin sogleich wieder füllte.


    „Bakin, bei dir werden Prinzessinnen schwanger von Hunden. Du hast keine Ahnung, was sich die Natur sonst noch ausgedacht hat. Deshalb hör zu.“ Hokusai schloss die Augen und ließ das Bild der Dämonin wieder vor sich aufsteigen, bevor er weitersprach.


    „Ihre Haare waren wie wilde Büsche im Sturm. Sie wirbelten in Kreisen durch die Luft und waren ganz ineinander verschlungen. Sie hatte darin Zwirbel und wuchernde Locken wie im Bart eines Mannes. Ihr Körper war beinahe in der Mitte durchgeschnitten. Es liefen von ihren Hüften aus, die etwa auf Brusthöhe unserer Dolmetscher waren, breite Stoffbahnen bis hinunter über ihre Füße. Nach oben hin, zu den Schultern, wurde ihr Körper auch breiter, aber der Stoff schmiegte sich eng an die darunterliegenden Formen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Brüste sie hatte! Zwei große Fujis nebeneinander, jeder sicher so groß wie ein Kürbis. Ich dachte, ich werde ohnmächtig. Noch nie habe ich etwas Ähnliches gesehen. Diese Gestalt und der Höllentanz, den sie aufführte, das war so schauerlich und so erregend! Ich wünschte mir, dieser Dämon würde übers Wasser auf mich drauf springen und mich verspeisen. Ich hoffte nur noch, dass sie sich viel Zeit ließe, wenn sie mein lechzendes Fleisch verschlingt, und dass meine Knochen ihr süß genug wären. Zum ersten Mal konnte ich mit Lust an den Tod denken.“


    „Du bist abartig, das wusste ich schon immer. All die weibliche Schönheit unseres Landes ist verschenkt an dich. Aber ich danke dir für die Beschreibung, denn es stimmt, das hat mich auch interessiert. Ich bin zufrieden zu hören, dass nichts dem lieblichen Urisane-gao unserer zarten Frauen gleich kommt. Diese wundervollen Melonensamengesichter, wie sie die Maler aus Heian uns überliefert haben, sind für mich der Inbegriff ewigen Entzückens.“


    „Das ist doch alles aristokratischer Mist. Mir ist jede dralle Dirne vom Markt lieber als diese betulichen Fürstenweiber, jede Stunde im Freudenhaus ziehe ich der mühsamen Lektüre dieser langweiligen und immer gleichen chinesischen Moralpredigten vor, aus denen die noblen Ansichten unserer hohen Herren sich nähren. Und weißt du was? Ha! Meine Shunga kaufen sie liebend gerne, unter der Hand, versteht sich. Sie schicken ihre als Kaufleute verkleideten Diener und zahlen ohne zu fragen die Preise, die ich mir ausdenke. Ich würde zu gerne wissen, was sie damit machen.“


    Bakin hatte wieder eine Schale geleert und setzte sie gerade ab, als er ohne Ansatz loskeifte.


    „Ich habe eins dieser Bücher gesehen. So ein Schund! So eine Entwürdigung! Komm, zeig mir mal, ob dein Dankon so groß ist wie du ihn zeichnest, das will ich doch wissen“, womit er sich wütend auf Hokusai stürzte und versuchte, seine Genitalien durch den Yukata in den Griff zu bekommen. Der viel kräftigere Maler war überrascht, verlor das Gleichgewicht nach hinten, zog Bakin förmlich auf sich drauf und versuchte ihn abzuschütteln. So rauften sie sich und rollten über den Tatami. „Hör auf, du verrückter alter Mann! Was ist in dich gefahren?“ schrie er, wobei er lachte. „Bist du neidisch oder was? Soll ich dich auch mal so zeichnen? Ist es das was du willst?“ Dann bekam er Bakin zu fassen und setzte ihn wieder aufrecht hin, was er willig mit sich geschehen ließ. Beide waren außer Atem. Die Dienerin füllte ungerührt die Schalen.


    Hokusai schüttelte grinsend den Kopf. „Wo waren wir? Ach ja, die Chinesen. Ja, die bringen mich zum Kochen. Ich wünschte mir, unser Land würde weit, weit weg abtreiben aufs Meer, damit sie nicht mehr herkommen. Ich muss ihre Schrift schreiben, ich muss mich von ihrer Medizin heilen lassen und dann muss ich auch noch die Bilder in ihrem Stil ansehen.“


    „Ach was? Du malst doch selbst noch wie die Chinesen!“


    „Was meinst du damit?“


    „Wie ich arbeitest du doch nur in deinem Haus, in deiner Werkstatt. Du solltest dir den jungen Hiroshige einmal ansehen. Seine Bilder werden schon neben deinen angeboten. Der nimmt sein ganzes Material mit und arbeitet unter freiem Himmel, wenn er die Natur malt. Du bist noch ein ganz klassischer Studiomaler und damit nur ein japanischer Chinese.“ Hokusai rümpfte die Nase und verzog widerwillig das Gesicht. Im Freien malen? Was für eine abwegige Vorstellung. Bakin freute sich über seine kleine Bosheit.

  


  
    Spaziergang mit Mendelssohn


    „Menduruson-san! Menduruson-san!“ rief Siebold frech die japanische Aussprache dieses Namens imitierend die Straße hinunter, wo er Mendelssohn entdeckt hatte, der unentschlossen herumlief. Sie hatten sich nach der langen Reise zum ersten Mal drei Tage lang nicht gesehen.


    „Ach, Siebold, Sie habe ich schon gesucht. Ich brauche Ihre Hilfe.“ Siebold kam näher und war erschrocken über Mendelssohns Blässe.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich fühle mich nicht wohl. Seit unserer Ankunft hier komm ich nicht richtig auf die Beine. Ich habe Kopfschmerzen und bin müde.“


    „Na, kommen Sie gleich mit in meine Praxis. Sie ist heute eigentlich schon geschlossen. Bei so ernsten Fällen fühle ich jedoch die harte Spitze meines hippokratischen Eids auf der Brust. Aber ich untersuche Sie nur, wenn Sie mit mir danach einen kleinen Spaziergang machen! Ich werde Sie auch stützen.“ Mendelssohn sah ihn mit einer Mischung aus Missbilligung und Befremden an. Er hatte gerade gar keinen Humor. Die Untersuchung kam schnell zu einem überraschenden Ergebnis. Mendelssohn hatte nicht Siebolds robuste Konstitution. Die Erschöpfung von der Seereise und die mangelhafte Ernährung forderten jetzt ihren Tribut, auch wenn das Abenteuer überstanden war. Die Kopfschmerzen aber hatten einen anderen Grund.


    „Mendelssohn, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche wollen sie zuerst hören?“


    „Die Schlechte bitte“, antwortete er tonlos. Er fühlte sich elend.


    „Sie brauchen eine Brille!“ sagte Siebold mit gespieltem Ernst. „Sie sind in den letzten Wochen, ohne es zu merken, kurzsichtig geworden. Das ist kein Problem. Wir haben genügend Brillen an Bord. Sie gehören zu den Waren, die den Japanern verkauft werden sollen. Ich werde sehen, ob wir in der Stadt einen guten Linsenschleifer auftreiben können, der eine davon für sie anpassen kann“


    „Und was ist die gute Nachricht?“ fragte Mendelssohn nach.


    „Sie müssen noch nicht sterben und Sie sind nicht einmal ernsthaft krank. Nur auf regelmäßiges und gesundes Essen sollten Sie achten. Außerdem würde ich Ihnen gerne ein wenig Bewegung und körperliche Ertüchtigung verschreiben. Etwas anderes als Spazierengehen oder Fechten kann ich Ihnen in unserer Lage aber kaum anbieten.“


    „Herrje, Fechten, nein, das können Sie mit mir nicht machen. Dann lassen Sie uns lieber um diesen Erdhaufen spazieren. Mir geht es auch schon besser. Es ist doch interessant, wie ein körperlicher Zustand einerseits und die Sorge darum andererseits sich kumulieren und nur als Einheit fühlbar werden. Die Kunst eines Arztes besteht nicht nur in der Heilung der physischen Ursachen eines Leidens, sondern auch in seiner möglichst weitgehenden Dissoziation von der damit verbundenen Sorge.“


    „So gefallen Sie mir schon besser. Kaum ist die Ungewissheit weg, da sind sie wieder ganz der Philosoph.“


    Siebold schloss seine Praxis ab und ging mit Mendelssohn zur Seeseite der Insel.


    Dort stand eine verwitterte Bank, die einst von einem seinen Pariser Jahren nachtrauernden Schöngeist aufgestellt, von den praktisch denkenden und wenig flanierfreudigen Holländern jedoch nie benutzt wurde.


    Sie reinigten sie mit bloßen Händen und setzten sich in der warmen Dämmerung vor das Panorama der Bucht.


    „Sie leben sich also gut ein, wie ich es Ihrer ungetrübten Laune entnehmen kann“, erkundigte sich Mendelssohn.


    „Ja, ich bin selbst überrascht. Es ist für mich, als sei ich am Zielpunkt meiner Bestimmung angekommen. Trotzdem achte auch ich darauf, genügend Ruhe nach den Strapazen zu bekommen. Nur die räumliche Enge unseres Gefängnisses bedrückt mich ein wenig. Und ich denke über fast nichts anderes nach, als wie ich an Land kommen und meine Forschungen beginnen kann.“


    „Sagen Sie, was wissen Sie über die Geschichte der Beziehungen zwischen Japan und den Ausländern? Dank Ihnen weiß ich jetzt zwar eine Menge über die Morphologie der Atmungsorgane von Knochenfischen und ich habe als Ihr gelehriger Schüler mehr Ungezieferarten kennengelernt als ich Gulden mit mir führe, aber wir haben auf See angesichts des Reichtums der Natur dieses historische Thema ganz vergessen.“


    „Das trifft sich gut“, sagte Siebold und lehnte sich zurück.


    „Anlässlich eines Abendessens beim Opperhoofd vor zwei Tagen sprachen wir genau darüber. Blomhoff hat nicht nur meine Erinnerungen aufgefrischt, sondern noch einiges über unsere Mission und ihre Geschichte erzählt, was mir bislang unbekannt war. Sie müssen sich vorstellen: Diese prächtige Stadt Nagasaki war 1543, als zum ersten Mal schiffbrüchige Portugiesen hier in der Nähe landeten, noch ein kleines Fischerdorf. Kapitän Bernao Mendez Pintu hatte einen Chinesen aus Macao mitgebracht, der sich mit einem hier lebenden Chinesen unterhalten konnte. Der mit Pintu angespülte Chinese beschrieb die Portugiesen als harmlose Händler. Die hatten allerdings lange Rohre aus Metall dabei, die für die Japaner bald von größtem Interesse waren – Gewehre. Die Einfuhr von Feuerwaffen entschied damals den seit Jahrhunderten andauernden Bürgerkrieg, denn sie fielen in die Hände von Oda Nobunaga, einem von vielen Fürsten mit eigenen Ländereien – oder Daimyō, wie die Japaner sagen – dessen Ziel die Einigung des Landes war. Die Portugiesen waren daher überaus willkommen in Japan. Sie durften Handel treiben und sich im Land frei bewegen. Die europäischen Gäste konnten es jedoch nicht lassen, die Japaner auch noch mit dem Christentum zu beglücken. Der Jesuitenpater Francisco de Xavier begann seine Missionsarbeit 1549. Erstaunlicherweise konvertierten die Japaner geradezu massenhaft zum Christentum, auch wenn sie von unserer Religion nur eine höchst ungenaue Vorstellung hatten. Das ist aber wohl überall so gewesen, wo die frommen Brüder ihre Füße auf neues Land setzten.“


    „Sind Sie denn ein gläubiger Christ?“ unterbrach Mendelssohn ihn. Er hatte seine Abneigung gegen die Jesuiten deutlich herausgehört.


    „Bin ich hier vor der Heiligen Inquisition?“, fragte Siebold tückisch lachend zurück. Doch er wusste schon, wie er die Frage zu verstehen hatte.


    „Sie bringen mich ein wenig in Verlegenheit, wissen Sie. Ich gebe zu, es fällt mir trotz einer gründlichen religiösen Erziehung schwer, mir einen Begriff von jenem wohlwollenden höheren Wesen zu machen, das die Heilige Schrift den Schöpfer von Himmel und Erde nennt. Ich habe die Bibel, vor allem das Neue Testament, eher als eine bewegende Legende von einem gerechten Helden verstanden, die ein schlimmes Ende nimmt. Und Sie, sind Sie gläubiger Jude?“


    „Ach, ein Jude ist leider immer gläubig, ob er will oder nicht. Ich wäre froh, wenn ich die Wahl hätte. Aber ein Jude wird in seine Religion hineingeboren. Er muss sich nicht erst zu ihr bekennen, er braucht keine Taufe, keine Konfirmation und keine Kommunion. Der Jude entkommt dem jüdischen Glauben nicht. Dabei hätte mein Herz viel höher geschlagen für ein Christentum, wie der großartige Leibniz es vertreten hat. Oder Kant.“


    „Wollen wir zum Thema zurückkehren?“ erkundigte Siebold sich höflich-desinteressiert, mit einem Hauch von Ironie.


    „Ja, ja, natürlich“, hastete Mendelssohn, als wollte er die unnötige Glaubensfrage rückwirkend überflüssig machen. Siebold fuhr mit seinem historischen Vortrag fort.


    „Nun, wo waren wir? Ach ja. Allmählich wurde dem Shōgunat der Einfluss der Jesuiten unheimlich. Bald waren es nicht mehr nur über Hunderttausend einfache Leute, die sich zum Christentum bekannten, sondern auch eine wachsende Zahl von Daimyō konvertierte. Der Daimyō Omura Sumitada schenkte den Jesuiten sogar die Stadt Nagasaki. Inzwischen hatte der Generalissimus Hideyoshi Toyotomi die Zentralisierung Japans vorangetrieben und Korea mit hundertsechzigtausend Soldaten angegriffen. Dieser Feldzug war allerdings ein Misserfolg. Dafür erließ er das erste Edikt, das die Verbannung aller Ausländer vorsah. Es wurde zwar noch nicht ausgeführt, doch einige Jahre später ließ Hideyoshi als Warnung sechsundzwanzig Jesuiten und christlich gewordene Japaner hinrichten. Außerdem nahm er den Jesuiten Nagasaki wieder weg und brachte die Provinz unter seine Kontrolle. Nach seinem Tod übernahm der große Ieyasu Tokugawa die Regierungsgewalt, vernichtete 1600 in der großen Schlacht von Sekigahara alle innenpolitischen Gegner und schloss damit die Einigung Japans zu einer Nation mit einer zentralen Regierung ab. Er übernahm wieder den Titel des Shōgun. Damit war die neue Dynastie der Tokugawa begründet, die ununterbrochen bis heute herrscht. Edo wurde zur neuen Hauptstadt des Reiches. Und dort machte man sich zunehmend Sorgen, wer denn dieser Herrscher im fernen Europa sei, den die Ausländer ‚Papst’ nannten, und vor allem, wie groß seine Armeen sind. Dem Shōgun und seinen Beratern war natürlich auch nicht entgangen, dass das Christentum in Asien meist als Vorreiter die kolonialen Truppen ankündigte. Entscheidend war jedoch die Furcht, die Loyalität der japanischen Untertanen und Daimyōs zu einem Kaiser des Christentums könnte die gerade mächtig werdende Zentralregierung wieder schwächen. Dann kamen erst die Niederländer ins Spiel. Die erste Faktorei wurde von uns 1609 etwa hundert Seemeilen nördlich von hier auf der Insel Hirado errichtet. Ähnlich wie die Engländer hatten wir an Missionierung kein Interesse. Bald darauf wurden die Spanier als Erste endgültig des Landes verwiesen.


    Dann ereignete sich eine Geschichte, die ich in den gelehrten Abhandlungen zuvor nicht finden konnte. Blomhoff erzählte von dem Aufstand der zum Christentum bekehrten Bauern in der Nachbarprovinz Shimabara. Das war im Jahr 1638. Der Daimyō dieses Lehens wollte ein Schloss bauen und presste das Geld aus seinen Untertanen, die sich zunehmend verweigerten. Er schickte sogar seine Truppen, doch der Widerstand war viel erbitterter als er erwartet hätte. Es kam zu einer großen Schlacht bei der Festung von Hara. Nach einer langen Belagerung gaben die Rebellen auf. Es waren vierzigtausend Männer, Frauen und Kinder. Sie fanden alle, ohne Ausnahme, einen qualvollen Tod. Sie wurden erstochen, aufgespießt oder in den heißen, schwefeligen Quellen des Vulkans Unzen gekocht, den wir bei der Einfahrt in die Bucht sehen konnten. Kurz darauf wurden auch die Portugiesen für immer verbannt. Die Niederlande haben dabei auf wenig ruhmreiche Weise das Privileg erhalten, in Japan bleiben zu dürfen. Denn sie haben die örtlichen Autoritäten unterstützt und die Aufständischen von einem Schiff aus mit Kanonen beschossen. Diese Loyalität bei der Verfolgung der Christen wurde den Niederländern mit einem Bleiberecht auf der Insel Dejima vergolten. Sie mussten die Faktorei auf Hirado auflösen und hierher umziehen. Wir haben Dejima also von den Portugiesen übernommen, die diesen Erdhaufen ein paar Jahre zuvor hier im Hafenbecken aufschütten mussten. Denn die japanische Regierung fing an, ihre eigenen früheren Edikte ernst zu nehmen. Kein Ausländer sollte mehr den Fuß auf japanischen Boden setzen.“


    „Wahrlich, wahrlich, das war kein Triumph der Tugend“, seufzte Mendelssohn philosophisch.


    „Das ist vornehm ausgedrückt. Auch nur eine Kugel gegen Christen abzufeuern war Verrat an unserer eigenen Zivilisation. Glauben Sie denn, dass überhaupt irgendwelche Tugend oder Vernunft in den kolonialen Unternehmungen unserer Nationen zu finden ist?“


    „Ich habe jedenfalls noch von keinem Volk gehört, das glücklicher ist, seitdem es unsere Bekanntschaft gemacht hat. Und ich kann nur hoffen, dass unsere Gewalttätigkeit, unsere Gier nach Handelsprivilegien und unser Missbrauch aller Formen von Gastfreundschaft nicht für Jahrhunderte als europäische Schande im Gedächtnis der Menschheit weiterlebt.“


    „Wissen Sie, der Aufenthalt auf Java hat mich sehr beeindruckt. Dort beschloss ich, dass es keine andere Berechtigung für unsere Tätigkeit gibt als die Bereicherung der Wissenschaften und den kulturellen Austausch. Natürlich gehört dazu auch der Handel, aber nur so lange, wie er in einem wechselseitigen Interesse ist. Deswegen bin ich den Japanern gewissermaßen dankbar, denn sie haben ihre eigenen Interessen so rigide unter Kontrolle, dass ich hier mit gutem Gewissen arbeiten kann. Wenn ich auch nicht wirklich froh bin über die schier unüberwindlichen Hindernisse, die vor mir liegen.“


    „Ja, damit wären wir wieder beim Thema. Wie ging es weiter mit den Ausländern in Japan?“ insistierte Mendelssohn.


    „Das ist recht schnell erzählt. Ab dem Jahr 1638 war das Land völlig abgeschottet vom Rest der Welt. Offiziell gab es nur noch den Kontakt zu den Niederlanden auf Dejima. Die Chinesen, die sie hier treffen werden, gelten nicht als Ausländer, denn sie sind nicht akkreditiert. Das heißt, sie gelten hier nicht als unter dem Schutz der chinesischen Regierung stehend und sind damit Unpersonen. Der deutlichste Unterschied zu den Niederländern ist jedoch, dass sie nicht alle Jahre beim Shōgun in Edo ihre Aufwartung machen dürfen. Niemand außer den Holländern hat dieses Privileg.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass so große Seefahrernationen und Kolonialmächte wie England sich das auf Dauer haben bieten lassen.“


    „Völlig richtig. Es gab auch eine ganze Reihe von Zwischenfällen. Manche französischen, russischen und englischen Schiffe sind an der japanischen Küste einfach gestrandet oder zerschellt. Andere wollten mit mehr oder weniger Gewalt den Zugang zu einem der Häfen öffnen. Sie sind alle gescheitert. Die japanische Regierung ist geradezu besessen von der Idee, die Isolation des Landes aufrecht zu erhalten. Das muss man vor dem Hintergrund einer seit bald zwei Jahrhunderten andauernden Friedenszeit sehen. Der letzte Krieg wurde in Japan im August 1600 mit der bereits erwähnten Schlacht bei Sekigahara beendet. Die Weigerung Japans, mit dem Ausland zu korrespondieren und in den weltweiten Handel einzutreten, wird mit einer gewissen Berechtigung als ein bewährtes Modell betrachtet.“


    „Und was wissen Sie über den heutigen Shōgun?“


    „Er heißt Ienari und regiert seit 1786. Er soll größenwahnsinnig sein, die Staatskasse mit seiner prunksüchtigen Lebensführung plündern und er hat bereits sagenhafte zweiundfünfzig Kinder gezeugt. Der junge Kaiser, den die Japaner Tennō nennen, heißt Ayahito und regiert seit 1817. Er ist das religiöse Oberhaupt des Landes und der höchste Priester des Shintō-Glaubens. Die beiden sollen sich gut verstehen, weil der Shōgun eine edle Frau aus dem Geschlecht der Shimatsu geheiratet hat, was ihn unweigerlich dem hohen Adel am Hofe des Kaisers nähergebracht hat.“


    „Vielen Dank für diese Belehrungen. Ich sehe jetzt doch deutlich klarer. Wir befinden uns hier also am Ende der Welt in einem höchst seltsamen Land, das eigentlich nichts von uns wissen will. Wenn schon, dann möchten die Japaner den Zucker, den wir mitgebracht haben. Das sind keine rosigen Aussichten.“


    „Warten Sie es ab, Mendelssohn. Ich habe gehört, dass es hier in der Stadt viele kultivierte und an holländischem Wissen interessierte Menschen geben soll. Und ich habe auch schon einen Plan, wie wir diese Leute gewinnen können. Warten Sie es ab.“

  


  
    Das Holländer-Gespräch


    Die neue holländische Gesandtschaft war bereits eine Woche auf der Faktoreiinsel einquartiert, als Blomhoff seinen Nachfolger Oberst de Sturler und Major Dr. von Siebold dem versammelten Kollegium der Übersetzer vorstellte. Anlass war der traditionelle, von den Japanern mit größter Spannung erwartete Bericht über die Weltlage, den sie das Holländer-Gespräch nannten. Denn es durfte natürlich nicht mehr als ein informeller Austausch sein, der dem ausführlichen schriftlichen Protokoll vorausging, das dem Shōgun später vom Vorstand der Faktorei im Zuge einer großen Hofreise persönlich überbracht werden musste. Doch insgeheim nahm das Holländer-Gespräch den gesamten Bericht voraus, womit die zeitweise mehr als fünfzig Übersetzer der außenpolitisch bestinformierte Zirkel Japans waren. Viele seiner Mitglieder waren schon in der dritten, vierten oder sogar fünften Generation Übersetzer für die Holländer aus Dejima. Die Familien, die schon auf eine lange Tradition der Übersetzungsarbeit zurückblicken konnten, waren außerordentlich kultiviert und wurden durch dieses Wissen einflussreich. Ihr Rat war weit über den Stadtkreis von Nagasaki hinaus gefragt. Jeder Übersetzer und jede Übersetzerfamilie hatte sich im Laufe der Zeit auf ein wissenschaftliches oder künstlerisches Gebiet spezialisiert, sodass diese Leute hervorragend ausgebildete Ansprechpartner für die Holländer waren und keine einfachen Handlanger.


    „Ich hatte Oberst de Sturler bereits auf Batavia schriftlich angekündigt, dass von ihm hier eine Skizze des Weltgeschehens erwartet würde“, erklärte Blomhoff, „und ich fand es angebracht, dass Sie, Herr Major, der Veranstaltung beiwohnen. Sie sind auch eingeladen, Ihre eigenen Beobachtungen und Kenntnisse über die europäische Politik weiterzugeben, wenn Oberst de Sturler damit einverstanden ist.“ Sturler nickte stumm. „Ich bitte Sie jedoch, das Thema der Kolonialpolitik möglichst auszuklammern. Die Japaner sind ungeheuer aufmerksame und besorgte Zuhörer. Wir müssen unsere Worte gut abwägen, denn es gibt eine große Empfindlichkeit in diesem Themenkreis. Sie müssen wissen, dass diese Nachrichten sich von hier aus über das ganze Land verbreiten. Außerdem müssen wir etwas von unserem Wissen zurückhalten, damit der Shōgun nicht schon alles über seine Spitzel und Geheimdienste erfahren hat, was er anlässlich der Hofreise in dem schriftlichen Bericht erhält.“ Derart instruiert begab Siebold sich mit seinen Vorgesetzten in den Empfangssaal der Faktorei, wo die Übersetzer sich erhoben und vor dem Dreigestirn verbeugten. Blomhoff und Siebold setzten sich, Sturler blieb stehen und begann unmittelbar mit seinem Vortrag.


    „Sehr geehrte Herren des Kollegiums, wir freuen uns, Ihnen zum zweiten Mal in Folge von den günstigen Entwicklungen in Europa nach Beendigung der französischen Revolution und der nachfolgenden Kriege berichten zu dürfen. Um Ihnen das Wichtigste vorab mitzuteilen: Der irdische Gott des Krieges, das französische Monster, der Zwerg, der ganz Europa beherrschte, ist nicht mehr. Napoleon Bonaparte ist tot!“


    Ein Raunen ging durch den Raum. Auch Siebold sah Sturler erstaunt an und bewunderte ihn für die theatralische Art, mit der er diese Nachricht würzte. Zugleich erinnerte er sich an den Tag, an dem er von Napoleons Tod erfahren hatte. Die Nachricht stand im Würzburger Kurier auf der ersten Seite. Ein Aufatmen ging durch Europa. Endlich war der Spuk vorbei, die Französische Revolution endgültig beendet. In Österreich stiegen die Rentenpapiere um zwei Taler. Und doch war Siebold damals bedrückt. Er dachte an die schöne Rede seines Kommilitonen Wellmann, den Adlerflug in Gedanken zur Insel St. Helena, wo Napoleon zornig auf dem Felsen stand. Ja, dachte er, es könnte sein, dass Wellmann Recht behält, wenn wir Napoleon und sein gesamtes Werk dem Vergessen übergeben. Er hatte Europa neu geformt, ein einheitliches Rechtssystem eingeführt, den Adel entmachtet und die Folter abgeschafft. Doch das Wichtigste, so dachte Siebold, war Napoleons Förderung der Wissenschaft. Frankreich wurde durch ihn das europäische Zentrum der Forschung, und das nicht nur, weil die anderen Länder mit Kriegen überzogen wurden. Napoleon war ein durch und durch moderner Mensch, eine große, zukunftweisende Persönlichkeit. Alleine schon diese Größe machte seinen Untergang unermesslich traurig und pathetisch. Siebold empfand damals ein Mitgefühl, als ob etwas Ungerechtes in diesem Ende lag. Diese Teilnahme empfand er so heftig und er nahm sie so persönlich, dass er sich eine verdeckte Mischung von Furcht und Hoffnung eingestehen musste, ihm könnte einmal ein vergleichbares Schicksal zuteil werden. Zugleich wurde er sich damals voll und ganz bewusst, dass er politisch dem Liberalismus zuneigte, ja, dass er ein Liberaler und Demokrat war. Im Gegensatz zu den Befürwortern des konservativen Systems, das Metternich in Europa errichtet hat, das die Freiheiten einschränkte und die Monarchien vor den Forderungen nach Mitspracherechten bewahren sollte, kurz, zu diesem System, das versuchte die Zeit anzuhalten, glaubte Siebold an die Notwendigkeit von Verfassungen, an die Souveränität der Völker, an die Unveräußerlichkeit der Menschenrechte, an die Einschränkung der Regierungs- und Staatsmacht durch Institutionen wie Parlamente und schließlich auch an den freien Handel in der ganzen Welt. Er hatte Respekt vor den Erbmonarchien, er verstand, dass man die Macht nicht dem Pöbel überlassen darf und er sah die Unausweichlichkeit des Wettbewerbs der Kolonialreiche. Doch das waren nur noch Durchgangsstadien auf dem Weg in eine neue Epoche. Europa durfte dort nicht stehenbleiben. Napoleon war für ihn das Symbol eines unvermeidlichen Fortschritts geworden, der vorübergehend auch sein schreckliches Gesicht zeigen konnte.


    „Er starb am 5. Mai 1821 in englischer Gefangenschaft auf der Insel St. Helena, mitten im Pazifik, von allen verlassen“, fuhr Sturler in diesem Ton fort, der so gar nicht seinem sonstigen Temperament entsprach.


    „Die neue Ordnung in Europa, die auf dem Wiener Kongress 1815 beschlossen wurde, hat sich bewährt. Es hat seit unserem letzten Bericht keinen Krieg mehr in Europa gegeben. Die Politik der Restauration, deren Ziel die Wiederherstellung der europäischen Ordnung von 1792 war, war ein großer Erfolg. Die Heilige Allianz, die von den Großmächten gegründet wurde, um ein Gleichgewicht der europäischen Kräfte auf den Prinzipien des Gottesgnadentums zu sichern, hat 1818 Frankreich aufgenommen. Die revolutionären, liberalen und nationalistischen Umtriebe wurden in allen Ländern gestoppt. Großbritannien hat sich in den letzten Jahren allerdings aus dem Konzert der europäischen Mächte merklich zurückgezogen. In ihrer splendid isolation, wie die Briten ihre Politik nennen, widmen sie sich der Industrialisierung und dem Sklavenhandel. Das frühere Heilige römische Reich deutscher Nation, das Napoleon 1806 aufgelöst hatte, ist allerdings bisher nicht wiederhergestellt worden. Es gibt keinen deutschen Kaiser mehr, sondern nur noch einen Deutschen Bund von neununddreißig Fürsten und Königen, dem sich auch Seine Majestät, König Wilhelm I. der Vereinigten Niederlande, als Großherzog von Luxemburg angeschlossen hat.“


    Sturler fuhr fort mit seinem Bericht, bis er zum Schluss zur neuen Ausrichtung der niederländischen Politik in Richtung Japan kam. Neben einer Belebung des Handels war es das ausdrückliche Ziele dieser Mission, den wissenschaftlichen Austausch auf ein bisher noch nicht gekanntes Niveau zu heben. Wenn diese Worte aus seinem Mund von nun an das Land durcheilen sollten, dann konnte für Siebolds Vorhaben daraus kein Nachteil entstehen. Im Gegenteil. Er selbst hielt sich wohlweißlich zurück mit eigenen politischen Beobachtungen. Dazu saß ihm der Schreck noch zu tief in den Knochen, den die Japaner ihm zugefügt hatten, als sie ihn beinahe als Nicht-Holländer entlarvt und ihn wieder nach Java oder gleich nach Europa zurückgeschickt hätten.

  


  
    Die Staroperation


    Wenige Tage später betrat ein Kommiss Siebolds chirurgische Praxis und meldete den Besuch eines alten Priesters vom Festland in Begleitung eines akkreditierten Übersetzers. Es waren schon mehrere Japaner über die Brücke auf die Insel gekommen und hatten sich von Siebold behandeln lassen. Sie hatten geringfügige Leiden wie Hautkrankheiten oder Geschwüre.


    „Guten Tag, Isha-san, und willkommen in Nagasaki. Ich möchte Ihnen Meister Shigetsugu Yoshisada vorstellen, den ehrwürdigen Priester des Sofukuji-Tempels.“ begrüßte der junge Übersetzer Siebold in einwandfreiem Holländisch. Daraufhin verneigte sich der Alte und murmelte einen Gruß, den Siebold nicht verstand.


    „Meister Yoshisada hat vor über zehn Jahren sein Augenlicht weitgehend verloren. Er möchte sich erkundigen, ob der ehrenwerte holländische Arzt etwas für ihn tun kann. Sie sollten noch wissen, dass Meister Yoshisada eine hochangesehene Persönlichkeit in Nagasaki ist und seine Bekanntheit reicht weit über die Stadtgrenze hinaus. Er ist der erste Priester seit langer Zeit, der Dejima betreten darf.“


    „Bitte setzen Sie sich auf diesen Stuhl“, sagte Siebold freundlich zu dem Alten und führte ihn zu dem Stuhl. Der Übersetzer erklärte dem Priester, was ein ‚Stuhl‘ ist, denn die wenigsten Japaner kannten diese Erfindung der Ausländer. Vorsichtig und steif ließ er sich auf der Sitzfläche dieses Möbels nieder, das er noch nie gesehen hatte und jetzt nur mit den Händen ertasten konnte. Siebold beugte den Kopf des Mannes nach hinten, hielt mit Daumen und Zeigefinger Ober- und Unterlied beider Augen nacheinander, um so die Pupillenweite und den Zustand der Linsen zu begutachten. Die Linsen waren von dichten, weißen Schleiern durchzogen. Siebold bot sich das typische Bild des Alterskatarakts, gemeinhin auch ‚Grauer Star‘ genannt.


    „Bitte kommen Sie morgen wieder“, sagte Siebold zu dem Priester, „und bringen Sie ein paar Männer mit sowie einen ansässigen Arzt aus der Stadt, der Sie später weiterbehandeln kann. Ich werde Sie hier operieren. Das wird etwa eine halbe Stunde dauern. Danach können Sie sich von Ihren Helfern nach Hause bringen lassen.“ Der Übersetzer wiederholte die Worte auf Japanisch und der Priester nickte nur stumm und ergeben.


    Am nächsten Morgen blickte Siebold durch das Fenster erwartungsvoll zu der bewachten Brücke hinüber, die schräg gegenüber seiner Praxis lag und die ihn wie eine unsichtbare Mauer vom Festland trennte. Es war sein fester Entschluss, dass diese Brücke schon bald kein Hindernis mehr für ihn sein sollte. Wie verabredet erschien der Priester mit vier Begleitern, dem Übersetzer und einem jungen Arzt. Alle mussten sich der strengen Durchsuchung unterziehen, bevor sie passieren durften. Als sie die Räume der Praxis betraten und sich vor Siebold verneigt hatten, bat er den Priester wieder, sich hinzusetzen. Dann holte er eines der Stethoskope hervor, die Major Fritze ihm geschenkt hatte, wobei er unwillkürlich an dessen Worte denken musste. Tatsächlich murmelten die Anwesenden andächtig, als er mit dem beeindruckenden Instrument die Herztöne und die Lunge des Alten abhörte – eine Diagnose, die er sich für die bevorstehende Operation wohl hätte sparen können, die aber sein Publikum, das erfreulicherweise so zahlreich erschienen war, beeindrucken sollte. Dann bat er seinen Patienten, sich auf den Operationstisch zu legen und erklärte ihm, was er machen würde. Der Übersetzer wiederholte es für alle Anwesenden auf Japanisch.


    „Ich bitte Sie, ehrwürdiger Priester, zuerst diesen Saft zu trinken. Er enthält ein Beruhigungsmittel, damit Ihre Augen sich nicht so stark bewegen. Dann werde ich Ihre Augen mit dieser Lösung desinfizieren und mit dieser lokal betäuben“, wobei er auf die beiden Arzneimittelflaschen auf dem sauber vorbereiteten Instrumententisch deutete. „Und schließlich bekommen Sie noch ein paar Tropfen von diesem Mittel in die Augen.“ Er hielt das Fläschchen mit theatralischer Geste hoch. „ Es ist das wichtigste Medikament.“ Daraufhin reichte er dem Priester den Beruhigungssaft, den er ohne zu zögern und mit ernster Miene trank. Dann träufelte er hintereinander die verschiedenen Lösungen mit Pipetten in die Augen seines Patieten, der darauf blinzeln musste und ein Teil der Flüssigkeit rann aus den Augenwinkeln über die Schläfen.


    „Wenn alle Mittel ihre Wirkung zeigen, beginne ich mit der Operation. Ich werde mit diesem Skalpell ein Stück Ihres Auges entfernen. Sie werden dabei keine Schmerzen haben. Auch später werden ihre Auge nur etwas tränen und müssen für einige Tage unter einem Verband bleiben, bis die Wunden auf den Augen verheilt sind.“ Siebold setzte sich an seinen Schreibtisch und machte sich einige Notizen, während der Priester still dalag und seine Begleiter vor Neugierde nicht an sich halten konnten. Vor allem der junge Arzt vergaß seine Zurückhaltung und inspizierte die Instrumente, den Arzneimittelschrank, die anatomischen Karten an der Wand und die Handbibliothek mit den medizinischen Standardwerken. Sein besonderes Interesse weckte das Mikroskop, das Siebold mit einigen ausgesuchten Präparaten gut sichtbar auf einem eigens dafür mitgebrachten Tisch aufgestellt hatte. Die Begleiter des Priesters tuschelten wie summende Fliegen, kaum hörbar und doch sehr aufgeregt. Keiner von ihnen hatte jemals die Praxis eines europäischen Arztes gesehen. Es war lange her, dass der große schwedische Naturforscher Carl Thunberg als einer von Siebolds Vorgängern in diesem Raum japanische Patienten behandelt hatte.


    Siebold warf einen Blick auf den Priester, der bereits einen entspannten Eindruck machte. Die Wirkung des Morphins war eingetreten. Siebold wollte bei dieser wichtigen Operation kein Risiko eingehen und hatte für seinen Patienten deshalb ein verlässliches Sedativum gewählt. Er stand auf, ging zu einem der Schränke und nahm einen handtellergroßen Hohlspiegel an einem Band heraus, das er sich über den Kopf zog, sodass der Spiegel vor seiner Stirn fest angebracht war. Die Japaner blickten einander erstaunt an, denn Siebold sah plötzlich aus wie ein Shintō-Priester vor einem heiligen Ritual. Dann zündete er eine helle Öllampe an, die mit einem weiteren beweglichen Spiegel versehen war. Er richtete beide Spiegel so aus, dass das Licht der Lampe und das durch das Fenster eintretende Tageslicht so gut wie möglich auf das Gesicht seines Patienten gelenkt wurde. Er nahm eine Augenklammer und befestigte sie an den Lidern des ersten Auges, sodass der Priester es nicht mehr schließen konnte. Siebold war zufrieden mit den verlangsamten Reflexen. Ohne die Droge und das Lokalanästhetikum hätte das intensive Licht den Priester stark geblendet. Siebold hatte das Auge nun gut im Blick. Das Atropin hatte gewirkt. Die Pupille war maximal geweitet und damit war die wichtigste Voraussetzung für einen exakten Schnitt gegeben. Er nahm das Augenskalpell und trug mit einer einzigen, durchgehenden Bewegung die ganze Hornhaut mit der darunterliegenden Linse ab. Der Priester bewegte sich nicht und schien ganz ruhig. Doch Siebold bemerkte den kalten Schweiß in der sehnigen Halsgrube unter seinem Kehlkopf. Unbeirrt wiederholte er die Prozedur am zweiten Auge. Dann ließ er ihn beide Augen schließen und legte den Verband an.


    „Bitte ruhen Sie sich aus und behalten Sie den Verband etwa eine Woche an. Dann kommen Sie wieder und wir werden weiter sehen“, sagte er zu dem Priester. Der Übersetzer tat seine Arbeit und wieder nickte der alte Mann stumm, diesmal aber mit offenem Mund und mit einer Haltung des Kopfes, als wollte er in der vor ihm liegenden Dunkelheit etwas erkennen. Er würde jetzt für mehrere Tage ganz blind sein. Die vier Begleiter des Priesters versuchten ihn alle gleichzeitig hinaus und über die Brücke zu geleiten, wobei sie ihn wie etwas sehr Zerbrechliches in ihre Mitte nahmen und sanft vorwärts schoben. Als sie die Brücke passiert hatten, war Siebold zufrieden. Jetzt musste er nur noch abwarten.

  


  
    Misuzu Inukawa


    Es war noch keine Woche vergangen, da erhielt Siebold eine schriftliche Nachricht, die ihm vom stellvertretenden Hafenkommissar selbst überbracht wurde. Er möge sich am Morgen des nächsten Tages zu der Wohnung des von ihm zuvor behandelten Priesters begeben. Dieser hätte Schmerzen und sähe sich außerstande, auf die Insel Dejima zu kommen. Zu seiner Eskorte würde das Hafenkommissariat drei Polizisten bereitstellen. Siebold jubelte innerlich vor Glück. Er konnte das Eiland verlassen. Wenn auch nur für ein paar Stunden. Doch zugleich hoffte er inständig, dass es bei dem alten Mann keine Komplikationen im Heilungsprozess gegeben hatte. Das wäre ungünstig gewesen für seine Pläne. Eine Entzündung der Augen, die er nicht in den Griff bekäme, wäre fatal. Abends beschworen Blomhoff und Sturler ihn noch, keinen Fehler zu machen. Das sei der erste Landbesuch eines Inselbewohners seit sehr langer Zeit.


    Am nächsten Morgen stand er ungeduldig in tadelloser Uniform mit geputzten Stiefeln in seiner Praxis und wartete auf die Eskorte. Die drei Hafenpolizisten kamen erst kurz vor der Mittagsstunde über die Brücke, wo sie ein Schreiben des Kommissars vorweisen mussten. Sie traten bei Siebold ein und stellten sich mit ihren bedrohlichen Lanzen und finsteren Gesichtern in einer Reihe auf. Einer von ihnen sprach Holländisch und bat Siebold, seine Instrumente zu nehmen und ihnen zu folgen. Siebold nahm seinen Arztkoffer und verließ mit den Polizisten die Praxis. An der Brücke musste er sich durchsuchen lassen. Zwei Saguriban kontrollierten jeden Passanten, tasteten ihn ab, durchsuchten alle Taschen, so auch bei Siebold. Auf der festländischen Seite stand vor dem Passierpunkt eine Tafel mit japanischen Zeichen, die den Verkehr mit den Fremden in strengem Ton regelte.


    „ERSTENS: Frauen ist der Zutritt verboten – ausgenommen Kurtisanen


    ZWEITENS: Priestern und Yamabushi, mit Ausnahme der Kōyasan, ist das Passieren des Tores verboten.


    DRITTENS: Spendensammlern und Bettlern ist der Eintritt verboten


    VIERTENS: Über die Verbotsstange hinaus oder unter der Brücke durchzufahren ist verboten.


    FÜNFTENS: Ohne besondere Erlaubnis ist den Holländern das Verlassen der Insel verboten.“


    Er kannte die Übersetzung aus dem holländischen Kommandobuch für das Inselleben auf Dejima. Die Originalaufschrift sah er zum ersten Mal, da das Schild der Insel abgewandt aufgestellt war. Dann war es endlich soweit. Er machte die ersten Schritte auf japanischem Festland. Kurz nach seiner Ankunft auf Dejima war ihm schmerzlich bewusst geworden, dass er sich immer noch nicht offiziell auf japanischem Boden befand, dass Dejima eine Art territoriales Fegefeuer war, nichts Wahres und nichts Falsches. Und jetzt: Japan! Er war endlich, wirklich und wahrhaftig auf japanischem Boden. Wie vielen Menschen war es in den letzten zwei Jahrhunderten vergönnt gewesen, ihren Fuß hier hinzusetzen, und zwar mit der ausdrücklichen Einladung einer lokalen Autoritäten? Siebold fühlte sich wie ein Entdecker, der an unbekannten Gestaden feststellt, dass das Land vor ihm noch nicht von seinesgleichen betreten wurde. Vielmehr hatte das Land beschlossen, mit ihm eine exklusive Verbindung aufzunehmen und er war ein willkommener Gast, weil man sich für ihn und sein Wissen interessierte. Diese Ausnahme, die das autoritäre Selbstbewusstsein der japanischen Nation für ihn machte, adelte ihn. Er fühlte sich auf sentimentale Weise zugleich heimgekehrt und verstanden. In diesem Moment wurde die tiefe Sehnsucht nach Japan bei ihm von einer tiefen Liebe zu diesem Land abgelöst. Das Ziel seiner Wünsche war erreicht. Er befand sich von nun an im Zustand ihrer fortwährenden Erfüllung. Er musste lachen, konnte ein glückliches Grinsen kaum unterdrücken. Er ahnte – nein, er wusste, dass nun endlich der neue Abschnitt in seiner Geschichte beginnt, den er seit Wochen erwartet hatte.


    Derart bewegt ging er zum ersten Mal durch die Straße, deren Verlauf er bisher immer nur aus der Ferne folgen durfte. Sein geschulter Blick als Naturforscher ließ ihn eine solche Menge von detaillierten Eindrücken erfassen, dass er kaum Gelegenheit hatte, die Leute in der Straße mit Blicken zu würdigen. Die wunderten und amüsierten sich über den verträumten Orandajin in diesem schon lange nicht mehr gesehenen, blendenden Aufzug, dessen Uniform so farbenprächtig und sauber war und dessen Fußbekleidung aus Tierhaut so glänzte, als ob er ein König wäre, der eine Sänfte verdiente. Wer war dieser Mann? Die grellweiß geschminkten Frauen unter ihren wachsbeschichteten Schirmen drehten sich nach ihm um wie die Bauern in ihren leichten Strohsandalen, die so etwas auch noch nie gesehen hatten. Die Straße war gesäumt von Läden und Boutiquen aller Art, eine ganze Reihe von Fischhändlern, in deren erstaunlichen Auslagen bizarre, zum Teil noch zappelnde, zum Teil schläfrig-erstickende Meerestiere lagen, die Siebold nicht kannte, sowie Stoff-, Elfenbein-, Gewürz- und Porzellanhändler, die in die vorbeiziehende Menschenmenge hineinriefen. Arbeiter, die bis auf einen Lendenschurz nackt waren, grinsten frech zu ihm hinüber. So hatte sich Siebold einen orientalischen Bazar vorgestellt und war beeindruckt vom regen Treiben. Als sie eine Art Apothekenstand passierten, in dem Kräuter aller Art aushingen, stand dort eine Frau in einem hübschen Kimono mit einem Wolkenmotiv vor der Auslage und sprach mit dem Verkäufer. Siebold konnte sie nicht sehen, sagte aber zu dem Holländisch sprechenden Polizisten, dass er in diesem Geschäft nach Heilkräutern sehen müsste, die für die Behandlung des Priesters von Vorteil sein könnten. Dieser hatte keine Einwände und Siebold stellte sich neben die Dame auf den Holztritt von dem Stand. Darauf drehte sie sich um, sah ihn an und öffnete ihr Gesicht zu einem bezaubernden Lächeln. Die runden Augen verliehen ihr einen kindlichen und klaren Ausdruck, den er in der Physiognomie der erwachsenen Europäerinnen nicht kannte. Es fehlten die langen Wimpern und die starken Augenbrauen. Die Lider waren glatt und liefen wie gespannte Segel in die Augenwinkel. Das Weiß der Augäpfel war verdeckt und die rehbraune Iris beherrschte ganz ihren Blick. Ihre Zähne strahlten dafür umso heller. Ihr Lächeln war genau so bemessen, dass es die Augen nicht verkleinerte und sich keinerlei Falten um sie herum abzeichnen konnten. Dieses Gesicht war ein Kunstwerk wie Siebold es noch nie zuvor gesehen hatte, umrahmt von blauschwarzem, glattem Haar, das sie am Hinterkopf elegant mit einer Schildpattnadel zusammengesteckt trug. Es war die erste Frau seit langer Zeit, die er wirklich wahrnahm und die ihn unvorbereitet verzauberte. Siebold war für diesen Augenblick so in seinen Gedanken gefesselt, dass er sie nur ansah und ihm nichts einfiel. Sie grüßte ihn lächelnd, um sich aus der Verlegenheit zu befreien: „Konichiwa Ijin-san.“


    „Wie bitte?“ fragte er wie ein Automat auf Holländisch zurück, obwohl er genau verstanden hatte, was sie sagen wollte.


    „Guten Tag, Herr Barbar?“ wiederholte sie ihre Worte kichernd auf Holländisch, wobei sie ihren lachenden Mund hinter ihrer rechten Hand versteckte.


    „Sie sprechen Holländisch?“ fragte er unter Vernachlässigung der gebotenen Höflichkeit zurück, anstatt eine vernünftige Antwort zu geben. Zudem war diese Frage überflüssig, da sie sie doch schon beantwortet hatte.


    „Natürlich. Wer tut das nicht?“ Ihr Holländisch war besser als das des Polizisten, der sich während dessen mit seinen beiden Kollegen unterhielt.


    „Wollen Sie damit sagen, dass alle Einwohner von Nagasaki Holländisch sprechen?“


    „Selbstverständlich. Nun ja, zumindest sehr viele. Wussten Sie das nicht?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht“, wobei ihm ein unerhörter Verdacht kam.


    „Sie meinen, ich könnte diesen Herren hier auf Holländisch fragen, ob er getrocknete Salbeiblätter hat?“


    „Salbei habe ich leider nicht, Orandajin-san“, antwortete der Verkäufer ungefragt, „stattdessen könnte ich Ihnen jedoch Ginseng-Wurzel anbieten.“


    Siebold blieb zunächst sprachlos. Das war doch überraschend, obwohl er es sich hätte denken können. Er hatte Mendelssohn doch die ganze Geschichte erzählt. Seit Generationen stand die Bevölkerung von Nagasaki in engem, wenn auch streng kontrollierten Kontakt zu den Ausländern auf Dejima. Die Stadt, ursprünglich ein bedeutungsloses Fischerdorf, war durch die Niederländer groß und wohlhabend geworden. Warum sollten die Japaner also nicht deren Sprache erlernt haben in dieser langen Zeit.


    „Darf ich Sie etwas fragen, Ijin-san?“, erkundigte die Frau sich neugierig.


    „Natürlich, bitte sehr.“


    „Was machen Sie auf Dejima? Und wie heißen Sie?“


    „Das sind zwei Fragen, junge Dame.“


    „Oh, ich bitte um Verzeihung. Wie unhöflich von mir!“ Sie war wirklich peinlich berührt und sah dabei so reizend aus wie ein reumütiges Kind. Dennoch hätte Siebold seine logische Rechthaberei gerne rückgängig gemacht.


    „Ich bin Chirurgyn-Major und damit der Arzt der holländischen Gesandtschaft. Mein Name ist Doktor Philipp Franz von Siebold, gnädige Frau.“ Er war nicht sicher, ob er den richtigen Ton getroffen hatte, als er das sagte, denn die gnädige Frau war so jung, dass er eher an ein Mädchen dachte. Doch war sie zugleich, soweit er das unter dem Kimono sehen konnte, gut entwickelt und hatte selbstsichere, wohlerzogene Manieren.


    „Hirippu Hurantsu hon Shiboruto. So viele Namen? Welcher davon ist denn der wichtigste, mit dem ich Sie rufen kann, wenn Sie wieder einmal so laut durch unsere Stadt spazieren?“


    “Siebold, schätze ich.“


    „Gut, dann sind Sie von nun an Shiboruto-san.“


    „Zu Befehl, Gnädigste“, antwortete Siebold in einem Anflug von Ironie. Der Verkäufer war dem Hin- und Her dieser Konversation mit hypnotischer Konzentration und der entsprechenden Kopfbewegung gefolgt und lachte wie über das Ende einer lustigen Geschichte. Sie dagegen schlug noch einmal die Augen nieder, verneigte sich und wandte sich zum Gehen ab.


    „Warten Sie! Wie heißen Sie!“ rief Siebold ihr nach.


    „Shiboruto-san“, sagte sie sanft und leise, während sie sich nur mit dem Kopf und den Schultern langsam wieder zu ihm drehte, “in unserem Land ruft man Frauen nicht auf offener Straße hinterher. Wussten Sie das nicht? Wir wollen jedoch gastfreundlich sein mit unseren holländischen Besuchern. Misuzu Inukawa ist mein Name. Ich hoffe, Sie werden unser Haus, das Hikidaya, im Laufe Ihres Aufenthaltes beehren und sich dann meines Namens erinnern.“ Mit diesen Worten und einem letzten schwebenden Lächeln wandte sie sich endgültig ab, öffnet einen Schirm und ging in kleinen Schritten auf ihren klappernden Holzpantinen die gepflasterte Marktstraße hinauf.
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    Als er mit der Eskorte einen prächtigen Tempel mit Pagodendach erreichte, postierten die Polizisten sich vor dem Seiteneingang, womit sie genau ihren Anweisungen folgten. Ein Diener öffnete die dünne Schiebetür, bat Siebold lächelnd herein und bedeutete ihm, dass er seine Stiefel vorher noch ausziehen möchte. Dann führte er ihn durch mehrere lange Gänge, die teils von einer, teils von beiden Seiten durch Pergamentwände mit Tageslicht erleuchtet waren. Die Wohnung des Priesters lag in einem abgelegenen Flügel des Sofukuji-Tempels. Als Siebold eintrat, fand er eine Gesellschaft von nicht weniger als einem Dutzend Männern vor, die alle aufstanden und ihn mit tiefen Verbeugungen begrüßten. Der Priester selbst saß vor einem schmalen Tisch am Boden, verneigte sich ebenfalls und lächelte zufrieden. Es schien ihm gar nicht schlecht zu gehen, im Gegenteil.


    „Setzen Sie sich, Shiboruto-san“, forderte der Priester ihn auf. Siebold ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder und versuchte, mit seinen bestrumpften Beinen in den Schneidersitz zu kommen, wie er ihn beim Priester sah. Es war also die Wahrheit. Viele Leute sprachen oder verstanden zumindest Holländisch. Der alte Mann eingeschlossen. Die anderen Anwesenden ließen sich um die beiden herum im Kreis auf den flachen Fußboden nieder, wobei sie sich mit geschlossenen, angewinkelten Beinen auf ihre Fersen in den Seiza setzten. Sogleich kam eine kleine, alte Dame herein, verteilte zierliche Schalen und schenkte behutsam durchsichtigen Tee ein.


    „Seien Sie herzlich willkommen in meiner unwürdigen Behausung. Es ist eine viel zu große Ehre für mich, einen so bedeutenden Mann bei mir zu empfangen.“ Er machte eine kurze Pause. Siebold wusste bereits, dass Japaner sich in langen und unterwürfigen Ausdrücken der Höflichkeit ergingen, bevor sie zur Sache kamen.


    „Ich weiß nicht, ob Sie mir mein Augenlicht zurückgeben können, Shiboruto-san. Doch meine Begleiter haben gesunde Augen, und die haben erstaunliche Dinge im Haus des ehrenwerten Arztes gesehen. Sie möchten Ihnen mitteilen, dass sie Interesse an einer engen Zusammenarbeit haben.“

    Die Situation wirkte immer noch wie ein Ritual, denn der blinde Priester sprach laut und rhythmisch, wobei er Siebold und die anderen mit seinen verbundenen Augen fixierte, als könnte er durch die Bäusche und Stoffbandagen hindurchsehen.


    „Es ist mir eine unermesslich große Ehre, Meister Yoshisada“.


    „Sie müssen wissen, meine Gäste hier sind nicht nur die besten Ärzte von Nagasaki, einige sind auch von weit her gekommen. Keiner von ihnen hätte diese Operation gewagt, der Sie mich unterzogen haben. Wir warten alle gespannt auf das Ergebnis. Und ohne Zweifel haben Sie bereits verstanden, dass ich Sie nur unter dem Vorwand eines Unwohlseins hierher gebeten habe. Okagesama de fühle ich mich kerngesund. Ein Mann meines Alters ist im Übrigen sowieso nicht mehr allzu sehr auf seine Augen angewiesen. Ich habe alles gesehen. Doch nun will ich nicht zu viel reden, schon gar nicht von mir. Meine Gäste sind viel zu ungeduldig. Erlauben Sie mir, Ihnen den ehrwürdigen Ryōsai Kō vorzustellen, einen ehrgeizigen jungen Arzt, der aus der fernen Provinz Awa zu uns gekommen ist. Ich nenne ihn an erster Stelle, weil er Spezialist der Augenheilkunde ist und weil sein Begehren, Sie kennenzulernen, so groß war, dass ich fürchtete, er würde sich hier mitten unter uns, in meinem bescheidenen Haus, in einen Vulkan verwandeln, wenn ich ihm dieses Privileg verweigerte. Und Sie müssen wissen – mit Vulkanen kennen wir uns aus.“


    Die Gäste brachen in herzliches Gelächter aus, aber nicht alle. Auch Ryōsai Kō lachte zuerst, fasste sich aber schnell und sprach dann ernst.


    „Ehrwürdiger Shiboruto-san, wir haben seit langem darauf gewartet, dass endlich wieder ein überragender holländischer Arzt auf Dejima weilt. Sie werden wohl wissen, dass unsere Regierung den Umgang mit Ausländern streng geregelt hat. Gleichwohl sind wir begierig zu erfahren, was die holländischen Wissenschaften in den letzten Jahrzehnten für Neuerungen erfahren haben. Deshalb waren unsere Kollegen zu Ihnen gekommen mit dem für uns unlösbaren Fall der nebligen Erblindung unseres ehrenwürdigen Meisters Yoshisada.“ Dabei nickte er in Richtung der drei Begleiter des Priesters, die ebenfalls anwesend waren und sich vor Siebold nochmals verneigten. Sie waren also selbst Ärzte.


    „Sie berichteten uns von Instrumenten, die sie noch nie gesehen hatten, von anatomischen Karten, die präziser sind als alles was wir bisher kennen – und von der Selbstverständlichkeit, mit der sie eine für uns unmögliche Operation durchgeführt haben. Wir kennen das letztendliche Resultat noch nicht, doch wir haben kaum Zweifel an ihrem Erfolg und wollten nicht mehr warten. Können Sie uns, wenn es Ihnen genehm ist, einen kurzen Bericht darüber geben, was es für bedeutende Entdeckungen gegeben hat, seit Ihr Vorgänger Kempuhueru-san hier auf Dejima weilte?“ Siebold war bewegt von diesem Empfang – und frappiert, was für ein gebildetes und akzentfreies Holländisch der junge Arzt sprach.


    „Verehrter Kō-san, verehrte Kollegen, ich habe in der Tat Neuigkeiten aus den europäischen Wissenschaften zu berichten. Es gab seit Engelbert Kaempfers Aufenthalt in Japan erstaunliche Fortschritte, insbesondere in den Bereichen der Anatomie, Chirurgie, Pharmazie, Physik und Botanik, um nur einige zu nennen. Ich habe viele Bücher mitgebracht und eine Vielzahl von Instrumenten, die Ihnen noch unbekannt sein dürften. Darüber hinaus werde ich Ihnen erstmals ein Vakzin gegen Pocken zu Verfügung stellen. Haben Sie schon einmal vom Prinzip der Vakzination gehört?“ Seine Zuhörer sahen sich wechselseitig an und schüttelten nur den Kopf.


    „Es ist ein Verfahren, mit dem man gefährlichen Krankheiten vorbeugen kann, indem man die gesunden Menschen mit winzigen Mengen des Wundsekrets von Erkrankten infiziert. Sie bekommen dann vielleicht leichte Symptome der Krankheit, die jedoch schnell abklingen. Wenn sie diese Phase überstanden haben, können sie sich nie mehr mit dieser Krankheit anstecken.“ Ein leises Raunen ging durch den Raum und die Ärzte nickten nachdenklich. Diese Beschreibung leuchtete ihnen ein.


    „Dies ist nur ein kleiner Teil dessen, was ich Ihnen allen anbieten möchte. Doch ich werde Monate brauchen, um Sie mit den Einzelheiten vertraut zu machen. Es wird schwierig sein, Ihnen diese neuen Erkenntnisse zu vermitteln und die Instrumente vorzuführen, wenn ich jedes Mal unter diesen restriktiven Bedingungen zu Ihnen hierher komme.“


    „Wir wissen, wie viele Hindernisse Ihnen, sowie uns selbst, in den Weg gelegt werden“, antwortete Kō. „Ganz ohne Einfluss sind wir aber doch nicht. Wir werden es einrichten, dass alle hier Anwesenden sich regelmäßig in Ihrer Praxis auf Dejima einfinden können, wenn Sie einverstanden sind. Ebenso werden wir dafür sorgen, dass Sie so oft wie möglich in die Stadt gerufen werden, etwa bei schwierigen Fällen. So können wir Sie bei der Arbeit beobachten und Ihnen gegebenenfalls assistieren.“ Siebold hatte gerade den grünen Tee probiert, der leicht beizend schmeckte.


    „Das ist eine vorzüglich Idee“, freute er sich. „Ich sehe auch mit großer Erwartung dem entgegen, was ich von Ihnen lernen kann. Wann wollen wir mit dem Austausch beginnen?“


    „Gleich morgen“, sagte Kō mit einem vielsagenden Lächeln.
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    Embryotomie


    „Sehen Sie, die Säfte müssen fließen. Sonst beeinträchtigt das bald Ihre Arbeitsfähigkeit hier. Dieses Inselleben ist keine reine Freude, wie Sie sicher bemerkt haben.“ Oberst de Sturler wollte Siebold am Rande der morgendlichen Lagebesprechung, während Blomhoff das Direktionsbüro kurzzeitig verlassen musste, gute Ratschläge für den Umgang mit japanischen Frauen geben. Siebold war ungeschickt genug, ihm gegenüber seine Begegnung mit der reizenden Misuzu Inukawa erwähnt zu haben.


    „Ich habe mich bereits erkundigt. Es gibt Damen hier in Nagasaki, die sich beruflich um die niederländische Gesandtschaft kümmern. Es ist nicht das was Sie vielleicht denken, also gewöhnliche Prostitution. Nein, diese Damen gehen eine Ehe auf Zeit ein mit ihren ausländischen... Kunden. Die Frau, die Sie getroffen haben, ist eine dieser sogenannten Kurtisanen. Das Hikidaya ist dafür das beste Haus in Nagasaki, eine Institution. Es liegt im Maruyama-Viertel. Sie sollten sich überlegen, ob ein solches Arrangement für die nächsten vier Jahre sich nicht am besten mit Ihren Bedürfnissen und unseren Aufgaben vereinbaren ließe.“


    „Ich danke Ihnen für Ihre Sorge und den guten Rat, den Sie mir erteilen möchten. Für meinen Teil bin ich an einem Arrangement dieser Art nicht interessiert. Es liegt viel Arbeit vor mir und im Zweifel werde ich gar keine Zeit haben, mich mit einer dieser sicher höchst unterhaltsamen Damen zu zerstreuen.“


    Er hätte sich ein Verhältnis mit einer Frau wie Misuzu in Wirklichkeit durchaus vorstellen können. Nur alleine der Gedanke, dass er es auf anraten Sturlers und dazu noch unter seinen Augen tun würde, nahm ihm jede Lust dazu. Die Intimität, mit der dieser sich gerade als Kuppler für die absehbaren, typisch männlichen Nöte seines Organismus aufspielte, beleidigte Siebold. Und in der Tat übten seine Lehr- und Forschungsvorhaben gerade einen weitaus größeren Reiz auf ihn aus als eine Frau dies möglicherweise jemals tun könnte. Insofern fühlte er sich in diesem Moment sicher und war überzeugt, dass er nicht in die peinliche Situation kommen würde, Sturlers Ratschlägen eines Tages notgedrungen Folge leisten zu müssen.


    Er hatte Sturler auch von seiner Verabredung mit den japanischen Ärzten berichtet, was dieser anerkennend quittierte. Am Nachmittag erschien dann tatsächlich eine ganze Delegation an der Brücke und die Saguriban hatten zu tun, alle zu durchsuchen. Als sie in Siebolds Praxis eintraten und ihn mit Verbeugungen grüßten, stellte er fest, dass es die vollständige Versammlung der Ärzte vom Vortag war.


    „Es war eigentlich gar nicht so schwierig. Wir haben uns alle als Diener des Oberdolmetschers eintragen lassen, der unser Anliegen unterstützt. Er selbst hat nur die Brücke mit uns passiert und ist jetzt zum Direktor gegangen, um andere Dinge zu erledigen. Wir haben also etwa eine Stunde Zeit“, berichtete Ryōsai Kō, der auch weiterhin Sprecher der Gruppe blieb. Ohne Umschweife machte sich Siebold daran, seine gewitzten und wissbegierigen Besucher in die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse des Westens einzuführen. Alleine schon auf einem der Stühle zu sitzen, wurde für manche von ihnen zum Erlebnis. Fasziniert blickten sie vor allem durch das Mikroskop, mit dem Siebold ihnen an ausgesuchten Präparaten wie lebenden Wasserflöhen, feinem Meeressand und Anschnitten von Rosenblättern lupenreine Bilder einer bizarren Welt im Kleinen zeigte, von der sie bis dahin keine Ahnung hatten. Darauf war er besonders stolz, denn dieses erste Mikroskop mit achromatischen Linsen war tatsächlich das beste Instrument seiner Art. So verging die Stunde wie im Flug und seine japanischen Kollegen waren tief beeindruckt.


    Die nächste Gelegenheit für eine Begegnung ließ nicht lang auf sich warten. Schon in derselben Nacht wurde er von einem der Ärzte, der sich als Choei Takano vorstellte, in Begleitung eines Dolmetschers und des zweiten Hafenkommissars aus dem Bett geholt. Ein Notfall lag vor und er wurde gebeten, in die Stadt zu kommen. Takano sprach von einer Frau, die ihre Schwangerschaft verschwiegen hatte und nun schwer erkrankt war. Für Siebold war das eine wichtige Auskunft. Er packte in seine Arzttasche alle Instrumenten für die Geburtshilfe. Die schriftliche Genehmigung lag bereits vor. Eilig machten sie sich auf den Weg. Im Stadtteil Doza kamen sie zu einem großen, ansehnlichen Haus. Eine ältere Dame und ein junges Mädchen erwarteten sie am Eingang. Die Hausherrin versuchte Haltung zu bewahren, doch ihr Gesicht war tränennass und verzweifeltes Schluchzen erstickte ihre Stimme. Da sie auch die holländische Sprache nicht beherrschte, übernahm das junge Mädchen die Begrüßung.


    „Ehrwürdiger Isha-sama, bitte treten Sie ein zu dieser späten Stunde in das unglückliche Haus der Familie Kusumoto. Unser ehrenwerter Vater ist verreist und meine Schwester liegt im Sterben. Die Ärzte haben gesagt, dass nur noch der holländische Doktor ihr helfen kann. Wir bitten Sie unterwürfig, all Ihre Künste anzuwenden, um unsere Tochter und Schwester zu retten. Sie ist noch so jung und so schön. Sie soll noch nicht zu unseren Ahnen gehen. Das soll ich Ihnen von meiner Mutter ausrichten. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Die anderen Ärzte sind schon eingetroffen.“


    Sie war ungeschminkt, trug ein einfaches Nachtgewand und hielt ihren Kopf tief gesenkt, während sie leise sprach, ohne Siebold auch nur einmal anzusehen. Ihre langen Haare waren auf der Höhe ihrer Schulterblätter nachlässig zusammengesteckt. Siebold zog der japanischen Sitte entsprechend seine Stiefel aus und betrat das Haus. Die beiden Hafenpolizisten blieben wieder vor der Tür postiert, während Choei Takano Siebold in das Krankenzimmer begleitete, wo Ryōsai Kō und zwei andere Ärzte sie erwarteten. Mutter und Tochter blieben vor dem Zimmer mit eingeschlagenen Beinen auf dem Boden sitzen. In dem mit Tatami ausgelegten Zimmer lag eine junge Frau von etwa zwanzig Jahren mit angezogenen Knien und vor dem Bauch verschränkten Armen kauernd auf einem Futon. Kō berichtete ihm, dass niemand von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte, bis sie erkrankte. Sie delirierte, stöhnte leise und war im Fieberschweiß gebadet. Siebold bat seine Kollegen, vier Öllampen um das Krankenlager aufzustellen, die Patientin ganz auszuziehen und sie in Rückenlage zu bringen. Es war immer noch wenig Licht in dem Raum. Er setzte das Stirnband mit dem Hohlspiegel auf und begann die Untersuchung, indem er ihre Augenlider hochschob und die Reflexe ihrer Pupillen im Fokus des gebündelten Lichts beobachtete. Das Ergebnis war besorgniserregend. Sie war bereits im Übergang vom Delirium zum Koma. Dann tastete er mit den Fingerspitzen Mundhöhle, Schilddrüsen und Achseln ab, setzte das Stethoskop auf und auskultierte Lunge und Herz. Als er den stark verhärteten Unterleib mit flachen Händen abtastete, stellte er fest, dass die Schwangerschaft schon weit fortgeschritten war. Er wunderte sich, wie der Zustand der jungen Frau so lange unbemerkt bleiben konnte. Doch er erklärte sich das mit den weiten Gewändern, die japanische Frauen trugen. Dann spreizte er ihre Beine und untersuchte Vulva und Scheide. Dort fand er einen braun-wässrigen, übelriechenden Ausfluss. Takano sagte ihm, dass es keine Monatsblutung sein könnte. Das hatte Siebold auch nicht vermutet. Er bat seine Kollegen, warmes Wasser und Tücher herbeizuschaffen. Sie gaben den Auftrag weiter an die beiden Frauen vor der Tür. Mit mehreren eingerollten Futons betteten die Männer die Patientin höher, ähnlich wie auf einem Gebärstuhl, einem Möbelstück, das die Japaner nicht kannten. Siebold hatte damit einen besseren Zugang zu ihrem Unterleib und die Schwerkraft sollte die weitere Behandlung unterstützen. Er wusch die Scheide von außen und inwendig ab, wobei ein fauliger Geruch aufstieg. Dann nahm er eine Zange aus seiner Tasche, deren runde Blätter schnabelförmig zuliefen.


    „Das ist ein Spekulum. Damit kann ich den Unterleib der Patientin visuell untersuchen und muss mich nicht alleine auf den Tastsinn verlassen.“


    Er führte das Spekulum in die Scheide ein, spreizte sie mit der gegenläufigen Bewegung der Blätter, richtete den Fokus seines Stirnspiegels entlang des geöffneten Scheidengangs aus und konnte so auf dessen Grund den Muttermund erkennen. Nur zu gerne hätte er den japanischen Ärzten diesen für sie erstmaligen Anblick eines weiblichen Organs gezeigt, doch dafür war keine Zeit. Es war wichtiger, ihnen die Diagnose und die nächsten Schritte zu erklären.


    „Wir müssen sie operieren. Die Fruchtblase ist geplatzt und das Kind bereits tot. Ich schätze, sie hat versucht, eine Abtreibung vorzunehmen. Es ist schwer zu sagen, ob sie einen Gegenstand oder starke Kräuter verwendet hat. Das ist jetzt auch nicht wichtig, denn Eile ist geboten. Ihre Krankheit ist eine Vergiftung durch den Fötus, der nicht abgegangen ist. Sie ist im sechsten Monat und der Tod der verfaulten Frucht liegt schon einige Tage zurück. Es grenzt an ein Wunder, dass der Exitus der Mutter noch nicht eingetreten ist. Wir werden den Fötus extrahieren, was wir in der westlichen Medizin Embryotomie nennen. Die Sectio caesarea, der Kaiserschnitt, kommt nicht in Frage. Die Patientin ist zu labil.“


    Seine Kollegen nickten ehrfürchtig. Siebold wusste, dass die Embryotomie als Form der akuten Geburtshilfe für die japanischen Ärzte völlig neu war. Den Kaiserschnitt kannten sie zwar in der Regel, doch nur die wenigsten beherrschten ihn und die meisten hatten eine fast heilige Furcht vor dem Blutbad, dass sie durch mangelhafte Kenntnis dabei anrichteten.


    „Zunächst müssen wir den Fötus in der Gebärmutter drehen, denn er ist noch nicht in der erforderlichen Kopflage. Dann besteht die Herausforderung darin, den Muttermund der Patientin so weit zu öffnen, dass wir an den Fötus herankommen. Wenn uns das nicht gelingt, sehe ich keine Hoffnung für sie. Schließlich werden wir den Kopf öffnen und entleeren. Erst dann können wir den Fötus aus der Gebärmutter extrahieren. Meine Herren, bereiten Sie sich auf eine lange Nacht vor.“


    Die Ärzte sahen einander betroffen an. Keiner von ihnen hatte jemals einen derart drastischen Eingriff in den Körper eines Menschen vorgenommen. Auch für Siebold war es ein Extremfall, der seine ganze ärztliche Kunst erforderte, wobei er zusätzlich noch improvisieren müsste. Er beglückwünschte sich, dass er durch die Lehre und die Schriften seines Onkels Elias von Siebold, dem inzwischen berühmten Geburtshelfer und Frauenarzt an der Berliner Charité, der ihn auch beim niederländischen Kolonialministerium für den Dienst als Truppenarzt empfohlen hatte, bestens vorbereitet war. Zum anderen war er heilfroh, dass der tote Fötus ihn nicht vor die schwerste moralische Entscheidung stellte, die er sich vorstellen konnte: Darf ein Arzt das lebende Kind im Körper der Mutter töten, um deren Leben zu retten? War das nicht Mord? Sein Onkel hatte in seinem Lehrbuch der praktischen Entbindungskunde, dessen Manuskript er ihm noch vor der Veröffentlichung zur Lektüre mit auf die Reise nach Java gegeben hatte, unmissverständlich festgestellt: „Die Embryotomie an der lebenden Frucht ist nicht angezeigt.“ In diesem Fall war immer eine Sectio caesarea vorzunehmen.


    Die erste Aufgabe war das Drehen des Fötus in der Gebärmutter. Siebold massierte den verhärteten Bauch der Patientin und versuchte, den Kopf der Kindsleiche in Richtung des Geburtskanals zu bewegen. Das erwies sich als schwierig, da der Fötus nicht mehr im flüssigen Medium der Fruchtblase schwamm, sondern wie ein Organ fixiert in der Bauchhöhle lag. Nur mit Geduld und Kraft gelang es ihm dann doch. Dabei entleerten sich Reste aus Blase und Darm der Patientin und die Tücher mussten gewechselt werden. Der Ausspruch Inter faeces et urinam nascimur des Heiligen Augustinus kam Siebold dabei in den Sinn, und erweiterte ihn um die Pointe, dass es uns sogar totgeboren nicht besser geht. In diesem Moment stöhnte die Patientin laut auf und sprach wimmernd im Delirium. Bei einem Wort, das sie mehrmals wiederholte, erschraken die japanischen Ärzte. Kō erklärte Siebold flüsternd, dass es der Name eines Generals des mächtigen Shimazu-Clans sei, der das Fürstentum Satsuma regiert. Siebold ließ sich davon nicht ablenken und erklärte den Ärzten, dass er Äthertinktur mithilfe einer Pipette durch den Kanal des Speculums auf den Muttermund aufbringt, damit dieser sich entspannt. Danach würde er den Muttermund mit der Hand massieren, um ihn so weit zu öffnen, dass er die weiteren Instrumente zum Einsatz bringen kann. Zuerst flößte er der Patientin einen Schluck Wasser mit einer hohen Dosis Morphin ein und verband ihre Augen mit einer Stoffbinde. Sie durfte auf keinen Fall die anstehenden Verrichtungen und schon gar nicht den toten Fötus sehen, wenn sie während des Eingriffs unerwartet aus der Narkose aufwachen sollte. Dann begann er mit der Operation. Nachdem er den Äther auf den Muttermund aufgetragen und das Spekulum wieder entfernt hatte, ölte er seine Hände und die Scheide der Patientin ein. Diese bearbeitete er dann mit kräftigen, massierenden Bewegungen. Dabei versuchte er, seine Hand immer tiefer in den Unterleib der Patientin hineinzuschieben. Er musste den Kanal zur Gebärmutter in dem engstehenden Becken weiten. Doch auch bei Anwendung aller Kraft seines Arms schaffte er es nicht, die Hand einzuführen. Sie war zu groß für die Öffnung zwischen dem Schambein und dem knöchernen Beckenausgang der zierlichen Frau. Schwer atmend setzte er sich aufrecht hin und überlegte einen Moment. Dann sah er seine Kollegen der Reihe nach an.


    „Wie ist Ihr Name?“ fragte er den jüngsten und schmächtigsten von den vier Männern.


    „Mogami, Sensei“, antwortete er erschrocken, „mein Name ist Mogami.“


    „Ich brauche Ihre Hilfe. Meine Hände sind zu groß. Ihre dagegen könnten den Muttermund erreichen. Ich bitte Sie, die Massage vorzunehmen und ihn zu weiten.“ Er rückte zur Seite und deutete Mogami, seinen Platz einzunehmen. Der junge Arzt rutschte auf Knien zögernd näher. Dann wusch auch er seine rechte Hand und ölte sie ein. Als er die Finger wie einen Storchenschnabel zuspitzte und die Hand so einführen wollte, konnte Siebold sehen, dass sie zittert.


    „Nur Mut, mein junger Freund.“


    Mogami musste seine Hand ebenfalls drehen und schieben, doch bald verschwanden seine Knöchel in der Scheide und sie schloss sich über seinem Handgelenk. Er hatte Schweißperlen im Gesicht und auf den rasierten Stellen seines Kopfes.


    „Spüren Sie den Muttermund?“


    „Ja, Sensei“, antwortete Mogami tonlos.


    „Dann versuchen Sie, ihn mit Daumen und Zeigefinger weiter zu spreizen. Wenn es geht, dann massieren Sie ihn auch mit drei Fingern und versuchen ihn zu passieren. Durch diese Öffnung müssen wir den toten Fötus extrahieren. Je größer sie ist, desto besser.“


    Mogami tat wie ihm befohlen. Zur Angst kam jetzt die Anstrengung hinzu, und Schweißtropfen lösten sich von seiner Nasenspitze. Plötzlich schrie er auf.


    „Aaaaahhhhhh! Aaaaaahhh!“ Panisch versuchte er, seine Hand zurückzuziehen, bewegte sich dabei jedoch unkontrolliert und wurde von dem Vakuum in der Scheide festgehalten. Siebold griff schnell zu, packte seinen Unterarm und zog ihn langsam im richtigen Winkel fixiert aus dem Unterleib der Patientin. Wimmernd hielt Mogami die übelriechende Hand von seinem Körper weg. Siebold wusch sie und fragte, was passiert sei.


    „Ich habe den Schädel des toten Fötus gespürt! Ich habe den Leichnam berührt!“ Mogami weinte hemmungslos. „Ich kann das nicht, Sensei, ich kann das nicht.“ Er rutschte auf dem Tatami weg und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, wo er vor Scham zusammengekauert schluchzte. Siebold sah die anderen Ärzte besorgt an. Kō versuchte, ihm die Situation zu erklären.


    „Wir Japaner betrachten den toten Körper eines Menschen als das Unreinste, was es in dieser Welt gibt. Früher hatten wir nicht einmal Begräbnisse oder Feuerbestattungen, sondern die Leichen wurde einfach in den Wald geworfen und den wilden Tieren überlassen. Verzeihen Sie bitte meinem Kollegen, er ist noch jung und unerfahren.“ Dann rutschte Kō näher, zwischen die Beine der Patientin.


    „Ich mache das. Mogami-san hat gute Vorarbeit geleistet.“


    In den nächsten Stunden schaffte Kō es, den Muttermund so weit zu öffnen, dass Siebold wieder übernehmen konnte. Nun kam ein neues Instrument zum Einsatz, der Trepan. Es war ein langes Kupferrohr, aus dessen einem Ende ein kreisförmiges Sägeblatt herausgeschoben wurde. Mit einem Griff am anderen Ende konnte es vor- und zurückgeschoben und rotierend bewegt werden. Hermann Friedrich Kilian, ein brillanter junger Arzt und Medizinprofessor aus Sankt Petersburg, der häufig zu Besuch in Würzburg war, hatte Siebold im Hause seines Onkels den Prototypen des Trepans vorgestellt. Er gab ihm auch praktische Hinweise für die Embryotomie und speziell für die Anwendung seiner Erfindung. Während seiner Zeit in Heidingsfeld ließ Siebold das Gerät mit Kilians Genehmigung nachbauen, hatte aber vor seiner Abreise keine Gelegenheit mehr, es auszuprobieren. Die japanischen Ärzte, darunter auch Mogami, der sich wieder beruhigt hatte, nachdem Kō ihn vor dem Verlust seines Gesichts bewahrt hatte, betrachteten fasziniert dieses Instrument, das aussah wie ein Wurm aus Metall mit scharfen Zähnen.


    Siebold wies Takano und Kō an, auf den Unterleib der Patientin zu drücken und den Fötus im sich öffnenden Muttermund zu fixieren. Dann führte er den Trepan mit zurückgezogenem Sägeblatt in die Scheide ein, um sie nicht zu verletzen, und setzte ihn am Schädel des Fötus an. Als er den harten Widerstand spürte, schob er mit dem Griff das Sägeblatt vor und fing vorsichtig an zu kurbeln. Nach wenigen Umdrehungen war der Widerstand verschwunden und das Sägeblatt war in die Gehirnmasse eingedrungen. Er zog den Trepan aus der Scheide. Die Ärzte sollten ihre Position halten, ihm aber etwas Platz lassen. Siebold legte dann beide Hände oberhalb des Schambeins aufeinander, richtete sich auf und drückte plötzlich mit durchgedrückten Armen, aller Kraft und seinem ganzen Körpergewicht auf diese Stelle. Sie konnten es nicht hören, aber alle spürten in ihren Händen das Zusammenbrechen des Schädels im Geburtsgang. Siebold drückte weiter mit heftigen Bewegungen, denn die Gehirnmasse musste vollständig ausgeleert werden. Die Japaner waren entsetzt von der Brutalität dieses Vorgehens. Doch sie waren noch lange nicht fertig und sollten weiter in ihrer blockierenden Haltung verharren. Siebold schob durch die Röhre des wiedereingeführten Trepans eine Stange mit einem scharfen Widerhaken, den er durch den zerquetschten Kopf tief in den Fötus rammte. Während er daran zog, mussten die Ärzte weiter auf den Unterleib drücken und ihn so allmählich durch den Geburtsgang schieben. Schlagartig löste sich der Fötus, schoss aus der Scheide heraus und ergoss sich mit einem Schwall aus Blut und Gehirnmasse auf den Laken in einer Pfütze, die nach Tod und Fäulnis stank. Siebold zog an der Nabelschnur und die Plazenta kam sofort in einem Stück nach. Er atmete erleichtert auf. Wenn diese Druck- und Zugmethode nicht funktioniert hätte, dann wäre als letzte Mittel das Zersägen des Leichnams in der Gebärmutter erforderlich gewesen. Er besaß auch dafür ein neues Instrument, ein spezielles Fetotom, ähnlich aufgebaut wie der Trepan, mit einem zackenbewährten Draht, dessen Schlaufe um den Fötus gelegt werden musste, um ihn zu zersägen. In der Hoffnung, dieser zusätzliche, mühsame und für die Mutter lebensgefährliche Eingriff würde nicht nötig sein, hatte er es gar nicht aus seinem Arztkoffer genommen. Außerdem hatten seine Schüler in diesen Stunden bereits genug erlebt. Er spülte die Leichenteile in einem Wasserbad und legte sie säuberlich angeordnet auf einem frischen Tuch aus. Der verrenkte Fötus, an dem das Gesicht nur noch als Hautlappen hing, die Bruchstücke des Schädels, Nabelschnur und Plazenta wurden wie ein Schnittmuster zusammengesetzt, um sicherzustellen, dass nichts in der Gebärmutter geblieben war. Dann säuberte er Gebärmutter und Scheide mit Wasser, das er mit einer großen Kolbenspritze einschoss, auf deren Spitze ein beweglicher Kautschukschlauch angebracht war. Schließlich bat er die Kollegen, von den Frauen Tücher in kochend heißem Wasser bringen zu lassen. Diese legte er der Patientin in mehreren Lagen als heiße Leberwickel eng an. Die Operation war vorbei.


    Siebold überreichte das Bündel mit den Überresten des Kindes dem jungen Mädchen, das immer noch mit tief gebeugtem Kopf sprach und nicht wagte, ihn anzusehen.


    „Unser Dank ist unermesslich groß. Wir hoffen, dass unsere Tochter und Schwester Tsune noch bei uns bleiben wird. Wir können aber zumindest den Kami dieses Geschenk zurückgeben. Das Kind wird eine schöne Stelle im Garten als Grab bekommen. Selbstverständlich werden wir Sie für Ihre Dienste angemessen bezahlen. Es ist uns äußerst unangenehm, aber wir bitten Sie, noch etwas Geduld aufzubringen, bis unser ehrenwerter Vater zurückgekehrt ist.“


    „Junge Dame, ich erwarte keinen Lohn. Es ist meine Aufgabe und Berufung dies zu tun. Mein Geld verdiene ich auf andere Weise. Im Übrigen ist deine Schwester noch nicht außer Gefahr. Ich werde versuchen, jeden zweiten Tag zu kommen, um nach ihr zu sehen. Bitte wechselt nur alle vier Stunden diese Wickel aus, die ihr vorher kurz in heißes Wasser einlegen müsst. Das unterstützt ihre Leber, denn ihr Körper ist noch voll mit gefährlichen Giften.“


    „Ich werde tun was Sie sagen, Isha-sama.“


    „Mein Name ist Philipp Franz von Siebold. Nenn mich bitte Shiboruto. Mir gefällt die japanische Aussprache meines Namens. Und wie heißt du, wenn ich fragen darf?“


    Sie blickt überrascht auf und für einen kurzen Moment konnte er im Halbdunkeln ihre schönen Augen und ihr hübsches, kluges Gesicht erahnen.


    „Taki, mein Herr, Taki Kusumoto.“


    „Gute Nacht, Taki, gehe jetzt schlafen. Wir sehen uns bald wieder.“


    „Gute Nacht, Shiboruto-sama.“

  


  
    Der Durchbruch


    Zwei Tage später stand für Siebold ein Ereignis von größter Wichtigkeit bevor. Er musste wieder in die Stadt und hatte dafür bereits zwei verschiedene Aufträge. Für jeden einzelnen erhielt er einen Laissez-Passer der Hafenkommandantur. Die Dolmetscher-Assistenten hatten alles vorbereitet. Sturler registrierte diese raschen Fortschritte in Siebolds Arbeit mit Zurückhaltung. Siebold sollte erst von anderen niederländischen Beamten erfahren, dass selbst das Faktorei-Oberhaupt nur ein-, höchstens aber zweimal pro Jahr an Land gehen durfte, und zwar nur unter strengster Bewachung. Siebold hatte sich also in kürzester Zeit eine unerhörte Freizügigkeit seitens der Japaner erworben, die seinen Mitbewohnern auf Dejima nicht verborgen blieb.


    Der erste und überaus wichtige Auftrag führte ihn wieder zum Sofukuji-Tempel. Die Polizisten blieben wie befohlen vor der Tür stehen und im Inneren traf er auf die versammelte Ärzteschaft. Natürlich war Ryōsai Kō anwesend und sein noch jüngerer Kollege Choei Takano. Die Schiebetüren und -wände wurden mit einem kurzen, linearen Geräusch von raschelndem Samt aufgeschoben. Der alte Priester saß nun mitten in dem lichtdurchfluteten Raum auf dem Boden. Alle wussten, was jetzt kommen würde. Niemand sprach. Siebold stellte seinen Arztkoffer ab, kniete sich ebenfalls hin und holte die Instrumente heraus, die er jetzt brauchen würde. Er zelebrierte mit entschiedener Langsamkeit seine ärztliche Kunst. Kein Atmen war zu hören, nur das vorsichtige Knirschen der Schere durch den Augenverband des Alten. Siebold nahm die Bäusche von seinen Augen und rieb deren Ränder mit einer Salbe ein. Dann bat er den Priester, die Augen zu öffnen. Dieser folgte der Anweisung und öffnete im selben Moment ungewollt den Mund, in dem noch wenige Zähne standen, und atmete schwer.


    „Haben Sie Schmerzen, ehrwürdiger Yoshisada?“


    „Nein, überhaupt nicht.“


    „Und was sehen Sie?“


    „Licht! Ich sehe viel helles Licht. Doch ich kann nichts erkennen.“


    „Natürlich nicht. Klimpern Sie zuerst einmal ein wenig mit den Lidern und gewöhnen Sie sich wieder an die Helligkeit.“ Dann nahm Siebold ein Gestell aus einem weichen Lederetui, setzte es Yoshisadas auf die Nase und klemmte es hinter den Ohren fest.


    „Was sehen Sie jetzt?“


    Der Priester antwortete nicht und atmete heftiger als zuvor. Dann sagte er laut etwas auf Japanisch zwei, drei Mal hintereinander in den Raum. Schließlich wandte er sich wieder an Siebold.


    „Bei meinen Ahnen, noch nie in meinem Leben habe ich so viel gesehen! Noch nie in meinem Leben! Meine Augen sind schärfer als je zuvor. Ich sehe wie ein Falke, wie ein Adler“, rief er aus. Er erhob sich und blickte gestreckt wie ein Leuchtturm in alle Richtungen. Dann sprach er wieder auf Japanisch, woraufhin sich die anwesenden Ärzte in Siebolds Richtung mit vor der Stirn gefalteten Händen niederwarfen, bis diese den Boden berührten. Zuletzt kniete sich auch der Priester wieder hin und verbeugte sich ebenso tief vor ihm.


    Welch ein Glück! Welcher Triumph! Die Operation war gelungen. Zudem schien der Priester eine angeborene Fehlsichtigkeit gehabt zu haben, die nie diagnostiziert wurde. Die Starbrille ersetzte die kranken Linsen, die Siebold vollständig entfernt hatte. Es hätte kein besseres Ergebnis geben können. Das war der Durchbruch, er wusste es. Dann erhoben sich alle und Meister Yoshisada begann feierlich zu sprechen.


    „Shiboruto-san, Sie haben einem alten, unbedeutenden Mann das Licht der Welt zurückgegeben. Sie haben mir die Sonne geschenkt und ich werde in diesem Leben doch noch einmal meinen Garten sehen. Dafür musste ich nicht einmal die geringsten Schmerzen erleiden. Meine Freunde hier und mich selbst haben Sie von Ihrem überragenden Können überzeugt. Wir wissen natürlich auch alle von Ihrer Behandlung der älteren Kusumoto-Tochter. Sie wäre heute gewiss tot, wenn Sie sie nicht operiert hätten. Obwohl ich selbst kein Arzt bin, habe ich daher die große Ehre, Ihnen im Namen der hier anwesenden Kollegen Ihres Standes Folgendes mitzuteilen: Kein Arzt in Japan ist würdig, sich mit einem so großen Heilkünstler wie Sie es sind zu vergleichen. Sie bringen uns neue wissenschaftliche Erkenntnisse und Praktiken, von denen wir ohne Sie vielleicht nie erfahren würden. Sie können Menschen heilen, die in unserem Land nur noch ein trauriges Schicksal, vielleicht sogar der Tod erwarten würde. Deshalb heißen Sie von heute an’ Shiboruto-sensei’. Sie sind der Meister, hier sind ihre gehorsamen Schüler.“ Dann verneigten sie sich wieder vor ihm. Siebold war überwältigt und so ergriffen, dass er kaum noch atmen konnte. Er rang um Fassung. Damit war die Zeremonie zum Glück auch schon zu Ende und die Versammlung musste sich umgehend auflösen. Jeder einzelne dankte ihm beim Hinausgehen noch einmal mit einer tiefen Verbeugung. Der Priester nahm ihn dann beiseite und bat ihn, sich noch kurz zu setzen.


    „Shiboruto-sensei, ich weiß bereits, dass Sie kein Geld nehmen wollen für die Behandlung. Sie werden aber sicher verstehen, dass ein armer Mensch wie ich, dem Sie in unvergleichlicher Weise Gutes angetan haben, nicht mehr leben wollen würde, wenn er sich nicht dankbar zeigen dürfte. Deshalb möchte ich Ihnen diese kleine Gabe überreichen. Es ist nur ein bescheidener Kuchen, aber es ist eine heilige Speise. Sie ist sehr selten und wird nur von wenigen Leuten in ganz Japan hergestellt. Sie ist für Menschen verboten und wird nur den Göttern geopfert. In den vergangenen Tagen, als ich völlig blind war, habe ich zu den Göttern und Ahnen gesprochen und bat sie, diese Speise zu segnen, sodass ausnahmsweise ein auserwählter, großer Mensch sie zu sich nehmen darf, um ihn stark zu machen und ihm Glück zu bringen. Natürlich musste ich dabei von Ihnen erzählen, Shiboruto-sensei, zumindest soweit mir bekannt war. Doch das war nicht schwer für mich. Ich wusste viel von Ihnen, alleine aus Ihrer Stimme. So, und nun nehmen Sie bitte diese Gabe an und beginnen Sie Ihr großes Werk, auf das wir alle warten.“


    [image: schnoerkel.gif]


    Als die Polizisten den Arzt zum Kusumoto-Haus eskortierten, war er noch ganz benommen. Er fühlte sich mutig, stark und zu mächtiger Größe emporgewachsen; zugleich aber klein und voller Angst vor der Herausforderung, diese Größe auf Dauer auszufüllen. Der Erfolg seiner Operation, die er von Anfang an bewusst in Szene gesetzt hatte, übertraf all seine Erwartungen. Als Taki ihm die Tür öffnete, waren diese Gedanken plötzlich wie weggewischt. Vor ihm stand eine wunderschöne junge Frau, von der er glaubte, sie noch nie gesehen zu haben. Sie trug einen faszinierenden Kimono. Auf weißem Hintergrund zeigte er den Abflug hellblauer Kraniche aus einem Schilf in einen Horizont aus Orange und Rot. Ihre Haare waren diesmal hochgesteckt und wurden von einer Schildpattnadel zusammengehalten. Sie war geschminkt, doch lange nicht so stark, wie er das bei Misuzu und den anderen Frauen beobachtet hatte, die ihm begegnet waren. Ihr mildes Lächeln zeigte die Spannung höchster Zurückhaltung. Zur Begrüßung verbeugte sie sich tief.


    „Herzlich willkommen in unserem bescheidenen Haus, Shiboruto-sensei.“


    „Konnichiwa, Otaki-san. Woher wissen Sie jetzt schon von meinem neuen Beinamen?“


    „Bitte, Sensei, sprechen Sie nicht so zu mir. Sie haben mich das letzte Mal einfach Taki genannt und mit ‚Du’ angeredet. Bleiben Sie bitte dabei. Dann werde ich Ihnen auch erzählen, woher ich davon weiß.“


    „Gut, Taki, ich freue mich, dich zu sehen. Ich möchte sagen...“, worauf er sich verlegen räusperte und neu ansetzte.


    „Ich habe mich dazu verführen lassen, dich mit ‚Sie’ anzureden, weil du heute ganz anders aussiehst als bei meinem ersten Besuch.“


    „Wie meinen Sie das, Sensei?“


    „Nun, ich dachte, du seist ein kleines Mädchen, als du das letzte Mal vor mir standst. Offensichtlich bist du aber schon eine Frau, und eine sehr schöne dazu.“


    „Sie sind zu freundlich, Shiboruto-sensei. Ich bin ein ganz einfaches Mädchen, gerade einmal sechzehn Jahre alt. Nun, ich wollte Ihnen doch erzählen, wie ich schon von Ihrem großen Erfolg unterrichtet sein kann. Choei Takano ist ein guter Freund der Familie. Er war von Anfang an besorgt um meine Schwester, denn er liebt sie, wissen Sie? Nach Ihrem Treffen bei dem hochehrwürdigen Sofukuji-Priester kam er sofort zu uns und berichtete von Ihrem Erfolg. Er wollte uns Mut machen. Bitte, verzeihen Sie ihm, ja?“


    „Nun, das ist sicher kein Verbrechen. Lass uns jetzt zu deiner Schwester Tsune gehen.“


    Sie kamen an einem Zimmer vorbei, aus dem heraus die Mutter Siebold ehrfürchtig anlächelte, und fanden dann die Schwester im komatösen Schlaf vor. Sie war noch nicht ansprechbar. Taki ließ sich in der Ecke des Zimmers nieder, um ja nicht aufzufallen oder zu stören. Siebold untersuchte die Schwester. Er sah sich wieder die Augen an, die Mundschleimhaut und betrachtete ihre Scheide, die er dazu freilegte. Dann hörte er mit dem Stethoskop Herz und Lunge ab. Er war noch nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass er die Rückkehr der Lebenskräfte bereits hören konnte. Die Unterscheidungsfähigkeit des Gehörs ist erstaunlich, dachte er. Mit diesem Gerät würde er mit der Zeit viele Krankheitsbilder erkennen lernen. Auch der Verlauf von Krankheiten lässt sich über die Körpergeräusche ausgezeichnet verfolgen. Aus der Scheide trat nur noch wenig Sekret aus und der Unterleib war bereits nicht mehr so verhärtet wie in der Nacht der Operation. Allerdings hatte sie mehrere Blutergüsse von den kräftigen Männerhänden, die den Fötus zerbrochen und aus der Gebärmutter gedrückt hatten. Die Lymphknoten waren schon ein wenig abgeschwollen. Die Augen verrieten jedoch weiter heftige Lebertätigkeit. Er war froh, denn eine positive Prognose war jetzt vertretbar. Er wollte sie keinesfalls verlieren, nicht jetzt, wo er gerade einen so großen Vorschuss an Vertrauen und Anerkennung erhalten hatte. Wenn er sie verlöre, würde er sich zwangsläufig miserabel und überschätzt fühlen. Sie musste leben.


    „Otaki, kannst du mir sagen, wie es zu dieser Abtreibung gekommen ist? War sie heimlich? Hat deine Familie nichts davon gewusst? Ich verspreche dir, es bleibt unter uns. Aber ich sollte es wissen, um die Krankheit deiner Schwester besser behandeln zu können.“


    Otaki schwieg und sah ihn nicht an. Dann hob sie ihren Kopf und eine ernste, besorgte Frau blickte Siebold geradeaus in die Augen.


    „Meine Schwester ist ein Freudenmädchen, eine Yūjo. Sie hat mit ihrer Ausbildung angefangen, als sie so alt war wie ich jetzt. Wie Sie sehen ist sie eine begehrenswerte junge Frau. Sie hatte mächtige und reiche Gönner. Ihr Name als Kurtisane ist Chitose, was ‚1000 Jahre Freude‘ bedeutet. Bald wäre sie soweit gewesen, sich ihre Freier selbst auszusuchen. Bis hinauf zu den Höfen der Daimyōs. Sie war sehr ehrgeizig. Deshalb war diese Schwangerschaft eine große Gefahr für sie. Wissen Sie, selbst wenn sie regulär abgetrieben hätte, dann wären viele Leute eingeweiht gewesen und es hätte sich herumgesprochen, dass sie den Kamis etwas schuldig ist.“


    „Was hat das mit den Kamis zu tun, wenn eine Frau abtreibt?“


    „In unserem Shintō-Glauben sind Kinder ein Geschenk. Wenn dieses Kind durch den Willen der Eltern, insbesondere durch den der Mutter nicht lebend geboren wird, dann sprechen wir davon, dass wir ein Geschenk zurückgeben an die Götter und Ahnen. Wir nennen es ‚Mabiki‘, was so viel heißt wie ‚Baumschneiden’. Das alleine ist noch keine Schande. Doch noble Freier befürchten, dass sie beschmutzt werden könnten durch solche Schulden. Denn sie können nicht wissen, ob das Geschenk entsprechend den Riten zurückgegeben wurde. Deshalb war die Operation, die Sie vorgenommen haben, für uns ein Segen. Dadurch, dass wir dieses ungeborene Wesen rituell beerdigen konnten, ist meine Schwester ohne Schuld gegenüber den Kami. Das werden ihre noblen Freier aber nicht mehr glauben. Deshalb wird sie in Zukunft eine ganz einfache Kurtisane sein, obwohl sie wirklich eine ihrer Größten hätte werden können.“


    „Kurtisanen bieten ihre Dienste auch uns Holländern an. Was sind das für Frauen?“


    „Wir nennen sie auch Yūjo. Sie zählen zu den Besten ihres Berufsstandes. Die japanische Regierung hat befohlen, dass die Holländer als einzige Ausländer einen besonders guten Eindruck von Japan bekommen müssen. Am Anfang der Zeit, als die Holländer sich hier niederließen, war das ein schreckliches Urteil über diese armen Frauen, die sich trotz ihrer Talente an die Barbaren verschenken mussten. Doch allmählich stieg ihr Ansehen, denn Sie müssen wissen, die Holländer haben viele Freunde hier in unserem Land. Für manchen Japaner, ja, sogar für manche edle Herren, wurde es zu einem Privileg, eine Kurtisane zu heiraten, die bereits in den Armen eines Holländers gelegen hatte.“


    „Was sind deine Pläne? Was willst du aus deinem Leben machen?“


    „Ach, Herr, vor einiger Zeit wollte ich auch eine Kurtisane werden und im ehrwürdigen Hikidaya registriert sein. Das ist das angesehenste Haus für Kurtisanen in der Stadt. Meine Schwester führte ein wundervolles Leben. Sie wurde begehrt von stolzen Kriegern und hohen Räten. Sogar Daimyōs interessierten sich für sie, wie ich bereits erwähnte. Doch ich habe immer mehr ihre innere Leere und völlige Abhängigkeit gesehen. Sie hatte sich verändert seit wir beide jung waren, ich meine richtig jung, wie Kinder. Ich bemerkte auch, wie sehr es sie verletzte, wenn sie ihrem Beruf gemäß mit vollendeter Höflichkeit und Unterhaltungskunst Männern begegnete, die sie ungleich schlechter behandelten als sie von ihr behandelt wurden. So wuchsen Zweifel in mir, ob das wirklich der richtige Weg für mich ist. Ich bin ein bescheidenes Mädchen. Ich bin aber auch stolz. Als meine Schwester krank wurde, da ahnte ich schon das Schlimmste. Jetzt bin ich sicher, dass ich keine Kurtisane sein möchte. Ich will ihr Schicksal nicht teilen.“


    Otaki zeigte ihm noch die Kräuter, aus denen sich ihre Schwester einen Sud gebraut hatte, der für den Abgang der Frucht hätte sorgen sollen. Es war, wie Siebold bereits vermutet hatte, eine Mischung aus Sennis- und Beifußblättern. Draußen senkte sich die Dämmerung über das Land, und mit jedem Moment wurde Taki in Siebolds Augen schöner. Dieses Mädchen, das er beinahe übersehen hätte.

  


  
    Otakis Heiratsantrag


    Die Nachricht von der erfolgreichen Augenoperation an dem alten Sofukuji-Priester verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Der Name Shiboruto-sensei war in aller Munde, in jeder Izakaya wurde die Geschichte aufgeregt erzählt. Da war tatsächlich einer von diesen Holländern gekommen, der den Japanern etwas beibringen konnte. Damit stieg das Interesse an der kleinen Holländer-Kolonie im Hafen, die seit vielen Jahren aus dem Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit verschwunden war. Doch damit nicht genug. Der große, kräftige Barbar mit gelben Haaren und prächtiger Uniform saß nun an manchen Abenden mitten auf der Insel im Freien auf einem dieser seltsamen Möbel, vor dem ein noch seltsamerer Kasten auf dünnen Beinen stand, aus dem Töne kamen, die noch nie jemals irgendwer in der Stadt gehört hatte. Siebold hatte eines Tages sein Londoner Fortepiano raustragen lassen und machte das Eiland zu einer Bühne zwischen der festländischen Stadt und der offenen Meeresbucht, wo er in der Abenddämmerung unter den ersten aufflammenden Sternen höfische Feuerwerksmusik von Händel und göttliche Sonaten von Mozart spielte. Manche Zuhörer, die sich am Ufer versammelten, machten ein erstauntes Gesicht und wunderten sich über die Kaskaden klirrender Töne. Andere weinten ohne zu wissen warum.


    Siebold besuchte wie angekündigt alle zwei Tage das Haus Kusumoto. Innerhalb von zwei Wochen befand sich die Schwester zu seiner großen Erleichterung deutlich auf dem Weg der Besserung. Sie war aus dem Koma aufgewacht, als das Fieber nachließ und nach wenigen Tagen konnte sie wieder Nahrung zu sich nehmen. Bei Taki war es schieres Glück, das aus ihrem Gesicht strahlte, wenn sie ihrer Schwester beim Schlürfen der Suppe zusehen durfte. Sie versäumte es nie, Siebold nach der Untersuchung in das Gartenzimmer zu führen, wo sie sich angeregt und ungestört noch eine Weile unterhalten konnten. So lernte er, dass die klappernden Holzpantinen Geta heißen, wie wichtig der Garten für die Seele der Menschen ist oder Taki spielte ihm ein kleines Stück auf dem Shamisen vor, einem zierlichen Musikinstrument mit nur drei Saiten.


    Der Vater, ein rundlicher, wohlproportionierter Kaufmann und Holzhändler mit jovialem Auftreten, war inzwischen auch von seiner Reise zurückgekehrt und bot Siebold mehrmals Geld für seine Arbeit. Siebold lehnte immer wieder dankend ab. Er konnte nicht leugnen, dass er sich in dieser großmütigen Pose gefiel. Bald ging es Tsune so gut, dass sie aufstehen konnte. Sie hatte deutlich an Gewicht verloren, ihr Gesicht war eingefallen und in ihre Haare hatten sich graue Strähnen eingeschlichen, was sie sehr unglücklich machte. Doch sie hatte einen starken Lebenswillen und ließ keinen Zweifel daran, dass es für sie ein größeres Glück bedeutete, so entstellt am Leben zu bleiben, als schön und tot zu sein.


    Doch mit ihrer Genesung ging auch die Zeit der regelmäßigen Besuche Siebolds im Hause Kusumoto und der intimen Gespräche mit Taki zu Ende. Er hatte weiß Gott viel zu tun und jeder Tag, den die Götter über der Bucht von Nagasaki aufstiegen ließen, vermehrte sein Ansehen und seinen Ruhm. Er behandelte inzwischen viele japanische Patienten in seiner Praxis und sein Ruf ging weit über die Stadtgrenzen hinaus. Dennoch merkte er, wie ein unsichtbarer Haken sich immer tiefer in sein lebendiges Herz bohrte. Der Gedanke, Taki von einem Tag auf den anderen nicht mehr sehen zur dürfen, auf ihre feminine, kluge Aufmerksamkeit verzichten zu müssen – und, ja, den Duft ihrer Haare nach Iriswurzel nie wieder zu riechen, dieser Gedanke begann ihn zutiefst zu deprimieren. Abends lag er wach in seinem Bett auf Dejima, die Bettdecke übersät mit Schriftstücken und Büchern. Er dachte fieberhaft darüber nach, ob es für ihn nicht einen Ausweg aus dieser schrecklichen Situation gab. Er begann zuerst, die japanische Regierung zu verfluchen, dann wieder seine eigenen Pläne. Er würfelte in Gedanken, um auf eine neue, unerwartete Kombination zu kommen, die alles gleichzeitig möglich machen sollte. Noch nie zuvor hatte er diese Kraft gespürt, dieses Drängen in der Brust, das ihn unwiderstehlich in die Arme dieser Frau zu treiben schien. Je länger er grübelte, umso tiefer prägte sich ihm dieser Name mit süßem Schmerz ein: O-ta-ki.


    Als er sich zur letzten Konsultation zum Hause Kusumoto eskortieren ließ, dachte er, so müsse sich ein Bauchschuss anfühlen. Er litt bei dem Gedanken daran, wie er sich diesmal von der wunderschönen Taki unerträglich förmlich und unter Erduldung all der leeren Höflichkeitsbezeugungen seitens ihrer Eltern würde für immer verabschieden müssen. Als er dort ankam wurde er feierlich empfangen. Es sah nicht so aus, als ob seine medizinischen Dienste noch erforderlich wären. Er wurde eingeladen, sich zusammen mit der Familie im Hauptzimmer niederzulassen, wo die Mutter ihm ungefragt warmen Sake in einer winzigen Schale und dazu ein mit Sesamkörnern dekoriertes Amuse-bouche von mariniertem Gemüse und gegrilltem Aal servierte. Taki sah bezaubernd aus, als ob sie sich für ein Fest schön gemacht hätte. Doch sie sprach kein Wort und wagte nicht, ihn anzusehen.


    „Shiboruto-sensei, es ist eine Ehre ohnegleichen, den berühmten holländischen Arzt in meinem unwürdigen Haus empfangen zu dürfen“, setzte ihr Vater an. „Sie haben das Leben unserer geliebten ältesten Tochter gerettet. Nicht einmal die Götter hätten das hier in unserem Lande vermocht. Wie Sie wissen, habe ich Ihnen mehrfach einen hohen Geldbetrag als Lohn für Ihre Tat angeboten. Das haben Sie stets abgelehnt und ich musste auch von anderen Patienten erfahren, dass Ihre Dienste nicht mit Geld zu bezahlen sind. Deshalb weiß ich nur noch einen Weg, wie wir unsere Schuld bei Ihnen begleichen können. Würden Sie uns die große Ehre erweisen und unsere jüngere Tochter Taki zur Frau nehmen?“


    Dabei sah Kusumoto ihm geradeaus ins Gesicht. Siebold war wie vom Donner gerührt, fühlte die Erde unter sich schwanken. Alles hätte er erwartet, alles hatte er durchdacht, nur das nicht. Er versuchte sich zu konzentrieren, um seine Verwirrung zu verbergen und keine schlechte Figur zu machen.


    „Ehrenwerter Kusumoto-san, ich fühle mich geschmeichelt von Ihrem Angebot. Hierzulande ist es wohl so üblich, dass die Eltern die Heiratsabsichten für ihre Töchter bestimmen und auch mit dem Bräutigam besprechen. Ich will nicht verheimlichen, dass es bis vor nicht allzu langer Zeit in meiner Heimat ebenso Sitte war. Doch so wie ich Ihrem Land die neuesten Nachrichten der westlichen Wissenschaften bringe, so muss ich Ihnen auch davon berichten, dass es bei Männern meiner Generation und meines Alters kaum noch gelitten wird, wenn die Braut sich ausschließlich dem Willen ihrer Eltern folgend vermählt. In unserem Land ist es vielmehr ein sich immer weiter verbreitender Brauch, dass Braut und Bräutigam ihre Absichten ausführlich miteinander besprechen und erst danach ihre Eltern davon in Kenntnis setzen. Deshalb ersuche ich Sie, mir eine kurze Unterredung mit Ihrer Tochter zu gestatten.“


    So bestimmt wie er das gesagt hatte blieb, dem Vater keine andere Wahl, auch wenn Siebold die Verwirrung im Raum spürte, als er ihn mit Taki verließ. Sie suchten ein anderes Zimmer auf und setzten sich auf den Boden an einen kleinen Tisch. Sie wagte nicht zu sprechen.


    „Otaki, was bedeutet das? Ich... ich weiß nicht wie ich es sagen soll. Ich fühle mich wirklich geehrt von diesem Angebot. Ich wäre sogar der glücklichste Mensch, wenn ich es annehmen könnte. Doch weiß ich zum einen nicht, ob es deinen eigenen Wünschen entspricht. Zum anderen weiß ich dagegen ganz genau, dass ich dein Leben zerstören würde. Bitte sag mir, was das bedeutet.“


    „Herr, ich habe sehr viel nachgedacht. Seit Sie hier zum ersten Mal erschienen sind und ich Ihnen ungeschminkt und unfrisiert in meiner Nachtwäsche unter die Augen treten musste. Zwischen jedem Augenaufschlag habe ich mehr nachgedacht als in all den Jahren zuvor. Fieberhaft habe ich gehofft, dass die Götter mir einen Weg weisen möchten, der zu Ihnen führt. Mein Vater hat Ihnen dieses Angebot auf meine Bitte hin gemacht.“


    „Aber du weißt doch, dass ich Ausländer bin und dass du nur als Kurtisane und dann auch wieder nur für eine begrenzte Zeit mit mir leben könntest. Hast du nicht gesagt, dass du auf keinen Fall mehr eine Kurtisane werden möchtest?“


    Otaki brach plötzlich in Tränen aus, schluchzte und konnte sich kaum noch aufrecht halten.


    „Doch, doch, das habe ich gesagt. Und das wollte ich auch. Aber jetzt... ich würde eher sterben wollen, wenn ich Sie nicht mehr sehen darf. Sie können sich das gar nicht vorstellen. Ich habe solche Schmerzen gehabt, wenn Sie nicht hier waren. Ich habe Tag und Nacht geweint und gebetet, dass Sie bald wiederkommen, dass Sie sich nicht anderen, wichtigeren Dingen zuwenden. Ich sah, wie der Zustand meiner Schwester sich so wunderbar verbesserte und wünschte doch, dass der Tod wieder an ihrem Lager stehe, nur damit Sie auch sicher wiederkommen... Oh, wie schrecklich. All die Tage, die Sie hier waren, sind die schönsten meines Lebens gewesen. Ich habe nie zuvor mit einem Menschen so gesprochen wie mit Ihnen. Und ich muss über eine dämonische Kraft verfügen, die mich daran hinderte, dass ich mich Ihnen nicht sogleich an die Schulter, in die Arme werfe. Ich will, ich will, ja, ich will. Ich will Kurtisane werden, um mit Ihnen leben zu dürfen. So wie meine Schwester sich über ihr Leben freut, das sie mit ihrer Schönheit bezahlt hat, so will ich damit bezahlen, Kurtisane zu werden, um bei Ihnen zu sein.“


    Otaki war völlig aufgelöst in Tränen, ihre Schminke verlief und ihre Haare lösten sich. Doch in dieser Verzweiflung war sie für ihn schöner als je zuvor. Er war ergriffen, dass sie beide so ähnliche Gefühle füreinander hatten und doch sie es war, die sich trotz aller Etikette zu offenbaren wagte. Sie hatte ihm gerade das Liebesgeständnis gemacht, das er ihr schuldete.

    Doch mit einem Mal wurde alles völlig klar vor seinen Augen. Jetzt sah er den Weg. Auch wenn nicht er es war, der ihn gefunden hatte, sondern dieses mutige, zarte Wesen. Siebold kroch um den Tisch herum zu ihr und nahm sie in den Arm. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt! Sie krallte sich an seinen Schultern fest und konnte den Strom von Tränen nicht aufhalten.


    „Otaki, ich werde dich zur Frau nehmen. Sei unbesorgt. Ich habe dich all die Tage vermisst. Und ich bitte dich um Verzeihung, dass du diesen Weg alleine gehen musstest, dass ich dich der Sorge und der Angst überlassen habe, zurückgewiesen zu werden. Du konntest nicht wissen, dass ich dich schon liebe, obwohl wir uns kaum kennen.“


    Als sie mit der Familie im Gästeraum wieder zusammen Platz nahmen, teilte Siebold den Eltern feierlich mit, dass er ihr Angebot mit großer Freude annehmen werde. Die Eltern und die Schwester lachten glücklich und alle hoben die Sakeschalen, um auf die Vermählung zu trinken. Dann war es auch schon wieder Zeit, auf die Insel zurückzukehren, um keine Sanktionen zu riskieren. Obwohl Taki und er nun in die Heirat eingewilligt hatten, war der Abschied doch so höflich und formell wie zuvor. Sie verneigten sich voreinander und Taki geleitete ihn zum Eingang. Nur ihr Lächeln hatte sich verändert. Es war Zärtlichkeit und grenzenloses Glück, das daraus zu ihm sprach.
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    Oberst de Sturler war äußerst zufrieden über diese Entscheidung, da Siebold seine Darstellung so diplomatisch formuliert hatte, dass sein Vorgesetzter annehmen durfte, seine gut gemeinten Ratschläge hätten dies bewirkt. Die weiteren Schritte waren jedoch schwieriger als erwartet. Taki durfte die Insel nur betreten, wenn sie eine Kurtisane ist. Soviel war auch Siebold bewusst gewesen. Allerdings hatte er sich vorgestellt, dass ein einfacher Stempel in ihrem Pass dazu ausreichen würde. Da aber das Gewerbe der Kurtisanen hoch angesehen und wie eine Zunft organisiert war, musste Taki erst von einem der zugelassenen Häuser anerkannt und registriert werden. Dies hätte eine jahrelange Ausbildung erfordert wie jene, die ihre Schwester durchlaufen hatte. Das war natürlich nicht möglich, sodass Siebold seine Ärzte bat, in seinem Namen mit einem der angesehenen Häuser in Verbindung zu treten, um zu erfahren, ob er den Titel der Kurtisane für Taki käuflich erwerben könnte. Mit Rücksicht darauf, dass auch das spätere Leben von Taki nach seiner Abreise aus Japan durch den Ruf des Hauses geprägt sein würde, das sie als Kurtisane anerkennt, kam für ihn nur das Beste in Frage, das Hikidaya im Maruyama-Viertel. Dort signalisierte die Herrin nach einigen Tagen, dass diese Möglichkeit bestünde. Siebold konnte über seine Vertrauensleute in Erfahrung bringen, dass seine Anfrage zu heftigen Auseinandersetzungen geführt hatte. Es gab keinen Präzedenzfall für diesen Handel mit dem Kurtisanen-Titel, und die Frauen, die im Hikidaya registriert waren, zeigten sich äußerst empört und eifersüchtig. Das trieb den Preis in die Höhe. Daher bekam Siebold einen Schreck, als ihm das Angebot übermittelt wurde, für viertausend holländische Gulden könne Taki als Kurtisane zugelassen werden. Das war ein Vermögen für ihn, beinahe ein ganzes Jahresgehalt. Doch er zögerte nicht, willigte ein und ließ sich mit Sturlers Zustimmung den Betrag vom Schatzmeister der Niederlassung auszahlen. Genau eine Woche später erschien Taki abends in Begleitung einer Dienerin des Hikidaya und zwei Trägern an der Brücke. Die stoisch dreinblickenden Saguriban untersuchten gründlich alle Taschen und Schachteln. In Takis Pass mit dem roten Stempel lasen sie zum ersten Mal den Namen, den sie als Kurtisane vom Hikidaya erhalten hatte. Sie hieß von nun an Sonogi.

  


  
    Hochzeit auf Dejima


    Sonogi wurde von einem stattlichen jungen Mann in prächtiger Uniform empfangen, der von nun an pro tempore, wie die Holländer es nannten, ihr Ehegatte sein würde. Philipp Franz von Siebold war an diesem Herbstabend, der sich sanft über die Bucht von Nagasaki legte, sechsundzwanzig Jahre alt, bereits ein erfahrener Arzt und Major, als Forscher schon um die halbe Welt gereist – und er hatte Angst. Dieses zarte, hübsche Wesen, ein Mädchen von gerade einmal sechzehn Jahren, in einem kostbaren Seidenkimono mit weißen und schwarzen Kranichen auf ihrem Flug durch ein Meer von Pflaumenblüten auf rotem Grund, kam ihm durch die warmen Strahlen der goldenen Abendsonne in winzigen Schritten lächelnd entgegen wie das Frau gewordene Versprechen von Glück und Liebe. So gut es ihm bisher gelang, die Angelegenheit der Vermählung sachlich zu behandeln und Oberst de Sturlers Empfehlung folgend doch auch als eine notwendige Etappe seines Aufenthaltes auf der Faktoreiinsel zu betrachten, so wenig konnte er jetzt, im Anblick dieser Nymphe, die Japans Götter für ihn geschaffen hatten, seine Fassung bewahren. Nicht nur das Wissen um die grenzenlose Zuneigung und Ergebenheit, die diese zauberhafte junge Frau ihm gestanden hatte und seine eigene, immer stürmischer werdende Liebe zur ihr wogten mächtig gegen die stoische Haltung, die er gerne eingenommen hätte. Es war auch die Erwartung der vor ihm liegenden Stunden bis zum nächsten Sonnenaufgang, die ihn verunsicherte. Die Umstände hatten den beiden keine Gelegenheit gegeben, die nun auf sie zukommende erste Liebesnacht als unerwartete, im Einzelnen nicht genau vorhersehbare Folge einer Verführung zu erleben, als ein natürlich scheinendes Zusammenspiel von Hingabe und Eroberung, gleichsam getrieben in einem Rausch der Sinne. Ja, Siebold war nervös, denn er war, so selbstbewusst und entschlossen er auch auftrat, alles andere als ein erfahrener Liebhaber. Er wusste, dass er einen ausgezeichneten Eindruck auf Frauen machte. Nicht wenige weibliche Bekanntschaften in Würzburg hätten dem geschmeidigen, stolzen Junggesellen schon damals gerne ihre Gunst erwiesen. Doch das Sensorium des durchaus nicht kaltblütigen Jünglings für Frauen war zu fein, seine Ansprüche an das schöne Geschlecht einfach zu hoch. Was ihm sein eigener Stand an weiblichen Reizen zu bieten hatte, war einfach nicht geeignet, seine Leidenschaft von anderen Beschäftigungen wie der studentischen Kameraderie und der Wissenschaft abzulenken, schon gar nicht, ihn körperlich in Erregung zu versetzen. So hatte das japanische Mädchen Taki, das nun Sonogi hieß, das große Glück, einen erwachsenen, kräftigen, gutaussehenden und jungfräulichen Mann aus dem fernen Deutschland zu bekommen. Diese Tatsache wurde ihm gerade schmerzlich bewusst, denn er würde sich Sonogi keinesfalls als ein in Liebesdingen gereifter Partner vorstellen können. Mehr als genaue anatomische Kenntnisse konnte er nicht bieten. Als Naturwissenschaftler hatte er über die Formen des Aktes und die wechselseitige Manipulation der Geschlechtsteile zwar einiges gehört, doch wie bei jedem Hörensagen, das kein wirkliches Vertrauen verdient, waren seine Vorstellungen davon nur schemenhaft geblieben. Während ihm dieser beunruhigende Gedanke durch den Kopf ging, hatten seine Gehilfen Sonogis Gepäck übernommen und waren bereit, den beiden zu seinem Haus zu folgen. Siebold bot Sonogi seinen Arm. Sie sah den waagrecht gehaltenen Arm und fixierte ihn nur, als ob sie versuchen würde, etwas daran zu entdecken. Dann sah sie ihn mit großen, fragenden Augen an und es dauerte einen Moment, bis er verstand. Natürlich! Sie kannte diese Geste nicht, hatte sie noch nie gesehen. Er nahm ihre Hand und wollte ihr zeigen, was er damit bezweckt hatte.


    „Siehst Du, so gehen Mann und Frau in Europa zusammen auf der Straße. Die Dame legt ihre Hand von der Innenseite her auf den Unterarm und hakt sich so bei dem Mann ein. Damit soll verhindert werden, dass die Frau hinfällt und der Mann kann zugleich voller Stolz aufrecht an ihrer Seite eine starke Stütze sein.“


    „Anata-sama, bitte, ich kann nicht an Ihrer Seite gehen“ sagte sie plötzlich in einem Anflug von Verzweiflung. „Das ist ganz unmöglich. Ich bin eine Japanerin. Ich muss drei Schritte hinter Ihnen gehen.“ Siebold war bestürzt über seine Ahnungslosigkeit sowie über die Vorstellung, Sonogi immer hinter sich herlaufen lassen zu müssen. Er wollte von ihr auch nicht derart förmlich Anata-sama genannt und in der dritten Person angesprochen werden. Doch es war nicht der richtige Moment für Einwände. Er wollte seine junge Geliebte, deren armes Herz schlug wie das eines verängstigten Vogels, nicht noch mehr verunsichern. Er ging also voraus, ohne weitere Umstände zu machen, auch wenn er sich dabei unhöflich fühlte wie noch nie zuvor gegenüber einer Dame. Er dachte an Orpheus, der sich nicht umdrehen durfte, als er seine Eurydike aus dem Hades herausführte, und nun glaubte er die Last dieses Fluches zu verstehen. In seinem Haus angekommen, zeigte er Sonogi wie einer neugierigen Besucherin alle Zimmer und erklärte ihr die Verwendung der Möbel, die sie noch nie gesehen hatte. Sie stand fasziniert vor dem Fortepiano – und dann mit noch größerem Staunen vor dem riesigen französischen Bett, das Siebold in der Zwischenzeit hatte zimmern lassen. Es kam ihr vor wie ein schwebender Kasten, so seltsam fand sie den Gedanken, dass eine Schlafunterlage nicht direkt auf dem Boden liegt, so wie sie das von den japanischen Futons kannte. Und sie fragte sich insgeheim, ob ihr da oben, auf diesem schwankenden Matratzenschiff, nachts nicht schwindlig wird. Sie waren beide in einer unterdrückt exaltierten Stimmung. Siebold versuchte so entspannt wie möglich zu sein, doch er streifte mit derselben Verlegenheit um Sonogi herum mit der sie sich durch die Räume bewegte. Sie vollführten einen Tanz, machten unscheinbare Pirouetten, entwichen dem anderen mit einem Schwung und versuchten doch immer wieder sich einander zu nähern. Siebold kam sich albern vor, aber er wusste nicht, wie er sich anders verhalten sollte. Er hatte für diese höchst delikate Situation keine Lösung. Sonogi war so schön und elegant, äußerlich so gefasst und verbindlich, dass er nicht anders konnte als in diesem Moment eine große Schüchternheit an sich zu entdecken. Er zeigte ihr die Schminkkommode und die Schränke, die nun zu ihrer Verfügung standen. Voll Bewunderung berührte sie ganz vorsichtig mit den Spitzen ihrer schlanken Finger den Spiegel auf der Kommode. Sie hatte noch nie einen echten Spiegel gesehen, eines der Güter, die die Japaner gerne bei den Holländern kauften, auch wenn sie ein Vermögen kosteten. Siebold war dankbar, dass sie und ihre Dienerin aus dem Hikidaya sich zunächst mit dem Auspacken ihrer Toilettenartikel und dem Einräumen ihrer Wäsche beschäftigen wollten, während er im Erdgeschoss noch Vorbereitungen für den Abend traf. Nach einer Weile kam die kleine Dienerin herunter, verabschiedete sich unterwürfig und schlich davon. Jetzt war er allein mit Sonogi. Er wartete darauf, ihre Schritte zu hören. Und dann kam sie. Langsam stieg sie die Treppe herab und ging mit gesenktem Kopf auf ihn zu.


    „Anata-sama, ich bin bereit für die Zeremonie. Möchtet Ihr die Zeugen jetzt zu uns bitten?“ flüsterte sie beinahe.


    „Darf ich dich einen Moment alleine lassen? Ich komme gleich wieder mit ihnen.“ Sonogi nickte stumm, ging zu dem großen, mit schwarzem Samt bezogenen Empiresofa, setzte sich dort vorsichtig auf den Rand, faltete die Hände im Schoß und schien in dieser Haltung auf Siebold und den Zeugen warten zu wollen. Siebold beobachtete jede ihrer Bewegungen und war entzückt von ihrer mit Fassung getragenen Verunsicherung. Dann riss er sich von diesem Anblick los und ging aus dem Haus. Wenige Minuten später kam er wieder in Begleitung von zwei Männern, die ganz anders aussahen als er selbst. Der erste trat mit einem erstaunten und hocherfreuten Ausdruck auf Sonogi zu, nahm ohne sie zu fragen ihre Hand, bückte sich über sie und schien sie mit dem Mund berühren zu wollen. Doch er tat es zum Glück nicht und Sonogi spürte nur einen Hauch, eine kurze Wärme von seinen Lippen und seinem Atem.


    „Willkommen auf Dejima, liebe Sonogi. Wir freuen uns sehr, eine solche Zierde Japans auf unserer bescheidenen Inselkolonie begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Jan Cock Blomhoff und ich bin der scheidende Opperhoofd der Faktorei. Ich bitte zugleich die Abwesenheit unseres neuen Opperhoofd Oberst de Sturler zu entschuldigen. Er ist leider krank, sendet Ihnen beiden aber dennoch seine besten Wünsche für die Zukunft.“ Dann trat der zweite Mann an sie heran und wiederholte das Auf-die-Hand-atmen, wie Sonogi diese Geste in Gedanken nannte.


    „Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, liebe Sonogi. Mein Name ist Aaron Mendelssohn und ich fühle mich geehrt, dass Sie und Dr. von Siebold mir eine so wichtige Aufgabe anvertrauen.“


    „Ich bin sicher, dass Shiboruto-sensei den richtigen Mann für den Anlass ausgewählt hat und dass er gute Gründe dafür hatte, Euch um diesen Gefallen zu bitten.“ Wie erwachsen sie spricht! Und wie schön sie ist! Mendelssohn und Blomhoff konnten es sich nicht verkneifen, Siebold mit einem einzigen kurzen, aber doch offensichtlichen Blickwechsel höchste Anerkennung für die Entdeckung einer so bezaubernden Frau auszudrücken. Blomhoff sah sofort, dass Siebold ein besonders großes Glück zuteilwurde. Sie war ganz anders als die herkömmlichen Kurtisanen, die auf der Insel verkehrten. Sonogi war ernst und distinguiert, hatte trotz ihrer Jugend eine noble Haltung und war daher ganz anders als die gewöhnlichen Freudenmädchen, die häufig albern und auf anzügliche Weise frech waren.


    „Nun, es war einfach“, antwortete Siebold etwas verzögert in die Stille, die sich mit der Bewunderung seiner Gäste für seine Verlobte angefüllt hatte. „Herr Mendelssohn kann nicht Klavier spielen. Deshalb muss er die Aufgabe des Geistlichen übernehmen. Ich glaube, dass wir ihm hiermit einen großen Gefallen tun, denn in diesem Mann brodelt ein großer spiritueller Ehrgeiz.“ Diese kleine Frechheit amüsierte alle und das Lachen half Sonogi, etwas von ihrer Anspannung wegzuatmen.


    „Dann fällt es mir als Zeremonienmeister nun zu, das Brautpaar zu bitten, hier vor mich zu treten. Oberst Blomhoff bitte ich, das Klavier zu besetzen.“ Sonogi und Siebold stellten sich nebeneinander vor Mendelssohn und Blomhoff trat an das Fortepiano, auf dem er sogleich eine Messe von Bach spielte. Sonogi sah ihm dabei fasziniert zu, denn sie hat noch nie so viele klimpernde Töne auf einmal gehört, die sich wie eine Schlange immer höher in die Luft schraubten. Dann hob Mendelssohn an.


    „Verehrte Sonogi, sehr geehrter Major Dr. von Siebold. Ihr seid hier vor mir erschienen, um miteinander, wie es seit Jahrhunderten auf dieser Insel Sitte ist, für eine begrenzte Zeit den Bund der Ehe zu schließen. Fern dem christlichen Europa und doch auch nicht ganz im Schoße der japanischen Religionen habt Ihr beschlossen, ein eigenes Eheversprechen abzulegen in der Hoffnung, dass alle Götter dieser Welt Eure Verbindung mit Wohlwollen sehen werden. Deshalb bitte ich Sie, Dr. von Siebold, Ihr Versprechen vorzutragen. Bitte sprechen Sie diese Worte unmittelbar zu Ihrer Braut.“ Siebold holte ein beschriebenes Blatt aus seiner Rocktasche, drehte sich Sonogi zu und las feierlich die von ihm vorbereiteten Worte.


    „Liebste Sonogi, ich stehe hier vor dir als der glücklichste Mann, denn du hast mich aus einem langen Schlaf erweckt. Es war der Schlaf der Liebe. Ich habe nie zuvor solche Gefühle kennengelernt und musste erst in dieses ferne Land, in deine Heimat kommen, um sie zu erfahren. Du hast mich mein Herz entdecken lassen. Es wird dies auch nicht die letzte Entdeckung sein und ich wünsche mir, dass wir die gemeinsamen Jahre, die vor uns liegen, damit verbringen werden, dein Land zu erforschen. Denn so sehr wie ich an deiner Seite leben will und alles mit dir teilen möchte in dieser Zeit, so sehr brauche ich deine Liebe und deine Unterstützung für die Arbeit, die mich hier erwartet. Deshalb bitte ich dich, meine Frau zu werden. Ich verspreche dir, dein treuer und sorgender Ehemann zu sein. Eingedenk des großen Opfers, das du gebracht hast, damit wir uns lieben und die kommenden Jahre zusammen leben können, verspreche ich dir darüber hinaus, dass ich dich auch nach dem Ende meines Aufenthaltes in Japan immer versorgen werde. Und zuletzt will ich dir noch versprechen, dass ich alles tun will, was ein Mensch nur tun kann, damit unsere Ehe über diese Zeit hinaus weiterbesteht, bis nur noch der Tod uns scheiden kann.“ Sonogi sah ihn betroffen an. Auf eine solche Liebeserklärung war sie nicht gefasst. Sie hatten vereinbart, dass jeder ein Eheversprechen formuliert, welches sie einander nicht vorher zu Kenntnis bringen. Siebolds Worte hatten sie jedoch so bewegt, dass sie dabei war zu vergessen, ihr eigenes Versprechen vorzutragen, das viel einfacher, vorsichtiger und unpersönlicher gehalten war. Mendelssohn sah ihre Verwirrung und zwinkerte ihr freundlich zu. Dann las sie, mit leiser, hoher Stimme und einem japanischen Akzent, der das derbe Holländisch feminin und zerbrechlich klingen ließ, ihre Worte vor.


    „Ehrenwerter Shiboruto-sensei, Major-san und Doktor-san, ich bin ein unwürdiges Mädchen von einfacher Herkunft...“ setzte sie an, doch dann ließ sie ihr Blatt sinken, hielt einen Moment inne und sprach ohne zu lesen weiter. „...doch haben die Götter beschlossen, mir ein besonderes Schicksal zuteilwerden zu lassen. Als ich Euch das erste Mal sah, hörte ich eine Melodie, einen Gesang. Er erzählte mir die Legende von diesem großen Mann, der vor mir stand. Ich wusste, dass ich zu ihm gehöre. Ich wusste, es ist Bestimmung. Und ich war überglücklich, dass mir ein so eindeutiges Zeichen gegeben wurde. Ich will Eure Frau werden, weil es mein Schicksal ist, in das ich mich dankbar füge. Als Eure treue, gehorsame und fleißige Frau werde ich für Euch das sein, was Ihr wünscht, ich werde dort sein, wo Ihr mich braucht und ich werde Euch Kinder gebären, so viele Euch Freude machen. Dass unser Bund nur wenige Jahre gelten soll, daran will ich nicht denken, denn mein Versprechen gilt für alle Zeit. Ich will Euch als Frau gehören wie eine Frau überhaupt einem Mann gehören kann, nicht nur in diesem, sondern auch in unseren nächsten Leben.“ Während sie diese Worte sprach, veränderte sich die Atmosphäre in dem Zimmer, löste sich alles auf, als ob es nur noch einen einzigen, leuchtenden Gedanken gäbe. Es waren nur noch die beiden Liebenden, die sich in die Augen sahen. Mendelssohn und Blomhoff spürten es wie einen sanften Schauer der Ergriffenheit, die Offenbarung eines höheren Willens, der alles zusammenführte und dieses Paar vor ihnen emporhob. Siebold fühlte sich wie berührt von etwas Heiligem, ein weiteres Gefühl, das er noch nie gekannt hatte. Er spürte die Anwesenheit eines Geistes, der so viel größer war als alles andere. Es war darin Schrecken und Schönheit, denn er spürte erstmals mit aller Macht die Vergänglichkeit seines Daseins und zugleich die Rettung, die Liebe, die Unendlichkeit und die Ewigkeit, die in den Worten und in dem Wesen dieser zarten, jungen Frau lagen.
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    Als der Zauber des Moments allmählich wich, reichte Mendelssohn den beiden die Goldringe, die sie sich wechselseitig anziehen sollten. Sonogis grazile, hellbraune Hand mit den langgliedrigen Fingern sah aus wie ein Kunstwerk, als der Ring seinen Platz gefunden hatte. Dann erklärte der Zeremonienmeister die beiden nach den guten Sitten der zivilisierten Völker zu Mann und Frau und wollte das Brautpaar gerade auffordern, den Bund mit einem Kuss zu besiegeln, als das Fortepiano ihn plötzlich übertönte. Blomhoff hatte im Eifer den Übergang verpasst und spielte bereits temperamentvoll aus der heiteren Sonate in Es-Dur von Joseph Haydn. Mendelssohn wagte nicht, den Oberst zu unterbrechen, zumal er genauso beeindruckt war wie Siebold von dem Geschick und der Eleganz, mit der Blomhoff spielte. Nachdem der Oberst die letzten Tasten angeschlagen hatte und die Melodie allmählich verhallte, applaudierten alle, auch Sonogi, die die Geste des Klatschens vorsichtig nachahmte. Dann bat Siebold nebenan zu Tisch, wo die malaiischen Diener festlich aufgetragen hatten. Im Schein großer Silberkandelaber speisten sie vorzüglich und genossen den besten französischen Rotwein, einen Cheval Blanc aus St. Emillon, der im Depot der Faktorei für besondere Anlässe lagerte. Sie hatten das größte Vergnügen dabei, der überwältigten Sonogi die Benutzung von Geschirr und Besteck zu erklären, die Zutaten des Roastbeef und des Puddings zu erläutern und ihr zuzusehen, wie sie den ersten Schluck Wein in ihrem Leben trank und schlagartig errötete. Mendelssohn und Blomhoff verstanden sich prächtig, ja, sie entdeckten sogar eine Art Seelenverwandtschaft und Mendelssohn begann offen zu bedauern, dass Blomhoff bald abreisen würde. Sonogi folgte der Unterhaltung so gut sie konnte und sprach nur, wenn sie etwas gefragt wurde. Sie war ganz beschäftigt mit den unzähligen neuen Eindrücken, die auf sie eingestürmt waren, seit sie wenige Stunden zuvor die Brücke vom japanischen Festland auf die holländische Insel passiert hatte und damit in eine andere Welt eingetaucht war. Da die Männer bestens gelaunt waren und viel von dem köstlichen Wein tranken, wollte sie nicht unhöflich sein und ließ sich nachschenken. Siebold konnte die ganze Zeit über, auch wenn er sich angeregt mit den Gästen unterhielt, seine Augen nicht von ihr lassen. Deshalb fiel ihm bald auf, wie Sonogi allmählich müde wurde. Er signalisierte Blomhoff und Mendelssohn diskret, dass er sich mit Sonogi gerne zurückziehen würde, worauf die beiden sich erhoben, noch einmal Glück und Gesundheit wünschten und das Haus verließen. Sonogi war bereits ganz aufgelöst vor Erschöpfung – und dann endlich nahm er sie in den Arm. Sie waren nun alleine und auf sie wartete das Ehebett. Er fühlte sich deutlich mutiger als noch bei ihrer Ankunft und der Wein machte ihn sogar verwegen.


    „Weißt Du, Sonogi, bei uns gibt es einen schönen Brauch. Der Bräutigam trägt die Braut über die Schwelle ins Haus hinein, wenn die beiden aus der Kirche kommen. Da wir das nicht machen können, so will ich dich wenigstens ins Bett tragen dürfen“, worauf er sie ohne zu fragen mit seinen starken Armen aufhob und die Treppe hoch trug. Sonogi seufzte protestierend vor Empörung und Verlegenheit, strampelte ein wenig mit den Beinen, doch gleichzeitig kicherte sie amüsiert über den Übermut ihres euphorischen, nicht mehr ganz nüchternen Kavaliers. Sie hielt ihre Arme um seinen Hals geschlungen, bis er sie auf dem Bett ablegte.


    „Weihst du mich jetzt in die Kunst ein, wie man einen Kimono auszieht?“ Sie sagte nichts und sah nur zu den Lampen, die den Raum hell erleuchteten. Er verstand diesmal, stand auf und drehte die Dochte runter bis sie erloschen. Es war eine helle, sternenklare Nacht, und das bleiche Licht des Mondes schien durch die Fenster herein, sodass sie einander gut sehen konnten. Dann setzte er sich auf die Bettkante. Sie stand vom Bett auf, stellte sich vor ihn, löste einen Knoten ihres Obi und gab ihm das Ende des Seidengürtels in die Hand. Er begann vorsichtig zu ziehen und sie drehte sich, drehte sich immer weiter, entlang der Stoffbahnen, die um sie gelegt waren. Abwechselnd kamen ihre nackten Arme, Füße und Beine, dann die Schenkel und schließlich auch ihre Hüften und ihr Po immer wieder zum Vorschein, bis sie gleich wieder von dem immer länger werdenden Seidenband verdeckt wurden. Dann verhüllte sie sich mit dem letzten Rest des breiten Stoffes der nur noch lose über ihren Schultern hing, beugte sich vor und schob die Jacke seiner Uniform weg und öffnete sein Hemd. Er bemühte sich unterdessen, seine Stiefel abzustreifen, damit sie diese störende schwere Arbeit nicht übernehmen muss. Als er das geschafft hatte, stand auch er auf, um seine Hose auszuziehen, wobei sie ihm helfen wollte, das System der Knöpfe aber nicht verstand, das sie festhielt. Sie stieß einen kurzen Laut des Erstaunens aus, als sie unter der Hose noch eine weitere Hose entdeckte.
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    In dieser Hochzeitsnacht führte Sonogi ihren älteren und doch unerfahrenen Ehemann in die Liebe ein. Siebold spürte, wie gut sie sich in der Körperlandschaft eines Mannes auskannte, wie genau sie bereits wusste, welche Berührungen seinen Gefallen finden könnten. Er genoss die Zartheit ihrer weizenfarbenen Haut und ihre langen Haare, die sie geöffnet hatte und die nun wie ein schwarzer Fluss auf dem Kissen lagen, das sie teilten. Sie bewunderte seinen kräftigen Körperbau, strich zart über seine wohlproportionierten Muskeln und sog seinen männlichen Geruch gierig ein. Als er sie zum ersten Mal küsste merkte er, wie sie sich aufbäumte unter einer ersten Woge süßester Erregung. Er war gebannt von den schönen Rundungen ihres festen Körpers, diesen verführerischen Formen, die er noch nie mit Lust berühren durfte, von der duftenden, unendlich zarten Haut, die dieses Naturwunder kleidete. Die japanische Sitte hätte es wohl gefordert, dass sie sich in diesem Moment noch mit einem gehauchten ‚Nein, nein!’ ziert, um den Mann erst recht anzufeuern. Doch sie spürte seine Unentschlossenheit und verstand, dass es ihre Aufgabe sein würde, ihn anders zu stimulieren. Sie überlegte, während er ihren Körper streichelnd erkundete, dass die Liebesdienste der Frauen in Holland vielleicht mehr in der Aktion als in der Passion liegen und wartete nicht erst ab, was als nächstes passieren würde. Sie schlang ihre Beine um seinen Schoß und zog seinen Stamm geschickt und mit aller Kraft in sich hinein, wo ihn heißes Samt umfing. Er war überrascht von der Initiative seiner Geliebten, aber noch mehr von diesem Prickeln der Lust, das von seinem Glied aus durch den Körper schoss und von seinem Gehirn Besitz ergriff. Sie zog ihn sanft in eine wogende Bewegung, in die er sich ergab und in der er allmählich seine Kraft fühlte, bis er die Führung übernahm und die Wellen immer höher peitschte. Dieser Sturm ließ nicht eher nach, als beide vor Erschöpfung glücklich in tiefen Schlaf fielen.
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    „Sonogi, nicht dass es mir etwas bedeuten würde, aber du warst keine Jungfrau mehr, nicht wahr?“


    „Ja, mein Liebster, das stimmt. Bist du wirklich nicht böse?“ Er hatte ihr in der letzten Nacht noch ein weiteres Versprechen abgerungen, nämlich dass sie ihn Philipp nennt, oder ‚Firippu‘, wie sie es aussprach, und ‚Du‘ zu ihm sagt.


    „Nein. Ich war nur überrascht, dass ein so junges Mädchen wie du schon so erfahren ist in der Liebe.“


    „Möchtest du wissen, woher das kommt?“


    „Natürlich, ich brenne darauf!“


    „Aber nur wenn du mir versprichst, nicht eifersüchtig zu sein.“


    „Ich verspreche es.“


    „Und du darfst mich nicht verraten. Versprichst du das auch?“


    „Ich verspreche auch, dich nicht zu verraten“, antwortete er zunehmend neugierig.


    Sie stand auf, ging zu ihrer Kommode, holte ein gebundenes Heft heraus und setzte sich neben ihn.


    „Weißt du, das erste Mal habe ich das Kopfkissen geteilt mit einem Jungen aus der Nachbarschaft, kurz nachdem ich meine erste Blutung hatte. Wir waren fast noch Kinder, aber doch ganz verliebt. Er ist dann eines Nachts zu mir gekommen und danach öfter. Meine Eltern wussten das oder sie ahnten es zumindest. Es ist auch nichts Schlimmes dabei. Wir nennen das Yobai, das bedeutet ‚heimliches Nachtkrabbeln’. Dann habe ich später diese Hefte von meiner Schwester entdeckt. Sie sind für die Ausbildung von Kurtisanen gedacht, damit sie lernen, was ihre Kunden mögen. Sie heißen Enpon und ich habe gehört, dass sie manchmal auch jungen adligen Frauen zur Hochzeit geschenkt werden. Dies hier ist das Geschenk meiner Schwester.“ Sie öffnete die Schleifen des Heftes und entfaltete eine Reihe von Bildern – die Siebolds Atem stocken ließen. Es waren schockierend detaillierte Darstellungen des Beischlafs, die Männer mit riesigen, geäderten Geschlechtsteilen, die Frauen, in derselben anatomischen Genauigkeit und Übertreibung, tropfend vor Lust, in allen erdenklichen Stellungen. Dabei schienen die Umschlungenen die größte Freude in diesen teilweise wüsten Liebeskämpfen zu empfinden. Siebold staunte und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Solch groteske und anstößige Bilder menschlicher Paarung hatte er noch nie gesehen. Sonogi lächelte ihn an und war sichtlich stolz auf das geheime Hochzeitsgeschenk ihrer Schwester. „Wir nennen diese Bilder Shunga. Gefallen sie dir?“ Hieran hatte Sonogi sich also zur Liebhaberin ausgebildet, um damit ihren Ehemann in dieselbe Kunst einzuführen. Sie verband keinerlei Scham damit, nur die Sorge, dass der Besitz des Enpon nicht ihrem Stand entspricht. „Siehst du, das hier ist sein Dankon. Deiner ist zum Glück nicht so groß, da hätte ich Angst bekommen. Und das hier ihr Inmon. Sehe ich auch so aus?“, wobei sie kicherte. „Wie nennt man das in eurer Sprache? Ich habe die Worte dafür noch nie gehört.“ Ihre Unbefangenheit gab ihm den Mut ihr zu gestehen, dass ihm diese Freizügigkeit völlig unbekannt war, ja, dass das ganze christliche Abendland sie nicht kennt, er aber vielleicht Gefallen daran finden könnte. Sie freute sich. Sein nächstes Geständnis verblüffte sie allerdings. Sie konnte kaum glauben, dass ihr um zehn Jahre älterer Vermählter erst mit ihr in der vergangenen Nacht sein Zölibat aufgegeben hatte.


    Einige Tage später schrieb er seinem Onkel Lotz den ersten ausführlichen Bericht über seinen bisherigen Aufenthalt im fernen Japan. Am längsten feilte er an dem Satz, in dem Sonogi ihre Erwähnung fand. Wie sollte er all das mitteilen, was er mit ihr erlebte, ohne seinen Oheim in Verlegenheit zu bringen?


    „Auch ich habe mich der alten holländischen Sitte unterworfen und mich pro tempore mit einer liebenswürdigen sechzehnjährigen Japanerin verbunden, die ich nicht gegen eine Europäerin tauschen würde.“
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    Japanisch lernen


    In den Herbsttagen nach der Ankunft von Sonogi auf Dejima wurde Siebold bewusst, wie sehr sich mit dieser Frau sein ganzes Leben verändern würde. Er verbrachte die meiste Zeit in seiner Praxis und behandelte die ständig wachsende Zahl von Japanern, die vermittels des Übersetzerkollegiums eine Genehmigung zum Betreten der Insel erwirken konnten. Doch sobald er in sein eigenes Haus zurückkehrte, wo sich seine Bibliothek sowie alle Studien- und Forschungsdokumente befanden, war Sonogi bei ihm. Ihre Nähe war in einer Art wohltuend und stimulierend, die er nicht kannte. Obwohl sie sich äußerst zurückhaltend bewegte, kaum sprach und jeden Lärm vermied, war sie die ganze Zeit beschäftigt und erhob in keinem Moment den Anspruch, dass er sich um sie kümmere. Im Gegenteil, er fühlte sich vollkommen umsorgt von ihrer Aufmerksamkeit und ihrem Dasein. Sie wurde bald eine große Hilfe für ihn. Immer häufiger stellte er ihr Fragen, zur japanischen Sprache, zu den Landessitten und zu ihrem eigenen Leben. Je mehr er merkte, wie intelligent und vielseitig sie war und wie viel Freude es ihr machte, ihm von sich, ihrem Leben und ihrem Land erzählen zu dürfen, desto mehr fragte er nach. Seine Neugier war bald kaum mehr zu stillen und er schöpfte aus ihr wie aus einem Brunnen. Allmählich lernte er sie kennen und mit seinem Respekt gewann auch die Zuneigung an Tiefe. Sein anfängliches, auf das exotische ovale Gesicht, den elfenhaften Körper und die süße, flüsternde Stimme konzentriertes Begehren und seine naive Verliebtheit nahmen allmählich eine reifere, geistigere Prägung an.


    Das Leben auf der Insel verlief in diesen Tagen hektisch. Die Handelsperiode ging zu Ende und die Schiffe mussten bald auslaufen, um auf der Rückreise nicht in die Winterflauten auf dem Chinesischen Meer zu geraten. Doch die Verhandlungen um den Verkauf des letzten Teils der Ladung zogen sich hin. Die Japaner feilschten ohne Unterlass. Die Wasserlinie der inzwischen überholten Schiffe war jetzt beträchtlich niedriger als bei ihrer Ankunft. Eine überschaubare Menge an Kisten mit Kupfer war an die Stelle der in Kubikmetern, Hektolitern und Tonnen gemessenen Importware getreten. Die Erlöse aus dem Verkauf von holländischer Baumwolle, chinesischer Seide, indischen Gewürzen, Portwein und Bier, Rohmaterialien wie Gummi, Zinn, Leder, Elfenbein, tropische Edelhölzer und holländische Manufakturwaren wie Spiegel, Uhren, Brillen und Glaswaren waren erheblich leichter als die von den Holländern aus der Ferne herbeigeschafften Waren. Gern hätten die Holländer sich wieder in Gold und Silber bezahlen lassen, doch seit 1671 gab es das strikte Verbot, diese Edelmetalle als Zahlungsmittel einzusetzen. Die Japaner hatten bemerkt, dass der Handel mit den Ausländern, am Ende nur noch mit den Holländern, die Geldmenge und somit die Liquidität im Inland in dem Maße schrumpfen ließ, wie sie die teure europäischen Waren mit Gold und Silber bezahlten. Japanische Gelehrte hatten den Wert des Geldmittelabflusses auf über eine Milliarde niederländische Gulden berechnet. Um ihr Anliegen verständlich zu machen, erklärten sie, dass die Mineralien und Edelmetalle das Knochengerüst des Landes seien. Im Gegensatz zu den handwerklichen Produkten und den Nahrungsmitteln, die im nationalen Organismus seinem Fleisch, der Haut und den Haaren entsprächen, könne sich dieses Skelett aber nicht erneuern. Später wurde sogar das Kupfer als Zahlungsmittel kontingentiert.


    Doch diesmal hatte das Shōgunat zusätzlich eine seit 1818 fällige Menge an Kupfer für bereits gelieferten Zucker bezahlt. Das geschah zu Blomhoffs großer Freude, denn zurück in Batavia würde man ihm das als einen weiteren persönlichen Erfolg hoch anrechnen. Die Waren, die nicht sofort im vollen Umfang verkauft wurden wie etwa Zucker, füllten die Speicher der Insel, damit der Handel in kleineren Mengen auch in der Zeit zwischen den Lieferungen weiterläuft. Nur die Verhandlung um das Zinn aus Banka zog sich hin, und das war kein Zufall, denn es machte in Tonnagen einen großen Teil der Ladung aus und die beiden Schiffe würden erst aufbrechen können, wenn auch das Zinn gelöscht und verkauft ist. Das Zinn war zu teuer um es lange in den Speichern einzulagern. Der Erlös wurde sofort bei der Rückkehr der Schiffe in Batavia erwartet, nicht erst im nächsten Jahr. Die Japaner wussten genau um den Zeitdruck der Holländer und machten sie lächelnd zu ihren Geiseln, bis der Preis dort war, wo sie ihn haben wollten. Die kalkulierten Gewinnmargen schmolzen so in der warmen japanischen Herbstsonne. Diese schlechte Verhandlungsposition der Holländer war neben dem Gold- und Silberverbot ein weiterer Grund, warum der Handel mit Japan seit seinen Anfängen vor über zweihundert Jahren immer weiter zurückgegangen war. Die Holländer waren erpressbar, und so verloren sie häufig noch Geld bei diesen Transaktionen. Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn sie nach Abzug aller Kosten eine Marge von zwanzig Prozent erreichten. Gemessen an den enormen Risiken des Fernhandels, ganze Schiffe oder sogar Flotten zu verlieren, war das ein magerer Lohn. Wie anders war das auf dem indischen Subkontinent oder vor allem in China! Fünfhundert- bis tausendprozentige Gewinne hatte es dort in den besten Zeiten gegeben. Sie waren der Grundstock der von London aus agierenden East Indian Company und der inzwischen untergegangenen Vereinigten Niederländisch-Ostindischen Handelskompanie. Davon konnten die holländischen Kaufleute in Japan nur träumen. Deshalb war der andere Teil des Handels, nämlich der Einkauf japanischer Güter und Waren für den europäischen Markt, von so großer Bedeutung. Besonders gefragt war Porzellan aus Imari und Arita, zwei Städte im Nordwesten von Kyūshū. Siebold, der daran dachte, dass er einmal zurückkehren würde in die Heimat, wollte herausfinden, mit welchen japanischen Kultur- und Naturprodukten er selbst später würde handeln können. Fasziniert hatte er festgestellt, dass es in Japan weder Milchkühe, und somit keine Milch- und Käseprodukte, noch essbare Äpfel gab. In diesen Tagen erinnerte er sich an Don Mastema, der ihm vor sieben Jahren in Würzburg von seinem Interesse am Fernhandel mit Japan erzählte.


    In folgenden Winter begann Siebold ein intensives Japanisch-Studium. Das Erlernen der Sprache bereitete ihm jedoch größere Schwierigkeiten als er erwartet hatte. So wurde er beinahe verrückt über das System der Zahlwörter. Es gab die einfachen Kardinalzahlen, die nur für sich standen oder den Stamm für die Zahlworte von Personen bildeten, und die Zahlworte für Sachen. Die Kardinalzahl ‚acht’ hieß daher ‚hachi‘; wenn man aber Sachen damit bezeichnen wollte, musste man ‚yattsu‘ sagen. Dazu kamen jeweils eigene Zählungssuffixe für Personen ‚nin‘, Bücher und Hefte ‚satsu‘, Tassen oder Schalen mit Getränken ‚hai‘, flache Gegenstände ‚mai‘, lange Gegenstände ‚hon‘, und vierfüßige Tiere ‚hiki‘ – aber nur, wenn sie nicht zu groß sind! Dann bestand die japanische Schrift nicht aus einfachen Buchstaben, sondern erst einmal aus fünfundvierzig japanischen Symbolen, die zu einem System von einhundert phonetischen Silben kombiniert werden konnten, dem Hiragana: -ka, -ki, -ku, -ke, -ko, -ga, -gi , -gu, -ge, -go, -kya, -kyu, -kyo und so weiter. Damit konnte alles geschrieben werden, doch war man damit erst auf dem Ausdrucksniveau des einfachsten Volkes und der Kinder. Dazu kam noch ein weiteres Silbenalphabet mit derselben Aussprache, aber nur für ausländische Worte, das Katakana. So schrieb sich Siebolds Name auf Japanisch statt mit Hirganaしいぼると in Katakana シーボルト. Die größte Mühe hatte Siebold jedoch mit der edleren Form des schriftlichen Ausdrucks, der chinesischen Zeichenschrift Kanji, deren komplizierte Ideogramme die phonetischen Werte der Silbenschrift zu Worten, Bildern oder ganzen Satzteilen zusammenfassten. Je distinguierter ein Japaner war, desto mehr Kanji benutzte er in der Schrift. Aristokraten und Gelehrte beherrschten mindestens sechstausend Zeichen – und mit diesen Personen wollte er schließlich ohne sprachliche Hindernisse verkehren. Siebold setzte sich zum Ziel, innerhalb des ersten Jahres mindestens zweitausend Kanjizeichen zu lernen. Er studierte Tag und Nacht und übte mit Sonogi, die große Geduld und viel Geschick beim Unterricht bewies. In ihrer Wohnung und in seinem großen Forschungszimmer hingen Exemplare des Iroha, ein Merkgedicht für das Hiragana. Er wusste, dass sein Wunsch, die Sprache des Gastlandes zu erlernen, für Irritationen sorgen könnte. Schließlich bestand ein wesentlicher Teil der japanischen Diplomatie darin, Fremde über die inneren Verhältnisse des Landes im Unklaren zu lassen. Die Japaner gaben etwas Preis, wenn ein Ausländer ihre Sprache erlernen durfte. Doch er erinnerte sich an Blomhoffs Geschichten über den großen Opperhoofd Doeff, der fließend Japanisch sprach und bei den Japanern bis heute im höchsten Ansehen stand. Dann war er überrascht, mit wie viel Freude nicht nur seine Schüler, sondern auch die Dolmetscher diese Nachricht aufnahmen. Bei Letzteren wäre es sogar verständlich gewesen, wenn sie sein Vorhaben als die Entstehung einer unbequemen, ja, vielleicht sogar gefährlichen Konkurrenz begriffen hätten. Doch sie schienen das nicht einmal bemerken zu wollen. Siebolds Ansehen war inzwischen so gewachsen, dass er nicht mehr zu der Kategorie von Ausländern gehörte, auf die man kluge – und das hieß: verschlagene politische Maximen der internationalen Politik und des Handels anwendete. Der Oberdolmetscher selbst, Sinsajemon Sujenaga, bestand schließlich darauf, die Ehre zu haben, ihn persönlich weiter unterrichten zu dürfen. Zu Beginn ihrer ersten Unterrichtsstunde malte er in feiner kalligraphischer Manier den Namen Shiboruto-sensei mit einem Pinsel in japanischen Katakana-Zeichen und in Kanji, von oben nach unten.
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    Dann reichte er Siebold den Pinsel und forderte ihn auf, seinen Namen selbst zu schreiben. Der war mit dem Ergebnis nicht zufrieden, obwohl oder vielleicht gerade weil Sujenaga lächelnd meinte, auch das sei ein Anfang.


    Unterdes war Fujiwara, dem Statthalter von Nagasaki, zugetragen worden, dass das Übersetzerkollegium auf über fünfzig Personen angewachsen war. Er erkundigte sich nach den Gründen hierfür und er hörte viele Stimmen, die den holländischen Arzt als Wohltäter und Freund der Japaner lobten. Die Nachricht von Siebolds Heilkünsten schien auf dem Rücken des Windes durch das Land gereist zu sein, denn schon bald waren unter den angeblichen Übersetzern auch Ärzte und Wissenschaftler, die dem Ruf gefolgt und aus entfernten Gegenden nach Nagasaki gekommen waren. Der Statthalter, ein in der Tradition der Stadt, die fern von Edo seit jeher für andere Landstriche Japans undenkbare Freiheiten in Reserve hielt, liberal gesonnener Mann, war in der schwierigen Position, dass seine Person der verlängerte Arm einer despotischen Regierung zu sein hatte, die den Umgang mit Ausländern nach genauen, Jahrhunderte alten Regeln aufs strengste zu überwachen hatte. Zudem fand er sich umgeben von einem Stab übereifriger niederer Beamter, die es als ihre Aufgabe sahen, misstrauisch und argwöhnisch nicht nur gegen die Ausländer, sondern auch gegen ihren Vorgesetzten zu sein. Fujiwara suchte trotz der feindseligen politischen Stimmung Mittel und Wege, um dem jungen ausländischen Arzt, den er persönlich noch nicht kannte, die Begegnung mit seinen Patienten, vor allem aber mit den interessierten japanischen Wissenschaftlern zu erleichtern. Er fand bald eine Lösung. Gelegentlich eines Besuches des Abgesandten vom Hofe des Daimyō von Satsuma erörterte er mit diesem die Angelegenheit informell und bat ihn um Rat. Dazu stellte er ihm einige Fragen bezüglich der Haltung des Satsuma-Clans zum Ausländerproblem und bat um eine schriftliche Antwort. Der Abgesandte verstand natürlich die Funktion des von ihm erbetenen Schreibens und unterstützte Fujiwara, indem er es sofort nach seiner Rückkehr nach Kagoshima ausfertigte und es ihm mit dem Eilkurier schicken ließ. Bei der Ankunft der Schriftrolle ließ Fujiwara alle Sekretäre zusammentreten und den Inhalt von seinem ersten Sekretär vortragen. Zufrieden hörte der Statthalter, dass darin alles geschrieben gestand, was er dem Abgesandten gewissermaßen wortlos diktiert hatte. Das mächtige Haus der Satsuma, dessen Vorherrschaft nicht nur den Süden des Landes prägte, sondern seit dem Beginn Herrschaft der Tokugawa auch immer der gefährlichste Herausforderer der Zentralmacht in Edo geblieben war, ließ unmissverständlich verkünden, dass im Verkehr mit den Ausländern mehr gewonnen als verloren werden kann. Die Beziehungen zu der Holländer-Kolonie sollte so intensiv und zugleich so vorsichtig wie möglich betrieben werden. Das war nun keine Stellungnahme des Fürsten selbst, sondern eher ein Stimmungsbild vom Hofe in Kagoshima, doch dieses verfehlte seine Wirkung nicht. Den bei der Verlesung des Dokumentes anwesenden Beamten ließ er drei Tage Zeit, bis sie es unaufgefordert in allen Rängen der Verwaltung beinahe wortwörtlich verbreitet hatten. Niemand unterschätzte die Nachricht vom Hofe des einzigen Fürsten, der möglicherweise der nächste Shōgun sein könnte. Damit hatte Fujiwara, wenn auch innerhalb eines eng gesteckten Rahmens, weitgehend freie Hand bei der Gestaltung der behördlichen Umgangsformen mit den Holländern, insbesondere mit dem jungen Arzt auf der Inselkolonie. Als erstes gestattete er den japanischen Wissenschaftlern und Ärzten, Siebolds Vorlesungen auf der Insel ohne besondere Anträge und Passierdokumente zu besuchen. Siebold unterrichtete von da an drei Mal wöchentlich in holländischer Sprache. Bald erweiterte das Statthalteramt die Freizügigkeit auf die Erlaubnis für Siebold, regelmäßig Krankenbesuche an Land zu machen. Sein Ansehen wuchs täglich und immer mehr Menschen in der Stadt wussten von seinen Taten zu berichten. Erfüllt von seiner Arbeit, den Vorlesungen, seinen Studien und von Sonogis liebevoller Unterstützung verging dieser erste Winter wie ein einziger kühler Vormittag. Der Frühling kam beinahe schneller als es ihm Recht war, denn er hatte noch so viel vorzubereiten für die geplanten botanischen Studien während der Blütezeit. An das Umgraben und die Neubepflanzung des Gartens auf Dejima war nicht einmal zu denken. Es fehlte Siebold schlicht die Zeit dazu, und die holländischen Inselbewohner hätten keinen Handschlag getan für solche, in ihren Augen nutzlosen Einrichtungen. Das war auch schon der einzige Aspekt seines bisherigen Aufenthaltes, in dem er einen leisen, doch ahnungsvollen Schatten über seinen täglichen Erfolgen aufziehen sah. Die Holländer standen seinen ehrgeizigen Bemühungen um wissenschaftliche Verständigung gleichgültig bis skeptisch gegenüber. Doch sie missgönnten ihm deutlich den wachsenden Umfang seiner Privilegien, von denen nichts für sie abfiel. Blomhoff war im Dezember nach Batavia aufgebrochen. Seitdem gab es keine vermittelnde Instanz mehr zwischen Siebold und dem ständig kranken und schlecht gelaunten Oberst de Sturler, den die strotzende Gesundheit und der Enthusiasmus seines Stabsarztes bald mehr reizte als sein eigentliches körperliches Leiden. Schon bald bildete sich im Gewölk seiner argwöhnischen, misanthropischen Grübeleien der Verdacht, Siebold, der Wunderarzt, heile ihn mit Absicht nicht, damit er in seiner Krankheit gefangen bleibe und der Arzt ungehindert alle Freiheiten genießen kann. Sturler glaubte schon bald zu fühlen, dass sein Rang als politisches und militärisches Oberhaupt der Gesandtschaft in Gefahr sein könnte. Siebold hatte das wohl bemerkt, doch die Anerkennung, die ihm aus allen anderen Richtungen entgegengebracht wurde, erlaubte es ihm, diese Verstimmungen mit Gelassenheit hinzunehmen. Insgeheim gestand er sich auch einen leichten Kitzel der Genugtuung ein, denn es schmeichelte ihm doch, die Holländer mit seinen Erfolgen so mühelos in Wallung zu bringen, ohne dass sie ihn behindern durften. Nur Mendelssohn, den er nun seltener sah, war ihm wirklich freundschaftlich verbunden. Doch gerade dieser wies Siebold regelmäßig darauf hin, vorsichtiger zu sein, denn er würde es noch einige Jahre mit den Inselbewohnern aushalten müssen. In dieser langen Zeit könnte sich das Schicksal durchaus auch einmal gegen ihn wenden. Da Siebold außerordentlich beschäftigt war, konnten sie sich nur selten sehen, und wenn, dann meistens an Mendelssohns Krankenbett. Wie Oberst de Sturler hatte auch er große Schwierigkeiten, sich an Essen und Klima zu gewöhnen. Er wollte von Anfang an nicht richtig auf die Beine kommen und lag oft tagelang leicht fiebernd, von Kopfschmerzen oder Übelkeit geplagt auf seinem Matratzenlager, wobei er sich viele Gedanken machte, von denen er wenigstens einige seinem Arzt mitteilen wollte, der der einzige war, den er mit dergleichen aus kränkelnder Schwäche geborenen Reflexionen behelligen konnte. Wenig an Mendelssohn erinnerte in diesen Tagen an den leichtfüßigen, frech philosophierenden Kosmopoliten, den Siebold in ihm kennen und schätzen gelernt hatte.

  


  
    Der erste Ausflug


    In der ersten Aprilwoche, in Europa schrieb man inzwischen das Jahr 1824, besuchten eines Morgens seine treuesten Schüler Ryōsai Kō und Choei Takano Siebold in der Praxis. Nach der höflichen Begrüßung konnten sie ihre Aufregung kaum noch verbergen. Sie hatten die Ehre, ihm eine so wichtige und erfreuliche Nachricht zu übermitteln, dass sie hilflos grinsen mussten, bis Siebold sie aufforderte, nun doch bitte endlich zu sprechen.


    "Sensei“, begann Kō, "durch Vermittlung von drei Ärzten, namentlich Kōsai Yoshio sowie der Brüder Eiken und Sōken Narabayashi, ist es Ihrer ergebenen Schülerschaft gelungen, zwei Privilegien zu erwirken, die in der Geschichte ihresgleichen suchen. Zuerst dürfen wir Ihnen mitteilen, dass Bürgermeister Takashima und dank seiner Fürsprache wiederum auch Statthalter Fujiwara es dem Arzt der holländischen Gesandtschaft gestatten werden, die Krankenhäuser zu besuchen, die von den vorgenannten Ärzten geleitet werden, um dort Behandlungen durchzuführen und darüber hinaus Studenten der Medizin mit praktischen Übungen zu unterrichten." Darauf folgte eine kurze Kunstpause, denn seine Besucher wollten wohl den Ausdruck auf Siebolds Gesicht abwarten, ob er wirklich so überrascht sein würde wie sie es erhofft hatten. Sie konnten zufrieden sein, denn Siebold strahlte wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatten.


    "Die zweite Nachricht betrifft Ihre botanischen Studien. Der Statthalter hat ebenso bewilligt, dass Sie von nun an unter unserer persönlichen Aufsicht Exkursionen in das Umland von Nagasaki machen dürfen."


    "Exkursionen...?" entfuhr es Siebold tonlos. Das war wahrlich mehr als er sich erhofft hatte. Natürlich hatte er sich täglich Gedanken gemacht, wie er seinen Wirkungskreis erweitern könnte, denn die Gefangenschaft auf der Insel war im höchsten Maße hinderlich für seine geplanten wissenschaftlichen Studien, trotz der Art von Freigang die ihm mit den gelegentlichen Patientenbesuchen gewährt worden war.


    "Liebe Freunde, das ist die beste Nachricht seit Jahren, genau genommen seit dem Tag, an dem ich erfuhr, dass ich gen Japan reisen werde!" rief er aus, wobei er die Männer, die erheblich kleiner waren, am liebsten in die Arme geschlossen hätte. Er unterdrückte diesen Impuls jedoch, da er seine treuen, aber doch schüchternen Schüler nicht mit seinem Ungestüm in Verlegenheit bringen wollte. Bis zum Abend hatte sich die Nachricht auf Dejima herumgesprochen. Und wieder mischten sich in den Tischgesprächen allenthalben Bewunderung angesichts dieses Durchbruchs, der wenigstens einem von ihnen den halbwegs würdigen Umgang mit den japanischen Gastgebern ermöglichte, mit blankem Neid und Unverständnis, warum ausgerechnet der Arzt solche Privilegien genießt, der doch bei einer kaufmännischen Mission bestenfalls Hilfsdienste anzubieten hätte. Die Holländer witterten eine weitere Anmaßung dieses Mannes, der nicht einmal aus Holland stammte, ein Ausländer, der nur durch Protektion zu seinem Rang gekommen war. Oberst de Sturler war besonders verbittert, denn er war unmittelbar übergangen worden. Weder war ihm diese Bewegungsfreiheit angeboten worden, noch hatte sich der Statthalter mit ihm in Verbindung gesetzt, um diese Maßnahme abzustimmen. Siebold, der diese Ressentiments schon ahnte, dachte auch daran, dass diese Nachricht und die zwangsläufig darauf folgende Gallenausschüttung Sturlers an sich schon problematische Diagnose sicher nicht günstig beeinflussen würde. Mit Siebold freuen konnte sich von ganzem Herzen nur Sonogi, die förmlich bebte als er sie einweihte. Sie hatte sich angewöhnt, seine Erwartungen und Hoffnungen ganz zu ihren eigenen zu machen, und so kam es wie von selbst, dass sie bald all seine Gefühle verdoppelte und verstärkte. Sie machte sich soweit sie konnte zu einem Spiegel seiner Seele, wodurch er immer gerne zu ihr kam und über alles berichtete, denn die Anteilnahme seiner jungen Frau erlaubte ihm, ein Bild von sich selbst zu sehen wie niemand es ihm zeigen konnte. Er wusste noch nicht, dass genau dies die Kunst der Konversation japanischer Frauen war, die ihnen anerzogen wurde, um später ihren Ehemännern zu gefallen. Doch es war auch kein Irrtum von ihm, diese Art der Gefälligkeit ganz persönlich zu nehmen, denn Sonogi ging wirklich ganz mühelos in ihrer gelernten Rolle auf und war glücklich, dass ihr Mann zufrieden und erfolgreich war.
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    Drei Tage später war es soweit. Der Beschluss des Statthalters war ergangen und ein umständliches, weil diplomatisch formuliertes Dokument war Siebold ausgestellt worden, das ihm regelmäßige Landgänge erlaubte und zugleich die alten Gesetze zum strengen Umgang mit Ausländern zu respektieren vorgab, die solche Freizügigkeiten ausdrücklich und kategorisch ausschlossen. Kō und Takano kamen früh morgens an die Brücke zur Insel, wo sie Siebold abholten. Er hatte seine Praxis für den ganzen Tag geschlossen. Mit einem Tornister auf dem Rücken, der Proviant, botanisches Werkzeug sowie eine Reihe von Gefäßen für Insekten, Schnecken und Pflanzen enthielt, machte er sich auf zu einer Wanderung, von der er jahrelang geträumt hatte. Er dachte an seinen berühmten Vorgänger Thunberg, der es als einziger vor ihm geschafft hatte, die Stadtgrenze von Nagasaki zu überschreiten. Thunberg, erinnerte er sich, war es insgesamt bedeutend schlechter ergangen als ihm, denn zu seiner Zeit war die holländische Mission in Japan noch viel ausschließlicher dem merkantilistischen Geist verpflichtet und nur die unangenehmsten und ignorantesten Subjekte waren auf Dejima stationiert. Thunberg hatte es in dieser schwierigen Zeit als einziger geschafft, einen freundschaftlichen Kontakt mit den Japanern aufzubauen. Diesmal waren die Vorzeichen anders, denn der wissenschaftliche und diplomatische Charakter der Mission stand im Vordergrund, sodass Siebolds Position in der Gesandtschaft von vornherein wesentlich besser war als die Thunbergs. Solcherlei Gedanken machte er sich noch, solange er die Straßen von Nagasaki durchquerte und seine fröhlichen Studenten wie auch die verwunderten Blicke der Einwohner ihn begleiteten. Manch einer wollte sie ansprechen und den inzwischen bekannten Arzt um Rat bitten, aber seine Aufpasser, obwohl in der Sache ungeübt, wollten die erworbene Gunst nicht leichtfertig aufs Spiel setzen und hielten sich an die Anweisung, Kontakte zwischen Siebold und den Japanern in der Öffentlichkeit strikt zu unterbinden. Allmählich wurde die Besiedlung dünner, hier und da leckten von der Kälte der Wintermonate wieder auferstehende Grasnarben in die Stadt hinein und an den Hängen standen verstreut dunkle Nadelbäume bereit, wie um die Wanderer am Eingang ihres Reiches abzuholen. Die Gefährten überquerten Gebirgsbäche, die jahreszeitgemäß alle viel Wasser führten, über kleine Brücken, deren Bogenformen an buckelnde Katzen erinnerten. Kein Gedanke lenkte Siebold mehr ab. Er tauchte mit allen Sinnen ein in den intensivsten Zustand der Beobachtung, offen für alles, was auf ihn zuströmte, zugleich suchend nach den Zusammenhängen von Pflanzen- und Tierwelt, ohne dabei die Verbindungen mit den mineralogischen und geologischen Gegebenheiten außer Acht zu lassen. In der milden Kühle des Vormittags stiegen sie, den Rücken immer gewärmt von der Aprilsonne, auf die Anhöhen im Nordwesten von Nagasaki. Noch bevor die Sonne den Zenit erreichte, blickte Siebold zum ersten Mal auf die Bucht in ihrer ganzen Größe und Weite. Die Aussicht war grandios, eine Erinnerung und Vertiefung des unvergesslichen Eindrucks, als er an jenem Augustmorgen nach seiner Ankunft zum ersten Mal am Ufer von Dejima stand und in die Bucht hinausblickte – und sie in ihn hinein. Ein kurzer Schauer schoss ihm über die Kopfhaut, begleitet von einem leichten Schwindel. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ein unwillkürliches und unmittelbares Gefühl, ein Werk der Schöpfung zu sehen. So erhaben, ruhig und schön lag sie vor ihm, dass Natur, Zufall oder Evolution für einen Moment lang keine Begriffe mehr waren, um das Wunder des Daseins dieser erhabenen Formation von Land, Meer und Flora zu fassen. Sie war mehr wie ein Zeichen, das über sich selbst hinauswies, durch das ein unendlicher, zeitloser Wille seine Absichten kundtun und seine ursprüngliche Güte zeigen wollte. Solchermaßen von metaphysischen Gefühlen ergriffen, verweilte er eine Zeit lang stumm mit seinen Begleitern, die in ihrer eigenen Meditation versunken waren, von der er vermutete, dass ihr Zentrum näher bei der großen Leere Buddhas, den Naturgöttern des Shintō oder ihren eigenen Ahnen lag.


    Anschließend machten sie eine Pause und aßen im Gras sitzend ihre Mittagsverpflegung, Siebold kleine Weizenfladen mit Schmalz und eingelegte Gurken, seine Studenten die landestypischen Reisbälle in Lotusblättern. Dann begannen sie mit der botanischen und zoologischen Arbeit, sammelten aber auch auffällige Gesteinsproben. So viel Unbekanntes bot sich Siebolds Augen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Er untersuchte Gräser, Blumen, Büsche und Bäume, machte schnelle, kryptische Notizen; grub hier und dort mit einer kleinen Schaufel Exemplare interessant scheinender Pflanzen aus; analysierte die Formationen, in denen Gewächse auftraten; sammelte Käfer und andere Insekten; inspizierte Baumrinden, fand dahinter wieder Larven und Puppen von neuen Insekten; vermaß die Länge von Wurzeln und zündete manches Kraut mit einem Schwefelholz an, um den Geruch zu prüfen; sammelte Wasserproben, deren Mineral- und Eisengehalt er später in seinem Labor untersuchen würde. Kō und Takano bewunderten die Konzentration und Gründlichkeit, mit der Siebold bei seiner Arbeit vorging. Sie verstanden unmittelbar, dass dahinter ein System der Naturbeobachtung stehen musste, mit dem sich mehr und andersartiges Wissen aus den Dingen gewinnen ließ, als mit ihren eigenen japanischen Methoden.


    An diesem Abend lag Siebold erschöpft vom ersten Tagesmarsch seit seiner Abreise aus Deutschland auf dem Sofa, den Kopf in Sonogis Schoß geborgen. Sie hatten sich einen freizügigen, zärtlichen Umgang miteinander angewöhnt, der zwischen japanischen Eheleuten undenkbar war, der aber auch in den bürgerlichen Kreisen in Deutschland als anstößig, wenn nicht gar als unzüchtig beurteilt worden wäre. Sie strich ihm über die Haare, lachte über seinen leichten Sonnenbrand auf Stirn und Nasenrücken, während er immer noch atemlos von seinen Beobachtungen und Funden erzählte.


    "Auf dem Rückweg, meine Liebste, da habe ich allerdings den größten Fund gemacht. Wie gerne würde ich dir davon schon berichten! Doch es ist noch ein streng zu hütendes Geheimnis. Die Sache ist noch nicht reif."


    "Du Schuft! Das ist eine grenzenlose Gemeinheit. Raus mit der Sprache! Du weißt genau wie unersättlich neugierig ich bin."


    "Warte es ab, bevor du den Dolch zückst. Du wirst, wenn alles gut geht, mehr als entschädigt werden für diesen kleinen Aufschub. Ich hätte aber eine Idee, wie ich dich vorläufig anderweitig entschädigen könnte..."


    "Du brauchst dir nicht einzubilden, dass du mich so einwickeln kannst! Aber wo du jetzt schon einmal davon gesprochen hast...“

  


  
    Das Haus am Wasserfall


    "Mendelssohn, wie schön Sie so gesund zu sehen! Sind Sie bereit?" Siebold war früh morgens an seine Tür gekommen, um Mendelssohn abzuholen. Beide waren für eine weitere Exkursion gekleidet, denn Siebold hatte erwirken können, dass er von einem Zeichner begleitet werden darf. Und so hatte er Mendelssohn, um dessen Lebensgeister wieder zu wecken, angeboten, ihn auf dem nächsten Ausflug ins Umland zu begleiten, wenn es seine Gesundheit zuließe. Tatsächlich war Mendelssohn bereits weitgehend genesen und er befand sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Japan recht wohl.


    "Ich bin bereit. Doch welche Überraschung erwartet mich auf unserer Wanderung? Ich weiß, Sie wollen mir etwas zeigen. Sie konnten es ja nicht verheimlichen."


    "Geduld, mein Freund, enttäuschen Sie mich nicht. Ein Philosoph zeichnet sich doch durch Gelassenheit und Langmut aus, oder? Die Weisen der römischen Antike lehrten jedenfalls noch nichts von philosophischer Neugierde, auch wenn mich die Philosophie unter diesem Blickwinkel vielleicht mehr interessieren würde."


    "Gut, dann lassen Sie uns gehen, bevor wir hier eine Disputation beginnen, die uns den Tag verkürzt und um schöne Aussichten beraubt, von denen Sie geschwärmt haben."


    Kō und Takano waren wieder pünktlich an der Brücke, die Saguriban ließen Siebold und Mendelssohn nach der üblichen doppelten Prüfung des Laissez-Passer und der zusätzlichen Erlaubnis für den Zeichner aufs Festland und die kleine Gesellschaft machte sich wieder auf die Wanderschaft. Diesmal staunten die Einwohner in den Straßen von Nagasaki noch mehr, denn einen langhaarigen Ausländer wie Mendelssohn hatten sie schon lange nicht mehr gesehen. Und sie rätselten über das Gerät, das er mit sich führte, seitlich an seinem Rucksack festgeschnallt. Ein etwa zwei Ellen langer Holzgegenstand, der aus mehreren Teilen zusammengesetzt war. War das eine Waffe? Nein, eine Staffelei.


    Sie erreichten bald die Anhöhen, doch stiegen sie weiter hinauf als das letzte Mal. Siebold wollte einen höher gelegenen Aussichtspunkt erreichen, um auf die benachbarten Landschaften blicken zu können. Mendelssohn war schon außer Atem, als sie den höchsten Punkt erklommen hatten, den Himi-Toge-Pass. Von dort aus sahen sie nicht nur die Bucht von Nagasaki, sondern endlich auch die hinter der östlichen Hügelkette liegende Tachibana-Bucht. Die Luft war trocken und unter dem wolkenlosen Himmel war die Sicht hervorragend. In einer Entfernung von etwa fünfzehn Meilen erhob sich der mächtige Unzen, dessen flache Spitze eingehüllt war von feinen Nebelschleiern. Das war der erste Vulkan, den Siebold und Mendelssohn zu sehen bekamen. Lange blickten sie dort hinüber und Siebold berichtete seinen Gefährten, was die europäische Geologie an neuen Erkenntnissen über die Entstehung und die Mechanik von Vulkanen gewonnen hatte.


    "Sie finden hier überall Zeichen des vulkanischen Ursprungs dieses ganzen Landstrichs. Wir haben schon beim letzten Ausflug Basalt mit porphyrartiger Struktur eingesammelt, gemischt mit Hornblende."


    "Man hat vulkanische Gebirge ja auch auf dem Mond vermutet", ergänzte Mendelssohn.


    "Ja, das stimmt, Sir William Herschel hat vor über dreißig Jahren davon berichtet. Wussten Sie übrigens, dass er vor zwei Jahren gestorben ist? Ich las davon, in Rotterdam, kurz vor unserer Abfahrt."


    "Nein, sehr bedauerlich, das war mir nicht bekannt. Ich wollte allerdings auf etwas anderes hinaus. Seine These von den Vulkanen auf dem Mond erschien 1783. Im Jahr darauf veröffentlichte der Philosoph Immanuel Kant eine kurze und wenig beachtete Abhandlung unter dem Titel Über die Vulkane auf dem Mond. Darin bezweifelte er, dass es auf dem Mond Vulkane geben könnte. Und wissen Sie was? Er hatte Recht! Es ist inzwischen bewiesen, dass die Gebirge auf dem Mond nicht vulkanischen Ursprungs sind, sondern von Kometeneinschlägen gigantischen Ausmaßes erzeugt wurden."


    „Interessant! Ein Philosoph, der ohne seine Schreibstube zu verlassen einen berühmten Naturforscher korrigieren kann. Ich hoffe ehrlich gesagt, dass das eine Ausnahme bleibt“ gab Siebold augenzwinkernd zurück. Kō und Takano folgten den gelehrten Ausführungen über Vulkane auf der Erde und dem Mond mit fassungslosem Staunen und es entging ihnen kein Wort. Für einen Augenblick bekamen sie ein Gefühl dafür, wie weit die westlichen Wissenschaften ihnen voraus waren und wie viel Japan in der jahrhundertelangen Isolation verpasst hatte.


    Mendelssohn baute die Staffelei auf und begann einige Zeichnungen anzufertigen. Er machte nur erste Skizzen, denn sein Geschick war nicht so groß, dass er die geschulten Zeichner aus Siebolds Gefolgschaft hätte ersetzen können. Einer von ihnen könnte diese Entwürfe später weiterbearbeiten. Auf jeden Fall mussten sie einige Blätter mit glaubhaften Abbildungen mitbringen, falls sie bei der Rückkehr kontrolliert werden sollten.


    Siebold setzte unterdes mit seinen Studenten die botanischen, zoologischen und mineralogischen Arbeiten ihrer letzten Exkursion fort. Er hatte diesmal einen genauen Plan, welche Pflanzengattungen er suchen und welche Exemplare er einsammeln würde. So verging die Zeit beinahe unbemerkt bis in den Nachmittag hinein. An einem Bach tranken sie frisches Wasser und verzehrten ihren Proviant mit großem Appetit. Vor Anbruch der Dämmerung machten sie sich auf den Rückweg. Sie wichen allerdings von den Pfaden ab, auf denen sie gekommen waren, und Mendelssohn bemerkte, dass der Weg nicht mehr geradewegs zur Stadt hinunter, sondern entlang einer Höhenlinie in Richtung der nördlichen Abhänge führte. Er fragte Siebold nach dem Sinn dieses Umwegs, der aber antwortete nicht und lachte ihn vielsagend an. Da lichteten sich die Bäume und sie näherten sich einer Art Gehöft mit mehreren Gebäuden, das sich an den Berg schmiegte. Hinter dem Hauptgebäude sahen sie bald einen kleinen Wasserfall, der von einem der Gebirgsbäche gespeist wurde. Hecken waren terrassenförmig um das Grundstück herum angelegt. Alles war wohlproportioniert, Bäume und Büsche umstanden die Anlage in lockerer Anordnung, weiter oberhalb wuchs ein Bambuswald, überall wechselten sich Licht und Schatten einladend ab und die Natur strahlte ihre ganze Fruchtbarkeit und Vollkommenheit aus. Es hätte Mendelssohn nicht verwundert, wenn in dieser wahrhaften Perle von verwunschenem, märchenhaftem Anwesen einige von Japans unzähligen Göttern wohnten.


    „Das ist es!“ teilte Siebold endlich seinem verunsichert staunenden Begleiter mit. "Das ist Narutaki, das Haus am rauschenden Wasserfall".


    „Das ist ein wirklich außergewöhnlich schönes Landhaus. Sind Sie bei Ihrem letzten Ausflug hier vorbeigekommen?"


    "Nun, das auch. Aber wissen Sie, warum ich es Ihnen zeige?"


    "Nein, gewiss nicht. Vielleicht weil es unbewohnt ist und sie mir etwas über Ihre geheimsten Wünsche erzählen wollen?" antwortete Mendelssohn, der seinen schwebenden Unernst wieder finden wollte.


    "Das wird meine zukünftige Wohn- und Arbeitsstätte", gab Siebold stolz zurück. "Hier werde ich eine Schule einrichten und meine Praxis weiter betreiben. Gestern, so habe ich gehört, erging der Erlass, der es mir gestattet, mich hier auf dem Festland niederzulassen. Ich erwarte das Dokument heute bei unserer Rückkehr." Kō und Takano grinsten dazu hocherfreut, denn sie kannten diesen Plan vom ersten Moment an und sahen nun, wie er aufging.


    "Das ist wirklich unglaublich! Wie in aller Welt haben Sie das geschafft? Seit über zweihundert Jahren durfte doch kein Ausländer außerhalb der Insel wohnen."


    "Meine japanischen Freunde hier und viele ihrer Kollegen haben das bewirkt. Der Statthalter hat mir zwar nur die Genehmigung erteilt, eine Schule zu betreiben, doch das Haus erwerbe ich demnächst mit seiner Zustimmung unter einem japanischen Decknamen, damit die Regierung in Edo nicht nervös wird."


    "Unfassbar. Die Verwaltung in Nagasaki riskiert wirklich viel zu Ihren Gunsten. Und ich muss anerkennen, dass man Sie wohl wirklich nicht überschätzen kann. Doch ich weiß jetzt schon, wie das bei unseren 'Mitgefangenen' ankommen wird, insbesondere bei Oberst de Sturler."


    "Kommen Sie, gehen wir weiter. Es wird spät. Ja, ich weiß, ich mache mir damit unter den Holländern wieder keine Freunde. Aber ich hoffe, Sie verstehen, dass ich mich dadurch nicht behindern lassen kann. Ich bin sicher, dass ich in Kürze weitere Unterstützung vom Generalgouvernement in Batavia bekommen werde. Es ist ein großer Durchbruch für die niederländische Diplomatie, die erstmals den Weg der Wissenschaft genommen hat. Der Handel mag wichtig sein, doch unsere Zeit erfordert auch noch andere Verknüpfungen der Interessen zwischen zivilisierten Nationen. Im Handel werden wir noch lange am Misstrauen der Japaner und an der Abschottung ihrer Märkte scheitern. In den Wissenschaften sind sie dagegen geradezu begierig, von uns unterwiesen zu werden. Wir habe mit unseren wissenschaftlichen Erkenntnissen einen Rohstoff, den sie auf keine Weise ersetzen können und auf den sie auch nicht verzichten wollen."


    Abends war Sonogi außer sich vor Freude, als Siebold ihr zunächst wortlos den Erlass vorlegte, der wie erhofft im Laufe des Tages eingetroffen war. Als er ihr daraufhin aber den größeren Zusammenhang erläuterte, der aus dem Dokument nicht hervorging, und vom bevorstehenden Umzug in das Landhaus Narutaki berichtete, da brach sie in Tränen aus. Sonogi konnte ihr Glück nicht fassen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie mit ihrem Mann nur einige Jahre auf der Hafeninsel eingesperrt leben dürfte, um danach als Kurtisane in ihre Gesellschaft zurückzukehren. Nun sah sie, wie das Unmögliche möglich wird. Das Ansehen ihres Mannes, das sie nur selten unmittelbar erfahren konnte, musste so groß sein, dass es selbst uralte Gesetze ihres Landes bezwingen konnte. Sie war unendlich stolz auf ihn und beglückwünschte sich im Nachhinein noch einmal für ihre kluge Wahl.

  


  
    Umzug nach Narutaki


    "Herr Major, ich wünsche Ihrer Mission allen Erfolg. Sie unterrichten mich wie besprochen einmal wöchentlich. Sie betreiben ihre hiesige Praxis weiter an drei Tagen in der Woche je 4 Stunden. Ansonsten behalten Sie natürlich zu jeder Zeit freien Zugang zur Insel sowie zu Ihren bisherigen Wohn- und Arbeitsräumen. Wir werden Sie verständigen, sobald wir Neuigkeiten aus Batavia erhalten haben." Sturler saß grau und resigniert hinter seinem Schreibtisch. Er war ein weiteres Mal übergangen worden, doch er hatte sich damit abgefunden. Es hatte in der gegenwärtigen Situation keinen Sinn, sich gegen Siebolds Erfolge aufzulehnen. Sturler war bei allem Affekt gegen den Parvenü klar, dass ihm ein solches Verhalten im Konfliktfall von unbefangenen Dritten zweifelsfrei als Neid und Böswilligkeit ausgelegt werden müsste.


    "Danke, Herr Oberst", antwortete Siebold pflichtschuldig, dem die kalte Förmlichkeit seines Vorgesetzten einschließlich der dahinter zurückgedrängten Gefühle nicht entgangen war. Doch Siebold hatte die Oberhand, und das wollte er noch einmal aus Sturlers Mund hören.


    "Wie sehen Sie die Chancen, dass Batavia meiner Bitte entspricht?"


    "Gut", gab Sturler trocken zurück.


    Siebold hatte kurz zuvor einen ausführlichen Bericht für den Generalgouverneur van der Capellen niedergeschrieben, gefolgt von einer Bitte um weitere finanzielle Mittel zum Erwerb von Objekten für die wissenschaftlichen Sammlungen sowie zum Anlegen eines botanischen Gartens mit Gewächshäusern. Es ging um einen beträchtlichen Betrag, mehr als vier Mal so hoch wie sein erster Etat, der ihm bei der Abreise von Batavia zur Verfügung gestellt worden war. Doch das war noch nicht alles. Siebold hatte darüber hinaus darum gebeten, dass ihm ein Zeichner, ein Geologe – und ein weiterer Arzt zu seiner Verfügung geschickt werde. Das war ziemlich verwegen, denn dazu gab es keinen Präzedenzfall in der Geschichte der niederländischen Auslandsbeziehungen. Siebold wollte jedoch diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, seinen Status zu verbessern und seinen Handlungsspielraum zu erweitern. So eine Chance, das wusste er, würde sich so bald nicht noch einmal bieten. Sturler wiederum erkannte natürlich die atemberaubende Anmaßung und hoffte nur, Siebold habe den Bogen damit so weit überspannt, dass er in Ungnade fällt. Deswegen dachte er in Kenntnis des Schriftsatzes gar nicht daran, Siebold zur Zurückhaltung aufzufordern. Im Gegenteil, er freute sich über die leichtsinnige Maßlosigkeit seines ehrgeizigen Stabsarztes.


    Am nächsten Tag begann der Umzug, der große Aufmerksamkeit in Nagasaki erregte. So etwas hatten selbst die Alten in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Die den Wegesrand säumenden Menschen erblickten zum ersten Mal europäische Möbel, Teppiche, Haushaltsgegenstände und Koffer. Am Ende des Trecks schritt Siebold inmitten einer Gruppe von Soldaten des Statthalters in seiner prunkvollen Galauniform. Drei Schritte hinter ihm lief auf ihren Getas trippelnd, wie es die japanische Tradition forderte, Sonogi in ihrem blauen Kranich-Kimono, begleitet von ihrer Dienerin aus dem Hikidaya. Der feierliche Umzug erreichte erst nach über einer Stunde Narutaki. Dort wurden sie von Siebolds Studenten, deren Familien und den dankbaren Patienten erwartet. Alle wollten mithelfen und Siebold war gerührt, als er mit Sonogi von etwa einhundert Menschen empfangen wurde. Auch für die Versammelten war dieses Ereignis einmalig, denn im ganzen Land hätte man keine Zusammenkunft unter freiem Himmel von dieser Größe erlaubt. Die Polizei wäre sofort eingeschritten. Auch in diesem Fall hielt der Statthalter wieder seine schützende Hand über der Sache. Zweihundert Hände richteten bis zum Abend das ganze Haus ein und es sah dann so aus, als würden Siebold und Sonogi schon lange dort leben. Essen war zubereitet, die Betten gemacht und man hatte den beiden nicht erlaubt, ihren Hausrat auch nur anzufassen. Vor allem die ehemaligen Patienten wollten sich bedanken. Sie glaubten nämlich immer noch, dass Siebold aus reiner Großzügigkeit kein Geld für seine Behandlungen nahm. Als Delegationsarzt auf Dejima war es ihm jedoch streng untersagt, außerhalb seines Solds Honorare für ärztliche Leistungen einzustreichen. Einige wenige Male versuchte er halbherzig, seine Patienten über dieses Verbot aufzuklären. Sie hielten trotzdem stur an ihrer Auffassung fest, der holländische Arzt sei ein wohltätiger Mann. Siebold wusste, dass er sich nicht wirklich bemüht hatte, diesen schönen Schein mit der Wahrheit zu trüben. Doch sofort stand ihm die Rechtfertigung zur Seite, dass er diese Vorteilsnahme immer im Sinne des Zuwachses der wissenschaftlichen Erkenntnisse betrieb. Die vielen Geschenke seiner Patienten sollten später schließlich wichtige Exponate in Europas Museen und wissenschaftlichen Sammlungen sein.


    Schon am nächsten Tag öffnete Siebold seine neue Praxis und begann mit dem Unterricht. Zuvor machte er in aller Frühe einen Rundgang auf seinem neuen Anwesen, das einstmals dem Oberpriester des großen Suwa-Schreins von Nagasaki gehörte. Es umfasste etwa zwei Hektar und war damit größer als die ganze Hafeninsel Dejima. Die Räumlichkeiten waren auf zwei Haupt- und zwei Nebengebäude im japanischen Stil verteilt, die nun mit europäischen Möbeln eingerichtet waren. Das zweistöckige Hauptgebäude gegenüber dem Gartentor hatte auf jeder Etage jeweils einen großen, gedielten Raum. Den unteren würde er als Arbeits- und den oberen als Studierzimmer nutzen. Sie enthielten sein Forschungsmaterial, die Naturaliensammlungen, Arzneimittel sowie seine europäischen und japanischen Bücher. Nach außen waren die Zimmer durch halbtransparente, Shōji genannte Schiebetüren aus Pergament abgeschlossen, sodass die Räume außerordentlich hell waren, vor allem wenn sie tagsüber weit geöffnet wurden und ein sublimes Panorama des grünen, von wenigen Häusern besiedelten Tals boten. Siebold hatte schon bemerkt, dass die Japaner kein Fensterglas kennen. Aus den Aufzeichnungen seiner Vorgänger konnte er schließen, dass es in ganz Japan keine Glasindustrie gab. Links von diesem Gebäude stand das andere, einstöckige Haupthaus, in dem sich zwei weitläufige Räume nebeneinander befanden, die nun Sonogi und ihm als Wohnräume dienten, wobei der größere von den beiden zugleich Unterrichts-, Untersuchungs- und Behandlungsraum war. Die weiteren Nebengebäude waren ein fester Bücherspeicher mit einer daran anschließenden Küche und ein großer Schuppen. Es gab zwei Brunnen, einen beim Behandlungszimmer, einen bei der Küche. Schmale Kieswege verbanden die Gebäude. Dazwischen waren Bambusbüsche und Bäume über das ganze Grundstück verteilt. Daraus plante er innerhalb der nächsten zwei Jahre einen zusammenhängenden botanischen Garten mit Heilkräutern und einer Sammlung der wichtigsten Exemplare der japanischen Flora zu machen.

  


  
    Siebold unterrichtet


    Der erste Tag verlief hektisch, denn seine vielen Studenten kamen gleichzeitig mit den ersten Patienten. Er stellte einen Stundenplan auf, um die verschiedenen Tätigkeiten zu koordinieren und vernünftig arbeiten zu können. In Narutaki wurde von nun an theoretische und praktische Medizin unterrichtet, insbesondere Gynäkologie, Pädiatrie, Ophthalmologie und Chirurgie, sowie Naturgeschichte und Pharmakologie. Siebold propagierte ein System des praktischen Lernens und seine Schüler arbeiteten gemeinsam mit ihm an den Fällen, welche täglich in die Praxis kamen. Das hatte für die Patienten einen großen Vorteil, denn sie mussten nicht mit dem Fremden alleine im Behandlungsraum sein. Die Anwesenheit der japanischen Ärzte flößte ihnen Vertrauen ein. Denn auch wenn die meisten glaubten, der holländische Sensei verfüge über magische Kräfte, so hatten sie doch Angst vor dem großen, kräftigen Mann mit den starken Händen. Vor allem die Frauen. Siebold nahm auch weiterhin kein Geld für seine Behandlungen. Da seine Patienten ihm dennoch nichts schuldig bleiben wollten, brachten sie ihm viele wertvolle Geschenke, Kunstwerke und Gebrauchsgegenstände, aber auch seltene Pflanzen, Steine und Insekten.


    Die ostasiatische Medizin befand sich bereits auf einem hohen Niveau, vor allem im Bereich der inneren Medizin. Auf dem Gebiet der Anatomie und der Chirurgie hatten die Europäer dagegen einen großen Vorsprung. Das wussten die japanischen Gelehrten seitdem die Anatomischen Tafeln des Johann Adam Kulmus 1774 unter dem Titel Kaitai-shinsho erschienen waren. Sie wurden ursprünglich 1722 in Danzig publiziert und erreichten Japan nur, weil Shōgun Yoshimune Tokugawa die Einfuhr von holländischen Büchern genehmigt hatte. Die beiden Übersetzer Genpaku Sugita und Ryotaku Maeno wohnten der Leichensektion eines öffentlich hingerichteten Verbrechers in einem Gefängnis in Edo bei und erkannten, dass die anatomischen Lehren in den chinesischen Büchern falsch waren.


    Die japanische Medizin war stark von der chinesischen Tradition geprägt, die Kampo genannt wurde, was nichts anderes als ‚Behandlungsanweisung’ bedeutete. Die Heiler stellten sich den menschlichen Körper als eingebunden in astrologische und kosmologische Gegebenheiten vor. Dazu kam eine Lehre der Elemente, die mit der europäischen Alchimie vergleichbar war. Gesundheit war für sie ein Gleichgewicht dieser vielen widerstrebenden Kräfte und Säfte. Entscheidend war die ungehemmte Zirkulation der Lebenskraft ‚Goto‘. Diese Zirkulation konnte durch die Einwirkung eines nicht näher spezifizierten Giftes ‚Doku‘ beeinträchtigt werden. Der Einfluss der europäischen Medizin begann etwa um 1600, als die Portugiesen chirurgische Praktiken wie Amputation und Gefäßunterbindung einführten. Seit der Isolation des Landes unter den Tokugawa konnten nur noch die Holländer medizinisches Wissen nach Japan bringen. Caspar Schamberger etwa, der 1649 an der ersten Reise nach der Hauptstadt Edo teilnahm, wurde schnell bekannt und es gründete sich die Kasuparuyugeka, eine ‚Kaspar-Schule der Chirurgie’. Engelbert Kaempfer, der 1690 bis 1692 auf Dejima lebte, hatte die ersten wissenschaftlichen Aufzeichnung über die japanische Medizin gemacht, die in seiner Heimat jedoch nicht ernst genommen wurden. Sein Buch History of Japan erschien auf seltsamen Umwegen zunächst 1724 posthum in englischer Sprache in London und wurde schließlich 1774 in Deutschland veröffentlicht. Es behandelte erstmals ausführlich die Akupunktur und die Moxibustion. Siebold hatte diese Kapitel des Buches während seiner Reise nach Java mit großer Aufmerksamkeit gelesen. Nun lernte er von seinen Studenten die praktische Durchführung dieser asiatischen Heilmethoden. Die Moxa war eine Wärmetherapie, bei der ein kleiner Kegel aus getrocknetem Beifuß oder anderen Heilkräutern an bestimmten Stellen der Haut auf einer pfenniggroßen Fläche abgebrannt wurden. Das sollte die Gewebedurchblutung stärken, vor allem aber die Organfunktionen verbessern und so einstellen, dass der Körper sich besser gegen alle Art von Leiden wehren kann. Mit Interesse stellte Siebold fest, dass die Moxa auch zur Erziehung eingesetzt wurde, nämlich als letztes Mittel zur Beruhigung wilder und lauter Kinder. Die Hautstellen waren im Übrigen dieselben, die der Akupunkteur kennen musste, um seine Nadeln zu platzieren. Diese Heilmethode faszinierte Siebold besonders und er ließ umgehend die Übersetzung der maßgeblichen Schrift des kaiserlichen Akupunkteurs Ishizaka Sotetsu erstellen.


    Er lernte in kürzester Zeit außerordentlich viel über japanische Medizin. Er revanchierte sich mit der Unterweisung seiner Studenten in der Benutzung des Stethoskops und des Mikroskops, was den jungen Männern Erfahrungen bescherte, die sie tief beeindruckten. Das deutliche Hören der Organbewegungen im Inneren des menschlichen Körpers sowie der Blick in den Mikrokosmos der Körperflüssigkeiten, Pflanzen und Insekten waren von einer neuen und intensiveren Sinnlichkeit, als sie das aus der chinesischen Medizin kannten. Auch in der Pharmakologie konnte Siebold ihnen von wichtigen Neuerungen berichten. Die Arznei, die ganz neue Möglichkeiten der Augenoperation eröffnete und für seine weitere Arbeit entscheidende Bedeutung gewann, war das Atropin. Er hatte es bereits bei der Operation des alten Priesters Yoshisada eingesetzt. Der Erfolg hatte ihn selbst überrascht, vor allem sein dadurch entstandener Ruhm als Wunderdoktor. Fast tat es ihm ein wenig Leid, dass er die Natur seines Zaubermittels nun seinen Studenten offenbaren musste. In Europa hatte man das giftige Alkaloid um 1800 in allen Nachtschattengewächsen entdeckt, besonders stark konzentriert in der Tollkirsche und im Stechapfel. Atropin hat eine krampflösende und entspannende Wirkung und kann etwa gegen Krämpfe der Bronchialmuskeln bei Asthma eingesetzt werden. In den Augen bewirkt es eine starke Erweiterung der Pupillen. Damit konnte man zum ersten Mal den Augenhintergrund beobachten. Siebold hatte so bei der Staroperation eine erheblich bessere visuelle Kontrolle über die abzutragende Hornhautschicht. Der Rest war eine ruhige, sichere Hand – und die machte ihm so schnell niemand nach.


    In diesen ersten Monaten unterrichtete Siebold seine Studenten in der Kunst der Zangengeburt, vor allem aber des Kaiserschnitts. Regelmäßig starben gebärende Frauen unter schrecklichsten Schmerzen, weil die Operation entweder gar nicht oder aber von verängstigten Ärzten ungeschickt durchgeführt wurde. Siebold zeigte den Studenten, wie sie mit der Sectio caesarea durch kleine Schnitte in Bauchdecke und Gebärmutter fast alle Kinder und auch die meisten Frauen retten konnten. Er brachte ihnen bei, wie sie den Neugeborenen, damit sie nicht ersticken, das Fruchtwasser aus der Lunge absaugen, das bei einer natürlichen Geburt im engen Geburtskanal aus ihnen herausgepresst worden wäre. Beeindruckt waren die Studenten auch von dem Bruchband, in dessen Gebrauch Siebold sie einführte. Es war ein federndes, gürtelartiges Band mit Druckkissen zum Zurückhalten eines Eingeweidebruchs, etwa bei Leistenbruch. Solche Brüche kamen besonders häufig bei Gepäck- und Sänftenträgern vor. Auch Schwertkämpfer, die zu alt waren für die harten Übungen ihrer Kunst, erlitten sie häufig. Die wichtigste medizinische Neuerung jedoch, die Siebold im Gepäck hatte, war die Kuhpockenlymphe, die er von Java mitgebracht hatt. Damit konnte er seine Studenten in der Pockenimpfung unterweisen und ihnen zugleich das allgemeine Prinzip der Vakzination demonstrieren. Er erinnerte sich dabei dankbar an die Ausführungen Sömmerrings, der ihm von Edward Jenners und Christoph Hufelands Erfahrungen mit der Pockenimpfung sowie von seinen eigenen Verbesserungen erzählt hatte.


    Mit den Monaten wuchs der Themenkreis, mit dem man sich in Narutaki beschäftigte, weit über die Medizin hinaus. Siebold fand mehr Zeit für die botanischen und zoologischen Studien, zumal er die ihm als Dankesgaben überreichten Gewächse und das Getier einordnen und katalogisieren musste. Das Klima, der Boden und die Bewässerung in Narutaki waren ideal um einen Garten anzulegen. Zuerst zog Siebold wichtige Apothekerpflanzen, damit die von weither angereisten Ärzte und seine Studenten ihre Heilmittel selbst zubereiten konnten. Darüber hinaus unterrichtete er nun auch Geologie und Mineralogie sowie Linguistik. Er wollte bald zu den Human- und Kulturwissenschaften durchdringen, um mehr über die Geschichte, Kunst, Religion und Politik des Landes zu erfahren. Das gelang ihm eher zufällig, indem er sich auf seine Kollegen einließ. Die Gespräche mit ihnen eröffneten ihm einen Einblick, der ansonsten schwer zu bekommen war in einem Land wie Japan. Es gab nur wenige Bücher über japanische Geschichte und Kultur, und Politik war eine geheime Angelegenheit, ganz so wie die Arcana imperii in Europa vor der Entstehung von Presse und den ersten Parlamenten. Das wirksamste Mittel, um über das japanische Staatswesen, die Kulte und Bräuche mehr in Erfahrung zu bringen, war die Eröffnung eines Gesprächs mit dem eigenen, aus Europa mitgebrachten Wissen, vorzugsweise verbunden mit persönlichen Eindrücken.

  


  
    Am Ostpol


    So lud Siebold einige seiner gelehrten Freunde und Schüler aus Nagasaki und den umliegenden Gegenden nach Narutaki ein. Er bat zuvor Mendelssohn, sich doch der Gesellschaft anzuschließen. Den Passierschein für ihn konnte er ohne Schwierigkeiten besorgen. Er wollte einen gebildeten Europäer an seiner Seite haben, wenn er seinen japanischen Gästen gegenübersitzt. Diese kamen in der Dämmerung und brachten Geschenke mit, seltene Blumen, kleine Lackarbeiten, Kräuter und Früchte. Sie hatten sich verabredet und vorher Auskunft eingeholt, welche Exemplare dem Garten seines Hauses noch fehlten. Für die Japaner war es ein unvergleichliches Erlebnis, auf Stühlen an einem europäischen Tisch zu sitzen, wo neben den Stäbchen ein Besteck aus Messer und Gabel bereit lag, falls sie es versuchen wollten. Die japanische Dienerschaft – für die malaiischen Köche, Kellner und Hilfskräfte von Dejima war das Betreten des Festlandes völlig ausgeschlossen – richtete das Essen an, während man sich am Tisch bereits lebhaft über allerlei Belanglosigkeiten unterhielt und viel lachte. Siebold und Mendelssohn waren angetan von dieser zwanglosen, geselligen Art, die im deutschen Bürgertum zu solchen Anlässen undenkbar war. Es glich eher einem Treffen von zechenden Studenten, weshalb Siebold auch mit einem kurzen Stich der Wehmut an seine Gelage mit den Korpsbrüdern denken musste. Doch als die Speisen aufgetragen waren, siegte der Appetit über die Melancholie und er stürzte sich beinahe unmanierlich auf die holländischen Spezialitäten, erst die deftige Erbsensuppe, dann den in der Bucht frisch gefangenen Hering, der wie Matjes fünf Tage lang in einer Salzlake eingelegt und so leicht fermentiert worden war, und schließlich auf das gegrillte Rindersteak. Letzteres war eine Sensation für Siebolds japanische Kollegen. Wegen des buddhistischen Glaubens an die Heiligkeit des Lebens war der Verzehr von Fleisch offiziell seit Jahrhunderten verboten und es gab keinerlei Schlachtvieh in ganz Japan. Nur auf dem Land wurden heimlich Wildschweine, Bären, Affen, Pferde und Hunde verzehrt und es gab Abdecker. Sie verwerteten die Kadaver verendeter Tiere und boten meistens minderwertiges, schon angewestes Fleisch an. Schweine waren noch nicht domestiziert und Rinder waren ausschließlich Arbeitstiere, die wie Familienmitglieder behandelt wurden. Deshalb bedurfte es bei diesem Gang einigen guten Zuredens, bis die japanischen Ärzte sich trauten, die Fleischstücke des auf Dejima geschlachteten Rindes mit den Messern zu zerschneiden und zu essen. Der Geschmack faszinierte sie, wobei die gute Röstung, Salz und Pfeffer jeweils ihren Teil dazu beitrugen. Einer von ihnen, Sakamoto, war geradezu begeistert.


    „Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir keine Tiere essen, dann hätten sie sie doch nicht aus Fleisch gemacht, oder!“ rief er in gespielter Ekstase aus.


    Siebold sah Sonogi mit Dankbarkeit an, ohne sie anzusprechen, während sie die Gäste bediente. Sie hatte ihre japanischen Gehilfen in der Zubereitung und dem Auftischen europäischer Speisen unterwiesen und das Ergebnis war köstlich anzusehen.


    So wie es in dieser kleinen Gesellschaft von einem Dutzend Japanern einige stille Gesellen gab, die aus Schüchternheit im Hintergrund bleiben wollten und nur lächelnd zuhörten, so saßen dort auch markante Köpfe mit eigenwilligen Lebensgeschichten und Temperamenten, die sich gerne mitteilten. Es war kein Geheimnis, dass etwa Jinichiro Sakamoto ein Lästerer war, dem nichts zu entgehen schien, was sich auf den Burgen der Daimyōs, in Edo und in Kyoto ereignete. Oder dass der lederhäutige Sajūrō Baba ein Trinker war, der schnell auftaute nach dem zweiten oder dritten Becher Sake, wonach kein Auge trocken blieb ob seines skurrilen Witzes. Schließlich war da noch Bansui Otsuki, dem eine philosophische, schwermütige Neigung nachgesagt wurde. Seine buddhistische Melancholie war aber intelligent und von seinen Kollegen geschätzt. Er galt schon als eine Art lebender Heiliger, allerdings einer mit einem riesigen Appetit, der ihn geselliger machte als manchen Schwätzer.


    „Erzählt uns doch etwas von der Welt da draußen, Sensei! Wie sieht sie aus? Wie groß ist sie? Gibt es noch anderes Land, das wie Japan ist?“ warf Baba bereits angeheitert in die Runde.


    „Nun, die Erde ist eine große Kugel, deren Meere, Kontinente und Länder schon recht gut erforscht sind. Das japanische Inselreich ist sicher einzigartig und zugleich das noch am wenigsten erkundete Gebiet zwischen dem Nord- und dem Südpol.“


    „Aha. Hat diese Kugel denn auch einen West- und einen Ostpol?“ hakte Baba listig nach. Es folgte ein kurzes Schweigen. Die Japaner überlegten, was er damit wohl meinte, während Siebold sich nicht entscheiden konnte, ob er Babas Frage absurd oder genial finden sollte. Dann beendete er die erwartungsvolle Stille mit einem herzlichen Lachen, dem sich die Gäste anschlossen.


    „Nein, verehrter Baba-san, es gibt keinen Westpol und auch keinen Ostpol. Aber wenn es letzteren gäbe, dann müsste er gewiss hier in Japan sein. Denn östlich des japanischen Kaiserreichs ist man ja schon im äußersten Westen.“


    „Ob es ihn wirklich gibt, ist doch gar nicht so wichtig, Sensei. Verkünden Sie einfach in Yūroppa, dass Sie den Ostpol entdeckt hätten! Dann kommen noch mehr großartige Ausländer wie Sie nach Japan und werden nach ihm suchen. Dabei können wir viel lernen und vielleicht noch mehr von diesen Köstlichkeiten genießen, die Sie uns mitgebracht haben.“


    Da johlte die ganze Gesellschaft vor Freude, denn der gewitzte Baba sprach ihnen aus dem Herzen. Es war der noch nüchterne Sakamoto, der, nachdem das Geschirr abgeräumt und die Getränkeschalen wieder gefüllt waren, von den albernen zu den ernsten Themen wechseln wollte.


    „Shiboruto-sensei, lassen Sie uns heute Abend etwas mehr über die Christen erfahren. Wir haben zwar einige Kenntnis aus früherer Zeit, bis das Bakufu den Glauben an Iesusu und Gotto verbot. Sie wissen sicher, dass das Fumi-e mit dem ‚Iesusu-Treten’ und die harten Strafen bei einer Weigerung uns von den neueren Praktiken in eurem Glauben abgeschnitten haben.“


    „Ja, ich würde auch gerne wissen, wie ihr auf die Idee kamt, den Sohn eures Gottes an einem Kreuz aus Holz sterben zu lassen. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, dann hattet ihr auch noch die Wahl zwischen ihm und einem gewöhnlichen Dieb gehabt“, ergänzte .


    „Das war ein notwendiger Teil der Leidensgeschichte des Gottessohnes“, erwiderte Siebold. „Ihr müsst verstehen, dass er den Tod am Kreuz als Ziel hatte, denn damit wollte er unsere Sünden auf sich nehmen und Gott mit den Menschen versöhnen. Er hat mit Satan gekämpft, hat Wunder vollbracht und ist dabei ein treuer Vasall seines Vaters geblieben. Und am Kreuz ist er gestorben, um die Menschheit als Ganzes zu retten. Er ist der wichtigste Kami in unserer Kultur, sozusagen der Kamisama, denn die Verehrung seiner Person kann dem Menschen, der an ihn glaubt, nach dem Tod einen Platz im Paradies sichern, das ihr Land der Reinheit nennt.“


    „Wer ist Satan?“ fragte der in ein Verdauungsschläfchen hinüberdämmernde Otsuki leise.


    Siebold zögerte, bevor er antwortete: „Er ist ein gefallener Engel des Schöpfers Gotto und hat das Böse in die Welt gebracht. Zu ihm, in sein Reich, eine brennende Hölle, kommen die Seelen aller bösen Menschen nach ihrem Tod. Die Hölle ist das andere Jenseits. Man könnte es entsprechend auch das Land des Schmerzes nennen, wo eine ewige Bestrafung der bösen Taten zu Lebzeiten auf den Sünder wartet.“


    „Und wie sieht Satan aus?“ fragte Otsuki ungerührt weiter mit halboffenen Augen.


    „Es gibt viele Vorstellungen von ihm“, antwortete Siebold, „das macht ihn so gefährlich. Satan kann seine Form verwandeln, hat viele Namen wie Teufel, Beelzebub, Belial, ‚Luzifer, Mephisto oder Herr der Fliegen, und er ist ein mächtiger und listiger Zauberer. Oft hat man ihn in Bildern mit gespaltener Zunge, Hörnern und einem Pferdefuß dargestellt.“


    „Das klingt wie unser Susanoo no mikoto, der Bruder der Sonnengöttin Amaterasu. Er ist der Herrscher der Totenwelt und ein riesiger, wilder Mann. Die Nagelbetten seiner Finger und Zehen sind blutig, denn die Nägel wurden ihm einst als Strafe für seine wüsten Taten herausgerissen. Und seine Zähne sind spitz und scharf wie die eines Haifischs“, entgegnete Sakamoto, um dann lachend zu fragen „Gibt es diesen Teufel denn wirklich? Glaubt Shiboruto-sensei an ihn, den Shatanu?“


    „Eine interessante Frage, lieber Sakamoto-san. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Es fällt mir schon schwer genug, dass es einen Schöpfer der Welt geben soll und dass das ausgerechnet der Christengott ist. Aber nein, es gibt den Teufel nicht. Nicht wirklich. Das heißt – ich glaube nicht an ihn“, antwortete Siebold.


    Mendelssohn mischte sich ein und wollte auf das vorherige Thema zurückkommen. „Die Sache mit dem Kreuztod von Iesusu kann man allerdings auch anders deuten“, begann er, wobei er sich verlegen räusperte. Siebold sah ihn erstaunt an. Was würde er jetzt zu hören bekommen, nachdem er so irenisch und unverfänglich wie möglich zwischen den Glaubenszugehörigkeiten hindurch manövriert hatte? Vor allem hoffte er, dass Mendelssohn jetzt nicht aus jüdischer Sicht alles kompliziert machte, indem er die Bedeutung von Christus als Messias in Abrede stellt.


    „Seht ihr, diese Geschichte beruht im Wesentlichen auf einem einzigen Buch, der Bibel. Nun, dieses Buch besteht aus zwei wichtigen Teilen, dem Alten Testament, das die Geschichte der Welt von ihrer Schöpfung durch Gotto bis zum Zeitalter des Tennō Sujin erzählt, und dem Neuen Testament, welches die Geschichte des in diesem Zeitalter geborenen Iesusu erzählt. Es gibt vier große Autoren, die diese Lebensgeschichte erzählen, und viermal wird auch sein Weg zum Tod am Kreuz erzählt. Nun, es ist so, dass ich auch bei genauester Lektüre gerade dieser letzten Abschnitte der sogenannten Evangelien kein Wort finden konnte, das aus dem Munde von Iesusu gekommen sein soll, das irgendwie einen Entschluss des Betroffenen zu diesem Schicksal belegen könnte.“


    „Aber, lieber Mendelssohn, wie deuten Sie etwa den Evangelisten Matthäus, wenn er berichtet, dass das versammelte Volk von Pilatus verlangt, das Blut des Christus soll vergossen werden?“ entgegnete Siebold.


    „Pilatusu-san, der Daimyō des römischen Kaisers in Palästina, wusste, dass Iesusu aus Neid und Missgunst verraten und ihm übergeben wurde. Der Statthalter des Imperiums war der Gerechteste in der ganzen Saga, denn er hatte dem Schicksal einen Ausweg gezeigt, der kein Opfer des Gottessohnes erfordert hätte. Er wollte den Dieb Barnabas verurteilt sehen. Seine Frau kam noch vor dem Richtspruch zu ihm und bekniete ihn, Iesusu nicht zu schaden, da sie in der Nacht zuvor von ihm geträumt hatte. Pilatusu ging sogar so weit, dass er sich vor den Augen dieses selben Volkes die Hände wusch und sagte: ‚Ich bin unschuldig am Blut dieses Gerechten! Das ist euer Los.’ Er sah den jüdischen Pöbel vor sich und es widerte ihn an.“


    Mendelssohn merkte, dass er an seine Grenzen kam, wie die Selbstverleugnung so zu schmerzen begann, dass er an Umkehr denken musste. Doch was half es? Selbst wenn er und seine Glaubensgenossen nicht an Christus als den Messias glaubten, an seine Ankunft zur damaligen Zeit: Wie konnte er dieser Überlieferung widersprechen, die auch im Evangelium des Johannes bezeugt war? Insbesondere, wenn er sich so treu an die Texte halten wollte, wie er es sich vorgenommen hatte. Es bestand für ihn nie ein Zweifel, dass der Jude Jesus ein Opfer des jüdischen Pöbels war. Er war darüber hinaus davon überzeugt, dass das Menschenopfer die tiefste Wurzel der menschlichen Kultur war – und dass Iesusu, wie die Japaner seinen Namen so erfrischend naiv aussprachen, ein Aufklärer war, der die Menschheit für immer vom kollektiven Mord abbringen wollte.


    „Wie meint Ihr das, Menduruson-san? Ist die Verurteilung nicht gerecht gewesen? Hat der Daimyō Pilatusu-san nur aus Feigheit und Gefälligkeit so gehandelt? Was ist das für eine Art, das Volk über das Schicksal eines Menschen urteilen zu lassen? Gab es keine strengen Gesetze?“, fragte Sakamoto mit spürbarer Empörung.


    „Doch, doch, es gab strenge Gesetze. Aber es war ein Feiertag, an dem der Daimyō einem verurteilten Verbrecher die Strafe ersparen wollte um dem Volk seine Großzügigkeit und Gnade zu beweisen.“


    „Und wie steht es mit der Offenbarung des Johannes, wo gleich eingangs über Iesusu zu lesen ist ‚...der uns geliebt hat und gewaschen von den Sünden mit seinem Blut?‘“ fragte Siebold engagiert, weil er sich mit Mendelssohns Religionskritik nicht zufrieden geben wollte.


    „Es ist fraglich, ob die Offenbarung tatsächlich zur Bibel gezählt werden kann“, begann Mendelssohn. „Die Väter der katholischen Kirche hatten sich dafür entschieden. Vielleicht weil dieser Text nur dem Zweck diente, den Menschen gehörig Angst zu machen. Wussten Sie, dass Erasmus von Rotterdam sich geweigert hat, die Offenbarung zu übersetzen? Er hielt sie für einen apokryphen Text, der in der Heiligen Schrift nichts zu suchen hat.“


    Dann fuhr er fort, indem er sich den anderen Gästen zuwandte: „Shiboruto-sensei und ich, wir sind uns in dieser Frage offensichtlich nicht ganz einig. Wie und wozu sollte ein heiliger Mann, welcher der Sohn des Schöpfers der Welt zu sein glaubt, sich freiwillig an ein Kreuz nageln lassen? Das ist doch auch eure Frage gewesen, nicht wahr Sakamoto-san? Ich glaube es einfach nicht. Die katholische Religion kennt auch viele andere Märtyrer, die vom Papst heiliggesprochen wurden, dem Tennō oder auch dem Shōgun der katholischen Kirche. Doch wenn nur der Hauch eines Verdachtes aufgekommen wäre, dass ein Märtyrer sich offenen Auges in Gefahr gebracht und absichtlich geopfert hätte, wäre er für verrückt anstatt für heilig erklärt worden. Zu Recht, wie ich meine. Das ist kranker Fanatismus. Eli, Eli, lama asabthani – ‚Vater, Vater, warum hast du mich verlassen?‘ Das sagte Iesusu in seiner letzten Stunde. Sind das etwa die Worte eines Mannes, der sich freiwillig kreuzigen lässt? Der Freude oder vielleicht sogar Lust empfindet, weil ihm sein messianisches Vorhaben gelingt? Nein, das glaub ich nicht. Wenn es diesen Mann gegeben hat, wenn er gekreuzigt wurde, wenn er wirklich danach auferstanden ist vom Tod und wenn die Christen seit seinem Aufstieg in den Himmel seine Wiederkehr erwarten, dann kann diese Geschichte nur einen Sinn haben. Iesusu, der Unschuldige, das Lamm, hat ein Leben in kompromissloser Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheit geführt. Dieser heilige Lebenswandel hat ihn da hingebracht, wo er sterben sollte, ans Kreuz. Es war eine logische Kette von Ereignissen, ganz in der Logik einer sündigen Welt, die das Gute nicht erträgt. Er wollte es nicht und war verzweifelt über die Menschen, die einen Unschuldigen wie ihn opfern. Er hat die Menschheit getestet, sie hat versagt. Von da an muss sie alleine zurechtkommen, ohne einen Mensch gewordenen, gütigen Gott. Seine Wiederkehr kann also nur zu einem einzigen Zeitpunkt sein, nämlich wenn auch ein Gottessohn wie er unbehelligt und unverfolgt unter den Menschen leben kann.“


    Siebold, von Mendelssohns Darstellung tief beeindruckt, war dennoch erleichtert, dass kein römischer Katholik mit am Tisch saß und er sah vor seinem geistigen Auge ein Europa aufsteigen, das durch solche religiösen Auslegungsfragen im Dreißigjährigen Krieg zerstört wurde. Währenddessen sahen die japanischen Gäste sich befremdet an. Sie hatten von diesem Vortrag nichts verstanden, es ergab alles keinen Sinn. Sie verstanden nicht, warum ein Sohn nicht gerne für seinen Vater und die Ehre einer göttlichen Familie stirbt, warum er in der Stunde des Todes so unmännlich jammert und was das Ganze mit seiner Auferstehung und Wiederkehr bedeuten soll. Keiner von ihnen hatte jemals die Bibel gelesen, obwohl einige holländische Bibeln aus den Fässern entwendet und geschmuggelt worden sein sollten, in denen sie bei jeder Ankunft eines neuen Schiffes von den japanischen Autoritäten auf Dejima eingesammelt und vernagelt wurden. Siebold hatte eines dieser Exemplare von einem seiner jüngsten Schüler stolz gezeigt bekommen und war starr vor Schreck. Er empfahl ihm, es sofort zu vernichten, wenn ihm etwas an seinem Leben und dem seiner Familie läge. Die Geheimnisse des Christentums zu kennen ist nicht mehr so wertvoll, als dass es sich lohnen würde, dafür zu sterben. Die Holländer waren schließlich nur deshalb von der japanischen Regierung geduldet, weil sie nicht versuchten, ihre Untertanen zu missionieren.


    „Das sehen viele Japaner anders, verehrter Menduruson-san, vor allem die Edelleute, die Aristokraten und die Samurai“, mischte sich der philosophische Otsuki mit ruhiger Stimme wieder ein. „Das Leben ist nichts wert im Vergleich zur Ehre und zur Treue. Sich zu opfern ist eine edle Tat. Es rettet die Seele und das Ansehen der Familie für Generationen. Dieser Gedanke hat daher sicher keine Rolle gespielt, als zu Beginn der Tokugawa-Dynastie noch zigtausende Japaner Christen wurden. Aber was war es dann?“


    Mendelssohn schwieg betreten, denn er verstand nun, dass er über die Köpfe der japanischen Gäste hinweg mit sich selbst und vielleicht Siebold gesprochen hatte. Hilfe suchend blickte er zu ihm.


    „Soweit wir wissen, waren diese einfachen Japaner, in ihrer Mehrzahl Bauern, Fischer und Dörfler, besonders beeindruckt von der christlichen Vorstellung des Paradieses“, übernahm Siebold. „In diesem Land der Reinheit wird der Mensch nach seinem Tod für sein ordentliches, fleißiges, gottesfürchtiges und gehorsames Leben belohnt. Dort werden all seine Wünsche erfüllt, die ihm vor dem Tod verwehrt blieben. Außerdem lebt die Seele des Gestorbenen dort für alle Ewigkeit an der Seite von Gotto weiter. Die Seele und ihr Heil sind im Christentum viel wichtiger als der Körper und sein Tod. Man könnte sogar sagen, dass es eine Botschaft von Iesusu ist, dass der Glauben den Tod besiegen kann.“


    „Das wiederum ist verständlich, denn das Land der Reinheit ist eine buddhistische Vorstellung, die viele Leute im einfachen Volk kaum kennen und selten verstehen. Sie sind stärker von Shintō geprägt. Der kennt kein wirkliches Land nach dem Tod, es sei denn man lebt weiter in der Verehrung als Kami. Im Gegenteil, der Tod selbst ist unrein. In den altvorderen Zeiten wurden die Toten im Wald einfach den wilden Tieren und den Insekten überlassen. Sogar der Tennō wurde derart barbarisch bestattet. Heute werden die Toten wenigstens eingeäschert wie bei den Buddhisten. Doch der Ort des Todes muss noch immer mit aufwändigen Ritualen gereinigt werden. Es ist nicht sehr tröstlich, wenn man seine Eltern und dann die ganze Familie auf diese Weise allmählich verliert.“


    Draußen ging der Wind in der Dunkelheit ums Haus und es war kühl geworden. Sonogi kam in den Gastraum und schenkte allen nach, diesmal heißen Sake aus einer eleganten Porzellanflasche, die sie in ein Tuch gewickelt hielt. Danach stellte sie sie auf dem Tisch ab, damit die Gäste sich wechselseitig nachschenken konnten, kleine Gesten der Aufmerksamkeit und Freundschaft, welche die Männer sich nicht nehmen lassen wollten. Es wurde Tabak angeboten und so zechte man vergnügt weiter. Nach diesen ernsten Erörterungen schlug die Stunde des Trinkers Baba, der schon in Fahrt war und mit seinen Abenteuern im Bordell prahlte. Dabei vergaß er nicht, sich auch über seine eigene Ungeschicklichkeit und gelegentliche Impotenz lustig zu machen. Es wurde gegrölt, geprostet, gehustet und gelacht. Alle Japaner hatten rote Köpfe und waren so heiter, wie man das diesseits des Irrsinns wohl überhaupt sein konnte. Siebold und Mendelssohn grinsten sich verschworen an und hatten denselben Gedanken: Diese Art von Konversation und Geselligkeit war im steifen Deutschland unter wohlerzogenen Leuten völlig unvorstellbar. Sie teilten dabei auch die Zufriedenheit, dass Deutschland und Europa gerade weit weg waren. Zu späterer Stunde wurde als Souper und Trinkgrundlage nach japanischer Art Schwertfisch in hauchdünnen Scheiben an mildem Rettich serviert. Ganz zum Schluss gab es noch für jeden eine zeremonielle Schale warmen Reis und etwas grünen Tee. Glücklich und betrunken verließen die Gäste Narutaki weit nach Mitternacht. Der Wind hatte sich gelegt, aus dem Bambuswald hinterm Haus kam der einsame Gesang einer einzelnen Zikade herüber. Glühwürmchen schwebten durch das ruhige Meer der Dunkelheit und erinnerten daran, dass der Sommer bald kommen würde.

  


  
    Mendelssohn philosophiert


    Siebold kam mit dem Garten, den Gewächshäusern, der Katalogisierung seiner rasant wachsenden Sammlungen und den Studien gut voran. Sein Ruf als Wunderarzt lockte nun auch Patienten aus höheren Schichten der Gesellschaft und aus immer ferneren Provinzen nach Narutaki. Als der Sommer kam, wurde er noch heißer und feuchter als im Vorjahr. Europäische Kleidung war unter diesen Bedingungen äußerst unzweckmäßig, denn schon vor dem Anziehen der zweireihigen Weste war das Hemd nass, von der Uniformjacke ganz zu schweigen. Jede Bewegung erhöhte den Schweißfluss, aber selbst bewegungslos musste der an tropische Feuchtigkeit nicht gewöhnte Körper ununterbrochen schwitzen. Siebold kleidete sich deshalb legerer und war meist im einfachen, weißen Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln anzutreffen. Zu seiner Überraschung beeinträchtigte dieses Klima nicht seine physische Energie, seine Konzentration und seinen Schlaf. Im Gegenteil, etwas an diesem schwülen Sommerwetter schien ihn geradezu zu beflügeln. Er bewegte sich hier, anders als noch auf Batavia, durch die feuchte Hitze wie ein Fisch im Wasser, die sogar die Japaner zu quälen und so sehr einzuschränken schien, dass sie ihrem Tagwerk nur träge, langsam und mit Mühe nachgehen konnten. Er verrichtete wie verabredet seinen Dienst dreimal in der Woche jeweils vier Stunden in der Arztpraxis auf Dejima. Außerhalb dieser festgelegten Zeiten musste er sich mit seinen Assistenten um den kleinen Garten auf der Insel kümmern, was er manchmal auch alleine tat, denn er betrachtete diese Zeit als seine Mußestunden. An einem frühen Augustabend – die bürgerliche Dämmerung war in der Bucht schon in Sicht, während die umliegenden Hügel und Bergspitzen noch glühten – kam Mendelssohn vorbei, während Siebold noch Knollen umbettete und bis zu den Ellenbogen mit Erde beschmutzt war.


    „Guten Abend, lieber Doktor. Ich sehe, beim Botanisieren sind Sie ganz entrückt. Ich habe Ihnen schon eine kleine Weile zugesehen.“


    „Ja, Herr Philosoph, es stimmt, hier kann ich meine Gedanken ordnen.“


    „Das ist sehr weise von Ihnen, denn jeder gute Philosoph wird auch, wenn Sie sich an das Ende von Voltaires Candide erinnern wollen, irgendwann ein Gärtner. Nur nicht heute, bitte! Mir steht der Sinn gerade nicht nach praktischer Arbeit. Lassen Sie uns lieber philosophieren.“


    Siebold lachte, sprang auf die Befestigungsmauer der Insel, die den Garten begrenzte, hinunter auf die großen Steine und wusch sich Hände und Arme im Meer, das leise gegen die künstliche Insel platschte. Als er wieder hochkam, ging er zu seiner Arzttasche und holte etwas heraus.


    „Haben Sie Ihre Pfeife dabei? Ich hätte Lust, dort auf unserer Holzbank Feierabend zu machen und mit Ihnen den Göttern dieses Landes eine Prise Tabak zu opfern.“


    „Vorzügliche Idee! Ja, ich bin mit Pfeife bestückt“, sagte er und holte sie auch gleich aus seiner schachtelförmigen Lederumhängetasche, die ihn überallhin begleitete. Sie staubten die Bank ab, ließen sich nieder und begannen ihre Pfeifen zu stopfen. Dieser Aussichtspunkt und seine Sitzgelegenheit schienen wirklich von niemand außer den beiden genutzt zu werden, und das letzte Mal war fast schon ein Jahr her. Sie sahen hinaus auf die Bucht, die ruhig in der aufziehenden Dämmerung lag und saugten an ihren kleinen Rauchopfern. „Haben Sie sich schon einmal Gedanken über den Ursprung des Lebens gemacht?“ erkundigte sich Mendelssohn plötzlich nach längerem Schweigen. Er wollte offensichtlich erstmals ein Thema anschneiden, bei dem er sich nicht sicher war, ob man Siebold darauf ansprechen könnte. Dieser sah ihn an und dachte erst einmal darüber nach, wie er die Frage wohl zu verstehen hätte.


    „Ich will gerne versuchen, Ihnen zu antworten, aber ich hoffe Sie erwarten von mir jetzt keinen dogmatischen Kommentar zu dem, was darüber in der Genesis geschrieben steht.“


    „Sie verstehen mich ganz recht. Ich möchte wissen, wie Sie als gebildeter Bürger und Wissenschaftler darüber denken.“


    „Sehen Sie, ich bin ein ganz unphilosophischer Mensch und habe mich von allen metaphysischen Streitigkeiten immer so fern gehalten wie nur möglich. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht Theologie studieren wollte, was dem Wunsch meines Onkels und Vormundes entsprochen hätte – vermutlich weil er Domkapitular ist. Zum Glück ist die Tradition der medizinischen Arbeit und Forschung so tief in unsere Familie eingeschrieben, dass ich bei der Wahl des Studienfachs nicht zögerte. Nun aber zurück zu Ihrer Frage. Ich glaube, dass das organische Leben auf der anorganischen Materie aufbaut.“


    „Können Sie mir das erklären?“


    „Wie es im Einzelnen geschieht, kann ich natürlich nicht erklären. Wer könnte das? Mein Lehrer Professor Döllinger, sicher einer der fähigsten Mediziner Europas und vielleicht sogar der Welt, hängt immer noch der Philosophie eines gewissen Schelling an. Dieser lehrt wohl auch einen Aufbau der lebendigen auf der toten Materie, doch glaubt er an einen Geist, der das Tote und das Lebendige der Materie zusammenhält. So etwas kann ich mir gar nicht vorstellen.“


    „Sehen Sie im Leben dann eine blinde Kraft, die sich ziellos entfaltet?“


    „Diese Idee einer ursprünglichen Lebenskraft gibt es schon lange. Alexander von Humboldt hatte als junger Forscher noch an die vis vitalis geglaubt und hoffte, damit den Ursprung organischen Lebens beschreiben zu können. Doch er gab es auf, weil er feststellte, dass sie sich nicht beweisen lässt. Ich bin ganz seiner Meinung. Wozu soll ich einer wissenschaftlichen Theorie anhängen, die ich nicht beweisen kann?“


    „Wissen Sie, dass Sie darin einer Meinung sind mit dem Königsberger Philosophen Immanuel Kant?“


    „Oh, bitte verschonen Sie mich mit den Lehren dieser Kants, Hegels und Fichtes! Ich hielt schon Schellings spekulative Naturphilosophie für überspannt. Doch ihn verstand man wenigstens noch. Die anderen Idealisten kann man sich dagegen nicht einmal bei bester Beherrschung der deutschen Sprache zugänglich machen. Und hat sich nicht ein Schriftsteller wegen der Lektüre von Kants Philosophie umgebracht? Von Kleist war sein Name, glaube ich. Er hat sich einmal eine Phimose in Würzburg bei einem Freund unserer Familie operieren lassen. Jedenfalls, die Philosophen sollten besser bei der Erforschung der Lebensweisheiten der Antike bleiben. Ich finde nicht, dass sie die wissenschaftliche Kenntnis der Natur tatsächlich bereichern können, es sei denn, man zählt die Gespenster und Kräfte hinzu, die sie in die Natur hineindichten.“


    Mendelssohn richtete sich auf und blickte Siebold nun frech und herausfordernd an.


    „Würden Sie es als eine anerkennenswerte Leistung gelten lassen, wenn ein Philosoph die Menschheit über die Herkunft der Sterne und die Form unserer Galaxie belehren könnte?“


    Siebold lachte und Mendelssohn hörte in diesem Lachen eine unangenehme Note der Überheblichkeit.


    „Allerdings. Das wäre eine große Leistung. Meines Wissens ist das jedoch, was die Gestalt der Milchstraße angeht, schon von William Herschel besorgt worden, von dem wir kürzlich sprachen, als wir diese Aussicht auf die Bucht von Shimabara und den Vulkan Unzen genossen.“


    „Stimmt. Nun, wie fänden Sie es, wenn ich Ihnen sagte, dass Sir Herschel, der seine Beobachtungen über die räumliche Ausdehnung der Sternenpopulation in der Milchstraße 1785 veröffentlichte, damit nur die erste Bestätigung lieferte für die Ausarbeitung eines gewissen Philosophen namens Immanuel Kant, der bereits 1755 in seiner Schrift Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels physikalisch herleitete und darlegte, warum die Milchstraße die Form eines Spiralnebels haben muss, den wir wegen der Lage unseres Sonnensystems in einem der Spiralarme nur von der Seite beobachten können? Wenn ich Ihnen sage, dass derselbe Philosoph der erste war, der davon sprach, dass die milchigen Flecken im Sternbild Andromeda – er nannte sie ‚Plätzchen’ – möglicherweise riesige Sternenhaufen und Welteninseln sind, die für sich genommen noch einmal genauso groß sind wie die Milchstraße? Und dass er der erste war, der zeigte, wie alle Sonnen und Planeten aus dem Zusammenwirken von staubiger Materie und Gravitation entstanden sind?“


    Siebold sah Mendelssohn erstaunt an. Wenn das stimmen sollte, dann hatte er tatsächlich Anlass dazu, von den naturwissenschaftlichen Leistungen dieses Philosophen beeindruckt zu sein. Zugleich war er erschrocken über das Ausmaß seiner Unterschätzung – und seiner Ignoranz. Warum wusste er davon nichts? Warum konnte ein Schöngeist wie Mendelssohn ihn, den Arzt, Forscher und Entdecker, in naturwissenschaftlichen Fragen belehren?


    „Sie bringen mich in Verlegenheit“, gestand er. „Ich gebe zu, dass es sich wohl um einen großen Denker im besten Sinne handeln muss. Doch bitte helfen Sie mir. Erklären Sie mir, wie man alleine mit Philosophie, eingesperrt mit Büchern in einer staubigen Gelehrtenstube, solche Entdeckungen machen kann.“


    Mendelssohn, der sich zuvor etwas echauffiert hatte, beruhigte sich wieder und war zufrieden, dass Siebold tatsächlich Einsicht zeigte.


    „Philosophie, das sind nur Worte, könnte man meinen. Aber was sind Worte? Sind sie nur Namen für Dinge und Gedanken? Nein, manche Worte sind auch Begriffe. Und wenn man den richtigen Begriff von etwas hat, dann kann man auf diesem aufbauen und den nächsten Begriff entwickeln. Am Ende kann man mit Begriffen die gesamte Natur demonstrieren und in dieser Demonstration selbst erforschen. Das war es, was Kant in Königsberg entdeckt hat. ‚Gebt mir nur Materie, ich will euch eine Welt daraus bauen!’ – kennen Sie diese materialistische Spekulation, die der Philosoph Epikur vor Jahrtausenden anstellte? Nun, Kant ging weiter indem er sagte ‚Gebt mir nur Materie, und ich will euch zeigen, wie eine Welt sich selbst erschaffen muss, ohne dass ich oder sonst jemand – auch kein Gott – etwas dazutut!’ Denn er hatte anders als Epikur nicht nur den Begriff der Materie, sondern auch die Begriffe der Bewegung, der Trägheit, der Masse und der Schwerkraft. Diese Begriffe stehen für Gesetze der Natur, und seit dem genialen Galileo Galilei können wir diese Gesetze mit Zahlen verbinden, wir können sie quantifizieren. Wir müssen den Flug einer Gewehrkugel nicht mehr abschauen vom fliegenden Objekt. Stattdessen können wir berechnen, wie diese Kugel fliegen muss. Wissen Sie, unter welches Motto Kant seine berühmte Kritik der reinen Vernunft gestellt hat?“


    „Nein, ich habe sie auch nicht gelesen.“


    „Es ist die Vorrede zur Instauratio Magna von Francis Bacon, einem weiteren Philosophen. Darin kündigte er nicht weniger an, als dass sein Novum Organum, seine ‚neue Form der Wissenschaft‘, das Ende und der rechtmäßige Schluss endlosen Irrtums sei, wie er es formulierte. Er suchte eine neue Art der Logik, eine, die nicht nur einzelne Sätze zergliedert um herauszufinden, wie viel Wahrheit in ihnen enthalten ist, sondern eine, die neue Wahrheiten entdeckt, die noch nirgends enthalten sind. Er glaubte nicht, dass in den überbrachten Wissensschätzen der Antike schon alles Wissen dieser Welt enthalten sei, dass die Wahrheit dort überall schon ‚eingewickelt‘ vorlag und dass man sie nur ‚entwickeln‘ müsste. Das war eine Revolution des Denkens, die Kant völlig zu Recht als eine kopernikanische Wende bezeichnete. Nicht zu vergessen ist, dass Bacon zugleich der Erfinder dessen war, was wir heute Experiment nennen.“


    „Das Experiment wurde von Philosophen erfunden? Das wird in den naturwissenschaftlichen Fakultäten nie erwähnt!“


    „Genau so ist es. Auch wenn es Ihnen bei den vielfältigen naturwissenschaftlichen Forschungen, die Sie betreiben, nicht bewusst war: Die Vorstellung, dass man an die Natur herantreten und ihr mit der Autorität eines dazu bestallten Richters Fragen stellen kann, auf die sie antworten muss, wenn man es nur richtig anstellt – das ist eine durch und durch philosophische Praxis, dabei höchst voraussetzungsvoll. Wir, als die jüngsten Kinder der Aufklärung, haben es schon wieder vergessen, wie viele Jahrtausende das Wissen im Dunkeln lag und die menschliche Neugier nur durch Zufall hier und da auf etwas Wissenswertes gestoßen ist. Jetzt, wo wir das Wissen systematisch in alle Richtungen erweitern, stehen wir an einer Epochenschwelle. Sie werden sehen, der dampfbetriebene Webstuhl war nur der Anfang; bald wird es auch dampfgetriebene Transportmittel geben. Und schließlich wird eines Tages die gesamte menschliche Arbeit und Existenz von Kraftquellen wie Dampf und Elektrizität beherrscht werden. Ich habe zwei junge Forscher in London kennen gelernt, Georg Ohm in Köln und Michael Faraday. Die beiden werden die Wissenschaft von der Elektrizität revolutionieren, verlassen Sie sich darauf.“


    „Sicher, sicher“ antwortete Siebold etwas überfordert, obwohl zugleich irgendwie zufrieden, dass er, dem das Dozieren trotz seiner Jugend – er war im Februar erst achtundzwanzig Jahre alt geworden – schon zur zweiten Natur geworden war, auch einmal wieder von jemandem unterrichtet wurde, dessen Autorität unzweifelhaft war. Genau in diese Position rückte Mendelssohn während dieser intensiven Konversation in Siebolds Gedankenwelt auf.


    „Aber, und damit kommen wir wieder zu der Frage nach dem Ursprung des Lebens, derselbe Philosoph Immanuel Kant stellte in einem Buch, das nur wenige kennen und noch weniger verstanden haben, auch fest, dass eher das ganze Universum mit seinen Körpern und Kräften erklärt werden könnte als die Erzeugung einer einzigen Raupe oder eines Krauts. So steht es in einer Fußnote seiner Kritik der Urteilskraft. Das ist nun der Punkt, an dem er mich überrascht hat, denn ich hätte gedacht, dass das Rätsel um den Ursprung und die Herkunft des Lebens auch nur eines von vielen ist, auf welches schon eine Lösung wartet. Doch Kant scheint es kategorisch auszuschließen, dass wir diese je erfahren werden. Warum? Wenn doch auch sonst alles in Zeit und Raum erfahrbar und damit dem Wissen zugänglich ist! Deswegen, lieber Doktor, fragte ich Sie als meinen naturwissenschaftlichen Freund so naiv nach dem Ursprung des Lebens. Es ist ein Hilferuf. Der Philosoph, den ich über alles bewundere und der, wie ich Ihnen zu zeigen versucht habe, die höchsten Meriten eines Naturforschers verdient, genau dieser Denker schiebt einen Riegel vor das Rätsel des Lebens. Das verstehe ich nicht. Und ich wollte gerne wissen, wie Sie darüber denken.“


    Die ablandige Brise trieb die kleinen Pfeifenrauchwolken hinaus aufs Wasser, wo sie wie eine unentschlossene Herde stehen blieben, um in Schleier zerrissen zu werden und sich schließlich aufzulösen. Siebold ließ sich Zeit mit der Antwort, denn er fühlte, dass Mendelssohn ihm gerade eine der wichtigsten Fragen aller philosophischen und wissenschaftlichen Forschung stellte.


    „Ihre Frage erinnert mich an etwas, das ich erlebte als ich begann, Insekten zu sammeln. Ich war sehr jung, vielleicht sieben Jahre alt. Ich fragte mich, warum ich die Käfer und Schmetterlinge in Essigäther eintauchen muss, bevor ich sie mit den Nadeln aufspießen durfte. Ich dachte, die Lösung sei nur dazu da, damit die Tiere sich während des Einnadelns nicht zu sehr bewegen. Es war mir nicht klar, dass diese Behandlung das Tier bereits getötet und für die Jahrhunderte währende Konservierung vorbereitet hatte. Ich erwartete ernsthaft, dass die Insekten wieder anfangen sich zu bewegen, wenn sie einmal in die verglasten Sammelkästen eingenadelt waren. Als ich mein Missverständnis bemerkte, schloss sich die Grenze zwischen Leben und Tod. Bis dahin hatte der Tod nichts Absolutes für mich, er war nur ein Zustand unter anderen. Ich musste in diesen Tagen lernen zu verstehen, dass es aus dem Tod keinen Weg zurück gibt ins Leben. Jahre später, als Jugendlicher, begann ich das Phänomen des Lebens als solches zu bewundern. Ich war erstaunt, dass überhaupt etwas lebt und nicht alles tot ist. Vor allem war ich überwältigt von der Vielfalt des Lebens, das sich in alle Winkel dieses Planeten eingegraben hatte. Die Palette der Farben und Formen im Pflanzen- und Tierreich, so scheint es mir heute mehr denn je, kennt keine Grenzen. Verstehen Sie? Ich bin dabei zu verzweifeln an dieser Aufgabe, die Erscheinungen der Natur in all ihren Formen zu dokumentieren und zu katalogisieren. Als ich Student war, da glaubte ich noch, das sei eine endliche Aufgabe, denn auch die Natur ist endlich. Jetzt zweifle ich daran. Ich freue mich über jede Entdeckung, aber es gibt ihrer einfach zu viele! Könnte es sein, dass die Formenvielfalt der Flora und Fauna doch unendlich ist? Dass meine Arbeit hier eitler Wahn ist und dass wir niemals erschöpfende Daten sammeln und entsprechende Register anlegen können?“


    „Nicht schlecht, Herr Doktor. Sie haben meine Frage geschickt auf ein Feld geführt, das Sie interessiert und von dort aus mit einer Gegenfrage beantwortet, die nichts mehr mit meiner ursprünglichen Frage zu tun hat. Ich will sie deshalb noch einmal stellen und Ihnen diesmal keine Ausweichmöglichkeiten mehr offenlassen: Können Sie sich vorstellen, dass das Leben ein für alle Zeiten unerklärliches Wunder bleiben wird, das wir nie verstehen werden, so wie es der ehrwürdige Philosoph Kant andeutet?“


    Siebold fiel die Antwort zu seiner eigenen Überraschung ganz leicht.


    „Ja!“

  


  
    Matsudeira und der Arzt Udagawa


    Auf dem Friedhof des Sengakuji-Tempels in Edo standen zwei alte Männer betend mit Rauchopferschalen in den Händen vor den Gräbern der siebenundvierzig Ronin. Sie wisperten leise einige Sutren für die legendären Helden, die im ganzen Land als höchste Verkörperung der Loyalität galten. Sie waren einst Samurai, die herrenlos wurden, weil ihr Herr, der Fürst Asano, sich im Jahre 1700 im Palast des Shōgun zum Ziehen seines Schwertes verleiten ließ. Es war eine Intrige des Adligen Yoshinaka Kira, die Asano dazu gebracht hatte, dieses schwere Verbrechen zu begehen. Er hatte damit seine Ehre verloren und konnte diese nur durch Seppuku wiederherstellen. Die mittellos gewordenen Gefolgsleute Asanos streunten von da an als bedauernswerte Landstreicher, Spieler und Trunkenbolde durch das Land. Der misstrauische Kira schickte Spione aus, um zu erfahren, ob diese Ronin ihm noch gefährlich werden könnten. Die Sache war für ihn erst erledigt als er erfuhr, dass ihre Schwerter in den Scheiden Rost angesetzt hatten. Doch zwei Jahre später stürmten an einem Dezemberabend alle siebenundvierzig Ronin das Schloss von Kira und köpften ihn. Die ganze Stadt war am nächsten Tag auf den Beinen und begleitete die Ronin zum Grab ihres Herren, vor dem sie Kiras Kopf niederlegten und sich schließlich, einer nach dem anderen, selbst entleibten.


    Die beiden Männer hatten sich erhoben und wandelten mit ernster Miene durch den Schrein. „Eure Exzellenz, habt Ihr gehört, wie viel über den neuen Arzt der Barbaren geredet wird? Es sind noch sechs Monate bis die Gesandtschaft vor dem Shōgun zu erscheinen hat, doch die Gerüchte über seine Wundertaten haben uns schon längst erreicht“, leitete Yōan Udagawa das Gespräch ein. Der Leibarzt des Shōgun traf sich mit dem ehrwürdigen Sadanobu Matsudeira, um diese politische Entwicklung mit ihm außerhalb des Hofes zu bereden, wo die Wände Ohren hatten. Matsudeira, der zwar schon längst kein offizielles Amt mehr innehatte, galt immer noch als die graue Eminenz am Hofe.


    „Ich verstehe, dass Ihr euch Sorgen macht“ murmelte er gedankenverloren, „denn der Barbar entwertet eure chinesische Heilkunst. Doch ehrlich gesagt, mein lieber Udagawa, interessiere ich mich nicht besonders für eure verletzte Eitelkeit als Wissenschaftler. Lasst uns über die größeren Zusammenhänge sprechen, über das Wohl und die Politik unseres Landes. Darüber, wie wir weiter mit den Barbaren zu verfahren haben. Dann.., nur dann... vielleicht.... finden wir ein gemeinsames Thema." Matsudeira war zu alt und zu erfahren, um sich auf die kurzsichtigen Winkelzüge der politischen Dilettanten bei Hofe einzulassen. Die Leibärzte, die der Tradition der chinesischen Medizin folgten, hatten bereits einen miserablen Ruf und es war für Matsudeira nicht ungefährlich, sich überhaupt mit einem von ihnen zu treffen. Sie galten als verschlagen und verschwörerisch. Manch einer glaubte sogar, dass die chinesischen Ärzte ihre Gegner mit Zaubermitteln und Bannsprüchen kontrollieren können. Matsudeira gehörte nicht dazu und er hatte wenig Achtung vor diesen Ärzten, die mit Mysterien herumhantierten und jeden Aberglauben ausnutzten, wenn sie den Shōgun behandelten. Doch er wollte ausprobieren, ob er die chinesische Ärzteschaft nicht als nützliche Verbündete für seine Interessen einspannen könnte, denn ihre eigenen Anliegen waren ihm völlig gleichgültig.


    „Wir werden übrigens“, fuhr Matsudeira fort, „kein leichtes Spiel haben. Die Partei jener Adligen, die mit der Tradition des Sakkoku zugunsten einer engeren Zusammenarbeit mit den Barbaren brechen wollen, ist gerade in den letzten Jahren beängstigend gewachsen. Da kommt es gerade ungelegen, dass die Holländer so einen ehrgeizigen und erfolgreichen Arzt mitbringen.“


    „Ich verspreche Eurer Exzellenz, dass seine Fähigkeiten überschätzt werden. Die Leute sind leichtgläubig. Wenn er herkommt, dann könnten wir sicher seine Tricks und Täuschungen offen legen.“


    "Ihr versteht das immer noch nicht, Udagawa. Darum geht es nicht. Die Leute bewundern ihn, weil sie ihn bewundern wollen. Im schlimmsten Fall würde er euch noch zeigen, dass seine medizinische Kunst der euren tatsächlich weit überlegen ist. Nein, auf einen solchen wissenschaftlichen Disput dürft Ihr und Eure Kollegen euch nicht einlassen. Ihr werdet ihn mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, um nicht einmal den Anschein von Missgunst oder Neid aufkommen zu lassen! Habt Ihr mich verstanden!“


    „Ja, Eure Exzellenz, ich habe verstanden. So werden wir es machen, wenn Ihr es sagt.“


    „Um den Rest kümmere ich mich. Erwartet weitere Befehle von mir.“


    Udagawa verneigte sich tief und Matsudeira wandte sich wortlos ab. Sie verließen den Friedhof auf getrennten Wegen.

  


  
    Glossarium


    der japanischen, medizinischen und naturwissenschaftlichen Begriffe


    Kursiv gesetzte Begriffe oder Namen im Erklärungstext erscheinen selbst noch einmal im Glossar oder im Personenverzeichnis. Um einen Begriff im Text zu finden, bitte diesen kopieren – die Schreibweise muss genau übereinstimmen, vor allem bei den japanischen Begriffen mit Sonderzeichen – und in die Suchmaske des Lesegeräts einfügen. 


    Achromatisch

    Ablenkung des ‚weißen’ Sonnenlichts durch Prismen, ohne dass es in seine farbigen Bestandteile gespalten wird; griech. ‚Achromasie’ bedeutet Farblosigkeit.


    Adstringens

    Medizinisches oder chemisches Mittel, das Hautgewebe zusammenzieht und so austrocknend, blutstillend und entzündungshemmend wirkt. Bekannte Adstringentien sind Tannin, Alaun und Eichenrinde.


    Ahurika アフリカ

    Afrika


    Ainu アイヌ

    Japanische Ureinwohner, die im Norden auf der Insel Hokkaido leben, die früher Ezo genannt wurde. Von den Japanern im Süden lange nicht als Japaner anerkannt, weshalb ihr Name in Katakana geschrieben wird, wie für Ausländer, anstatt in Kanji.


    Alaun

    Der A. ist ein Salz, das zur Papierherstellung, Gerberei und häufig in Form eines Stiftes zur Blutstillung genutzt wird, siehe Adstringens. Er ist seit der ägyptischen Antike auch als Deodorant bekannt, weil er die Schweißporen verschließt.


    Almagest

    Hauptwerk der antiken, geozentrischen Astronomie, das von Claudius Ptolemäus (vermutlich *100, †175) verfasst wurde. Die rückläufigen Bewegungen einiger Planeten wurden mit komplizierten Kreismodellen erklärt. So war das Modell zunächst zuverlässiger als das erste heliozentrische von Nikolaus Kopernikus (*1473, †1543), weil dieser noch von perfekten Kreisbahnen der Planeten um die Sonne ausging, die aber tatsächlich Ellipsen sind, wie Johannes Kepler (*1571, †1630) später zeigte und berechnete.


    Amaterasu 天照大神

    Die Sonnengöttin, höchste aller Götter oder Kami des Shintō-Glaubens, auch Ōmikami genannt. Sie ist die legendäre Ahnenmutter des japanischen Kaiserhauses und wird im Schrein von Ise verehrt.


    Anästhetikum

    Schmerzmittel, das körperliche Empfindungslosigkeit herbeiführt. Wenn mit der Schmerzminderung auch das Bewusstsein beeinträchtigt wird, handelt es sich um ein Narkotikum.


    Anata-sama あなた様

    ‚Mein Gebieter’, höfliche und ehrerbietige Anrede für Höherstehende, etwa den Ehemann.


    Apokryphen

    Religiöse Texte der jüdischen und christlichen Tradition, die nicht in die Bibel mit aufgenommen wurden, als diese etwa um das Jahr 400 n. Chr. kanonisiert wurde. Häufig war der Grund dafür, dass man sie für häretische Irrlehren hielt. 


    Asama 浅間
 Aktiver Vulkan nördlich von Tokio bei Karuizawa, bei dessen bisher größtem Ausbruch am 3. August 1783 über eintausend Dorfbewohner durch Lava, Dampf, Schlammlawinen und heiße Gase getötet wurden.


    Atropin

    Alkaloid, Extrakt von Nachtschattengewächsen wie dem Stechapfel und der Tollkirsche, zum ersten Mal isoliert um 1805. Wird eingesetzt zur Lösung von Bronchialkrämpfen und in der Augenheilkunde zur Erweiterung der Pupillen.


    Auskultation

    Abhören von Herztönen und der Lunge, seit 1819 mit dem Stethoskop von Théophile Laennec.


    Awa 阿波国

    Alte Provinz auf der japanischen Hauptinsel Shikoku, heute Tokushima.


    Bakufu 幕府

    ‚Zeltregierung’, im Sinne von Militärregierung, Name der Regierung des Shōgun in Edo


    Barometer

    Gerät zum Messen des Luftdrucks und zur Schätzung der Höhe über Meeresniveau, durch das Heben und Senken einer Quecksilbersäule.


    Batavia

    Zur niederländischen Kolonialzeit 1619 bis 1942 der Name für das heutige Jakarta, die Hauptstadt von Indonesien.


    Bibliomorphose

    Verwandlung des eigenen Lebens in einen Roman.


    Bungalow

    Bengalische und indische Bauweise für einstöckige Wohnhäuser mit großer Veranda und meistens einem Flachdach.


    Bürgerliche Dämmerung

    Astronomischer Ausdruck für die Helligkeit der Abenddämmerung, bis die Sonne 7° unter den Horizont gesunken ist. Sie wird ‚bürgerlich‘ genannt, weil damit die Vorstellung verbunden ist, dass es noch hell genug ist, damit ein gebildeter Bürger im Freien noch ein Buch lesen kann.


    Bushidō 武士道
 ‚Weg des Kriegers‘, beschreibt den Verhaltenscodex und die Philosophie der japanischen Kriegerkaste, die sich beide im Laufe der Jahrhunderte entwickelt haben.


    Chikugo 筑後

    Alte Provinz auf der Hauptinsel Kyūshū, heute Fukuoka


    Chikuzen 筑前

    Alte Provinz auf der Hauptinsel Kyūshū, heute nördlicher Teil von Fukuoka.


    Chinsetsu yumihari zuki 椿説弓張月

    Kyokutei Bakins erster epischer Roman, erschienen 1791, mit zahlreichen Illustrationen des Malers Hokusai.


    Daimyō 大名

    Lehns- und Territorialfürst in der Tokugawa-Zeit


    Dankon 男根

    wörtl. ‚Rettich‘, umgangssprachlich für ‚männliches Glied‘, traditioneller, heute nicht mehr gebräuchlicher Ausdruck


    Dejima 出島

    Name der Insel im Hafen von Nagasaki, abgeleitet von deru, ‚hinausgehen‘, und shima, ‚Insel‘, frei übersetzt ‚die Insel, die vor der Stadt liegt‘.


    Dysenterie

    Griechischer Terminus für Ruhr, der verschiedene Formen von Darmerkrankungen mit schleimigblutigen bis eitrigen Durchfällen bezeichnet.


    Edo 江戸

    Hauptstadt des japanischen Reiches und Residenz des Shōgun von 1603 bis 1868, wobei diese Epoche die Edo-Zeit genannt wird; heutiges Tokio.


    Elektrisiermaschine
 Apparat zur Erzeugung elektrostatischer Spannung durch die Trennung der Ladungen. Die E. wurde Ende des 19. Jahrhunderts zum elektrostatischen Generator weiterentwickelt.


    Ezo 蝦夷
 Altjapanisch für die nördliche Hauptinsel Hokkaido


    Faden

    Längen- bzw. Tiefenmaß in der Seefahrt; auch Klafter genannt; 1 Faden entspricht ca. 2 Meter.


    Fahrenheit

    Temperaturmaß, benannt nach dem Physiker Daniel Gabriel Fahrenheit (*1686, †1736), der das Thermometer durch den Einsatz von Quecksilber verbesserte. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts und heute noch in englischsprachigen Ländern gebräuchlich. Der Gefrierpunkt von Wasser liegt bei 32° Fahrenheit, der Siedepunkt bei 212° Fahrenheit. Umrechnungsformeln: Fahrenheit = (Celsius * 9/5) + 32; Celsius = (Fahrenheit – 32)* 5/9.


    Formosa
 Insel vor der chinesischen Küste, die 1517 zuerst eine portugiesische und ab 1624 eine niederländische Kolonie war. 1662 eroberten Chinesen die Insel zurück. Nach dem verlorenen Ersten Chinesisch-Japanischen Krieg musste China die Insel im Frieden von Shimonoseki 1895 als Provinz an Japan abtreten. Der Widerstand der Bewohner, die eine chinatreue ‚Demokratische Nation Taiwan’ gründen wollten, wurde brutal niedergeschlagen. Mit der Kapitulation Japans im Zweiten Weltkrieg fiel die Insel unter dem Namen Taiwan an China zurück.


    Fumi-e 踏み絵

    ‚Tretbild’, früher amtliches Prüfungsverfahren zur Feststellung, ob jemand Christ war. Die Prüfung bestand im Treten und Spucken auf das Bild von Jesus am Kreuz, das in eine Kupferplatte auf dem Boden eingelassen war.


    Fuß

    Längen- bzw. Tiefenmaß (Nautik), das vor der Übernahme des metrischen Systems 1875 in den deutschen Ländern und Städten unterschiedlich definiert war. Hier entspricht ein Fuß der Länge bzw. Tiefe von dreißig Zentimeter.


    Futon 布団

    Japanisches Wort für ‚Decke’, das aber eine dünne, mehrschichtige Matratze aus Baumwolle bezeichnet, die direkt auf den Boden gelegt wird, der üblicherweise aus Tatami besteht.


    Gaikokujin 外国人

    Höfliche Bezeichnung für ‚Ausländer’, etwas derber ist die Abkürzung ‚Gaijin’; in der Edo-Zeit wurden alle Ausländer noch Ijin genannt, ‚Barbaren‘.


    Galvanik

    Das Beschichten von Oberflächen elektrisch leitender oder leitfähig gemachter Gegenstände mit einem gleichmäßigen, sehr dünnen Metallfilm durch Elektrolyse. Dazu werden der zu beschichtende Gegenstand und das entsprechende Metall in eine salzige oder saure Lösung gehängt, den Elektrolyt. Zwischen dem Gegenstand und dem Metall entsteht eine elektrische Spannung und damit ein Gleichstrom, in dem sich die Ionen – durch verlorene oder eingefangene Elektronen elektrisch positiv oder negativ geladene Atome – des Metalls, das zur Anode wird, durch die Lösung bewegen und sich auf dem Gegenstand, der die Kathode bildet, als gleichmäßige Metallschicht ablagern und verfestigen. Die Anode muss aus einem edleren Metall bestehen als die Kathode, damit der Stromfluss ohne äußere Zufuhr von Elektrizität zustande kommt.


    Geisha 芸者

    ‚Kunst-Person‘, künstlerische Unterhalterin. Ursprünglich gab es mehr männliche G. und erst ab dem 17. Jahrhundert übernahmen Frauen dieses Gewerbe.


    Genroku 元禄
 ‚Ursprüngliches Glück’, Name einer Regierungszeit, die von 1688 bis 1704 ging und die Goldene Ära der Edo-Zeit genannt wurde.


    Geodäsie

    Wissenschaft von der Ausmessung und Abbildung der Erdoberfläche, einschließlich des Meeresbodens, des Gravitationsfeldes und der Erdrotation im Weltraum.


    Geta 下駄

    Holzpantinen, die auf zwei kleinen, querliegenden Balken aufliegen und mit einer Schlaufe am großen Zeh festgehalten werden


    Gobanjosi

    Vertreter oder Abgesandter eines Statthalters oder Gouverneurs, holl. Opperbanjost


    Hai はい

    ‚Ja!‘


    Hajimemashite 初めまして
 Begrüßungsformel für die erste Begegnung mit einer Person, gefolgt von ‚Dōzo yoroshiku onegai shimasu’, ‚Bitte seien Sie mir gewogen’.


    Hakkenden 八犬伝
 Siehe Nanso Satomi Hakkenden


    Hatoba 波戸場

    Kai, Pier, Anlegestelle


    Heian 平安時代

    Blütezeit der japanischen Kultur von 794 bis 1185, vor allem in Kansai, der Region um Kyoto und Osaka.


    Herbarium

    Pflanzensammlung


    Hibachi 火鉢
 Traditionelle offene Feuerstelle in Form einer Tonschale, ab der Edo-Zeit eines Holzkastens mit eingelassenem Kohlebecken, die außer für Tee nicht zum Kochen verwendet wurde. Siehe auch Kotatsu.


    Hiragana 平仮名

    Um etwa 800 n. Chr. entwickeltes phonetisches Silbenalphabet aus 50 Zeichen und weiteren Variationen, mit denen im Japanischen unter anderem alle aus China stammenden Schriftzeichen Kanji umschrieben wurden. Heute sind es nur noch 46 Zeichen. Siebold lernte nie mehr als H. und Katakana.


    Honne 本音

    Die wahren Gefühle und Wünsche einer Person. Diese können von den Erwartungen von gesellschaftlichen Normen abweichen. Sie werden, außer gegenüber engen Freunden, meist verborgen gehalten und hinter Tatemae versteckt.


    Hybris

    griech. ‚Anmaßung‘, ‚Übermut‘; die Helden in antiken und modernen Tragödien enden häufig dadurch, dass sie sich durch ihren Stolz, ihre Überlegenheit oder Gier zu Handlungen hinreißen lassen, die ihre Fähigkeiten übersteigen und ihnen dadurch zum Verhängnis werden.


    Iie いいえ

    ‚Nein‘


    Ijin 夷人
 ‚Wilder‘, ‚Barbar‘, ‚Fremder‘, bis 1868 die gebräuchliche Bezeichnung für alle Ausländer, die dann durch Gaikokujin abgelöst wurde.


    Inmon 陰門

    ‚Schattiges Tor’, Vulva, Möse.


    Irenisch

    Irenik war eine vermittelnde Haltung zwischen den Katholiken und Protestanten des 17. Jahrhunderts. Die Angelegenheiten des Glaubens wurden so formuliert, dass man möglichst gemeinsame Themen suchte und Konflikte vermied.


    Iroha 伊呂波歌
 Altes Merkgedicht aus 50 Zeichen, die das japanische Silbenalphabet Hiragana ausmachten; heute hat das Hiragana nur noch 46 Zeichen.


    Isha 医者
 Mediziner, praktischer Arzt.


    Izakaya 居酒屋
 Japanische Kneipe, einfaches Gasthaus.


    Java

    Niederländische Kolonie von 1619 bis 1949 mit der Hauptstadt Batavia, heute die Hauptinsel Indonesiens und Batavia wurde umbenannt in Jakarta.


    Jigoku 地獄

    Hölle; auch der Name der heißen Quellen an den Hängen des Vulkans Unzen, in denen die Christen gekocht wurden.


    Jomon 縄文

    Japanische Jäger- und Sammlerkultur mit reicher Kunst, beginnend im 5. Jahrtausend v. Chr.


    Kago 駕

    Sänfte, Palankin, das wichtigste Reisegefährt in Japan bis in die Meiji-Zeit, da es keine Kutschen gab. Siebold nannte sie in seinen Aufzeichnungen und Veröffentlichungen ‚Norimono‘, aber das ist nur ein allgemeines Wort für ‚Transportmittel‘ oder ‚Gefährt‘.


    Kami 神

    Geister der Natur, die einst Menschen waren und nach ihrem Tod als K. eines Waldes, Berges, Flusses, Wasserfalls usw. in das Reich der Götter eingegangen sind. Ein K.-sama ist ein ‚oberster Gott‘, ‚Herr der Götter‘ oder einfach Gott im Sinne des Monotheismus, z. B. im Christentum.


    Kamikaze 神風

    ‚Göttlicher Wind’, historisch zwei Stürme, die in den Jahren 1274 und 1281 den Angriff der koreanischen Flotte verhindert haben.


    Kanji 漢字

    Name der chinesischen Schriftzeichen, wie sie im Japanischen seit etwa 500 n. Chr. verwendet werden. Daneben gibt es die einfacheren, phonetischen Alphabete Hiragana und Katakana. Es gibt eine offizielle Liste der 2.136 am häufigsten gebrauchten K., die bis zur Oberschule unterrichtet werden. Gebildete Japaner, vor allem wenn sie sich mit Literatur beschäftigen, beherrschen weit über 6.000 K. Die Gesamtzahl der K. liegt bei etwa 50.000.


    Kanpai! 乾杯!

    „Prost!“, „Zum Wohl“


    Kansai 関西
 Region um Kyoto und Osaka


    Kansei 寛政

    Regierungsperiode des Shōgunats von 1789 bis 1801


    Kantō 関東
 Region um Tokio


    Karafuto 樺太
 Japanischer Name für die Insel Sachalin im Norden Japans an der Grenze zu Russland. Die nationale Zugehörigkeit der Insel war nicht geklärt, bis sie beim japanisch-russischen Vertrag von Sankt Petersburg 1875 russisch wurde und Japan die Kurilen bis zur Kamtschatka zugesprochen bekam.


    Kasuparuyugeka 
 Von Caspar Schamberger 1649 in Japan eingeführte Schule der Chirurgie.


    Katakana 片仮名

    Um etwa 800 n. Chr. entwickeltes phonetisches Silbenalphabet aus 50 Grundzeichen und weiteren Variationen, mit denen im Japanischen ausländische Namen und Begriffe so umschrieben werden, wie sie sich für das japanische Ohr anhören (siehe Tafeln im Anhang); beipsielsweise wird テエプレコオダ ‚teepuurekooda‘ ausgesprochen, umschreibt das englische Wort ‚tape recorder‘ und bedeutet Kassettenrekorder. Siebold lernte nie mehr als K. und Hiragana.


    Kautschuk

    Bestandteil des Milchsaftes einiger tropischer Pflanzen. Die Eingeborenen Brasiliens verwendeten K. seit alters her zur Herstellung von elastischen Spielbällen und Flaschen. 1744 brachte der franz. Gelehrte De la Condamine erste Proben mit nach Europa. Industrielle Bedeutung, nämlich als Bereifung, gewann der K. erst 1839 als Charles Goodyear das Vulkanisieren erfand.


    Knoten

    Nautisches Geschwindigkeitsmaß; 1 Knoten = eine Seemeile pro Stunde = 1,852 km/h; Seereise: 39.000 km bis Batavia in 142 Tagen entsprechen 275 km/Tag oder 11,5 km/h oder 6,2 Knoten Durchschnittsgeschwindigkeit.


    Kotatsu 火燵
 Früher im Boden einer Wohnstube oder Küche meistens unter einem Tisch versenktes Kohlenbecken; heute noch gebräuchlich in traditionellen japanischen Haushalten mit elektrischer Heizung und einer Decke, um Beine und Unterkörper warmzuhalten.


    Kōyasan 高野山
 Eine Gruppe von Bergen in der Präfektur Wakayama, wo sich 819 die buddhistische Shingon-Sekte gegründet hat.


    Kuge 公家

    Wichtigster Beraterkreis des Kaisers am Hof in Kyoto, bestehend aus zwei bis vier erfahrenen Beamten, die das Amt meistens geerbt haben.


    Lachgas

    Umgangssprachlich für Distickstoffmonoxid N2O, ein euphorisierendes und narkotisierendes Gas, dessen medizinische Wirkung der englische Chemiker Humphry Davy 1799 entdeckte, obwohl es in England schon seit 1772 zum Vergnügen auf Partys durch Inhalation konsumiert wurde.


    Leptosom

    Einer der drei Grundtypen für die Körperkonstitution des Psychiaters Ernst Kretschmer (*1888, †1964): mager, zart, eng- oder flachbrüstig, dünne Arme und Beine, körperlich und geistig empfindlich, häufig blasses, schmales Gesicht; wird auch ‚asthenisch’ genannt. Die beiden anderen Grundtypen sind der Pykniker und der Athletiker.


    Lues venerea

    siehe Syphilis


    Mabiki 間引き

    ‚Baumausschneiden’, Umschreibung für Abtreibung. Wird in Japan seit dem Mittelalter praktiziert und bedeutet ein Geschenk der Kami ‚zurückschicken’, weil man es nicht annehmen kann.


    Manga漫画
 Früher die japanische Kunst des Schnellzeichnens, heute der Name für alle Formen von Comics in und aus Japan. Der Begriff M. wurde von dem Maler Hokusai mit seinen Skizzenheften populär gemacht.


    Maruyama 丸山
 Vergnügungs- und Bordellviertel in Nagasaki mit über siebzig Teehäusern und mehr als siebenhundert registrierten Prostituierten und Kurtisanen.


    Meile

    Altes europäisches Entfernungsmaß, das je nach historischer Epoche, Land, Herzogtum und in Deutschland auch nach freier Reichsstadt zwischen 1482 (Römisches Reich) und 11299 (Norwegen) Meter variierte. Hier ist, solange nicht als Seemeile bezeichnet, immer die Londoner Meile mit einer Länge von 1609,3 Meter gemeint.


    Mercator-Projektion

    Winkeltreue Abbildung der sphärischen Erdoberfläche auf einer Ebene, erfunden von dem niederländischen Kartographen, Globenhersteller, Theologen und Philosophen Gerard de Kremer (*1512, †1594), latinisiert Gerardus Mercator. Durch diese Darstellung werden die Polarregionen im Verhältnis zu den Äquatorregionen flächenmäßig deutlich vergrößert, doch für die Schifffahrt bleibt sie unverzichtbar für die Navigation.


    Morphin

    Isolierter Wirkstoff des Opiums mit weniger Nebenwirkungen, verbesserter Dosierbarkeit und etwas niedrigerer Suchtgefahr; entdeckt 1805 von dem Paderborner Apothekergehilfen Friedrich Wilhelm Adam Sertürner.


    Nanso Satomi Hakkenden 南総里見八犬伝

    ‚Die Legende der acht Hundekrieger‘, Kurztitel Hakkenden, eine monumentale Romanserie von Kokutei Bakin, die von 1820 bis 1842 in 109 Bänden erschienen ist; vermutlich der längste Roman der Weltliteratur und bis heute in keine andere Sprache übersetzt.


    Narkotikum

    Blockiert die Schmerzempfindung im zentralen Nervensystem, schaltet alle sensorischen, motorischen und mentalen Impulse weitgehend aus und beeinträchtigt damit in der Regel das Bewusstsein (Narkose). Lachgas und Morphin in hoher Dosis sind starke N.


    Niederländische Ostindien-Kompanie
 niederl. ‚Vereenigde Oostindische Compagnie’, abgekürzt V.O.C. oder VOC, wurde 1602 als eine Vereinigung von mehreren Handelskompanien gegründet und erhielt Hoheitsrechte und Handelsmonopole. Die VOC war das erste multinationale Unternehmen und musste 1798 wegen Zahlungsunfähigkeit liquidiert werden.


    Niten Ichiryū 二天一流
 Zwei-Schwerter-Kampfstil zum gleichzeitigen Einsatz des Kurzschwerts Wakizashi und des Langschwerts Katana, entwickelt im 17. Jahrhundert von dem Samurai Miyamoto Musashi.


    Nori 海苔
 Geröstete Algen in Form von dünnen Blättern; wichtige Zutat in der japanischen Küche.


    Novum Organum

    Auf Lateinisch verfasstes Hauptwerk des englischen Philosophen und Politikers Franics Bacon (*1561, †1626), dt. Neues Organon, das erstmals eine moderne Wissenschaftstheorie beschreibt, die auf dem Experiment basiert. Es enthält zudem die sog. ‚Idolenlehre‘, in der die ‚Götzenbilder des Denkens‘ dargestellt werden, d. h. die Beschränktheit des menschlichen Denkens durch Gewohnheiten, Traditionen, Autoritäten sowie die Natur der Wahrnehmungsorgane.


    Obi 帯
 Breiter, schärpenförmiger Kimonogürtel


    Oheim

    Altmodischer deutscher Ausdruck für ‚Onkel’.


    Okagesama de お陰様で

    ‚Den Ahnen sei Dank’, ‚Dank Ihrer freundlichen Unterstützung’


    Okā-san お母さん

    Höfliche Anrede für die eigene Mutter und häufig auch die Schwiegermutter


    Ophthalmologie

    Augenheilkunde


    Opperbanjost

    niederl. für den obersten Kommissar der japanischen Hafenbehörde, siehe auch Yakunin und Gobanjosi


    Opperhoofd

    Vorsteher und Direktor der holländischen Besatzung auf der Insel Dejima im Hafen von Nagasaki


    Oranda オランダ
 Holland


    Orandajin オランダ人

    Holländer


    Pyroklasten

    Gesteinsfragmente in unterschiedlichen Größen, die durch vulkanische Aktivitäten entstehen, von Bomben und Blöcken bis zur Asche.


    Rangaku 蘭学

    ‚Hollandstudien’, Synonym für westliche Wissenschaft in der Edo-Zeit.


    Rangakusha 蘭学者
 Japanische Anhänger der ‚Hollandstudien’, westlich orientierte Forscher und Gelehrte in der Edo-Zeit.


    Raumschot

    Kurs eines Segelschiffes im Verhältnis zum Wind, wenn dieser schräg von hinten, d. h. von achtern kommt.


    Ronin 炉人

    ‚Wellenmenschen’, herrenlose und meist verarmte Samurai, ständig auf der Suche nach einem neuen Auskommen und häufig Unruhestifter, die weiterhin die Privilegien ihres Standes gegenüber den Bauern, Handwerkern und Kaufleuten ausüben durften.


    Roteiro

    portug. Logbücher mit Seekarten und persönlichen Aufzeichnungen mehrerer Generationen von Kapitänen; die R. wurden behandelt wie kostbare Schätze und Staatsgeheimnisse.


    Ryō 両
 Alte japanische Währung, siehe Japanische Maß- und Währungseinheiten.


    Saguriban 探りばん
 Wachposten, Wächter


    Sake 酒

    Name für eine Reihe alkoholischer Getränke mit 15 bis 20% Vol. Alkohol, wobei japanischer Reiswein genauer ‚Nihonshu‘ 日本酒 genannt wird, ‚japanischer Alkohol’. Vom Herstellungsprozess ähnelt S. mehr dem europäischen Bier als dem Wein.


    Sakoku 鎖国
 Epoche der Abschließung Japans von 1639 bis 1854


    ~sama 様
 Ehrerbietige Anrede für beide Geschlechter, „Ehrwürdiger Herr“, „Ehrwürdige Frau“, die dem Familiennamen angehängt wird.


    Sampan 三板

    Flache, breite Ruderboote, die in Japan und China gebräuchlich waren.


    Satsuma 薩摩藩

    In der Edo-Zeit ein im Süden Japans auf der Insel Kyūshū liegendes Fürstentum, das etwa der heutigen Präfektur Kagoshima entspricht. S. wurde vom Shimazu-Clan regiert und die Fürsten von S. waren die einzigen Machthaber im japanischen Reich der Edo-Zeit, die dem Tokugawa-Regime hätten gefährlich werden können.


    Seemeile

    auch nautische Meile; entspricht einer Länge von 1852 Meter.


    Seiza 正座

    Noble Form des japanischen Sitzens auf den Fersen mit untergeschlagenen Beinen, wobei der Spann den Boden berührt. Für Ungeübte schmerzhaft bis unmöglich.


    Sekigahara 関ヶ原

    Ortschaft in der alten Provinz Mino, heutiges Gifu, wo am 21. Oktober 1600 die schicksalhafte Schlacht stattfand, mit der Ieyasu Tokugawa an die Macht kam. Es ist mit der Öffnung Japans 1854 und Genbaku, dem Abwurf der Atombomben 1945, einer der drei wichtigsten Momente in der japanischen Geschichte und kennzeichnet den Übergang vom Sengoku, der Ära des Bürgerkriegs, zum Sakoku, dem Zeitalter des Friedens und der Abschließung des Landes.


    Sengoku 戦国

    ‚Kriegführendes Land’, Zeitalter des Bürgerkriegs in Japan während der Muromachi-Epoche 1338-1578 und darüber hinaus bis zur Schlacht von Sekigahara im Jahre 1600.


    Seppuku 切腹
 ‚Bauch aufschneiden‘; auch ‚Harakiri’ genannt, im 12.Jahrhundert aufgekommene rituelle Form der Selbstentleibung durch Aufschlitzen des Unterleibes – nach alter Auffassung Zentrum der Seele – von links nach rechts, während ein dabeistehender Freund im selben Moment den Kopf abschlägt; ursprünglich auf Samurai beschränkt. S. wurde 1873 offiziell abgeschafft.


    Sextant

    Nautisches und optisches Messinstrument, mit dem man mittels der Messung des Winkels zwischen einem weit entfernten Objekt, auf See meist einem Gestirn, und dem Horizont die eigene Position bestimmen kann. Der S. kann auch mit einem künstlichen Horizont ausgestattet sein, ähnlich einer Wasserwaage, damit man die Positionsbestimmung auch vornehmen kann, wenn kein optischer Horizont zur Verfügung steht.


    Shamisen 三味線

    Musikinstrument mit drei Saiten, langem Hals und kleinem Klangkörper, der mit Hunde- oder Katzenleder bespannt ist. Wird mit Plektron gespielt und seine Beherrschung gehört zu den Grundlagen der Erziehung bürgerlicher und adliger Frauen in der Edo-Zeit.


    Shatanu シャタヌ

    Japanischer Name für Satan, den Teufel aus dem Westen


    Shimabara 島原

    Halbinsel in der Nähe von Nagasaki, auf der sich der Vulkan Unzen befindet.


    Shimazu-Clan 島津氏
 Japanisches Adelsgeschlecht, das 700 Jahre lang das Daimyōnat Satsuma im Süden Japans beherrschte.


    Shintō 神道

    ‚Weg der Götter‘, animistische Religion in Japan, die eine Vielzahl von Göttern verehrt, die Kami genannt werden; die höchste Gottheit oder ‚Ōmikami‘ ist die Sonnengöttin Amaterasu, ihr Bruder ist Susanoo. Sie ist auch die Urahnin aller Tennō.


    Shōgun 将軍

    Japanischer Generalissimus und Kanzler; ursprünglich hieß der Titel ‚Seii Taishōgun’, was etwa heißt ‚Unterdrücker der Barbaren und großer General’ und entsprach einem europäischen Herzog; doch der S. zog ab 1603 unter den Tokugawa alle Regierungsgewalt an sich und delegierte den Tennō in eine rein religiöse Funktion.


    Shōji 障子
 Schiebetüren, bewegliche Trennwände und Raumteiler, die mit Papier bespannt sind; wichtiges Element in der Architektur traditioneller japanischer Häuser.


    Shokoku Taki Meguri 諸国 滝 回り
 ‚Eine Besichtigungsreise zu den Wasserfällen in den Provinzen’, berühmter Bilderzyklus des Malers Hokusai, der 1827 bis 1830 entstand.


    Shudō 衆道
 Erotisch-pädagogisches Verhältnis zwischen Samurai und ihren Schülern während der Ausbildungszeit, auch Wakashudō ‚Weg der Jünglinge’ oder Bidō ‚der schöne Weg’ genannt. Die Initiative lag, anders als bei der griechischen Päderastie, bei den Jünglingen im Alter von zehn bis dreizehn Jahren.


    Shunga 春画

    ‚Bilder des Frühlings’, erotische und pornographische Farbzeichnungen im Stil des Ukiyo-e zur Unterweisung der Männer und Frauen in den Liebespraktiken.


    Silentio! Pugnat!
 lat. „Nun schweigt! Kämpft!“


    Specimen

    lat. Kennzeichen; engl. Muster, Probe, wobei dieser Begriff in der Biologie und der Medizin auch im Deutschen verwendet wird.


    Stadt an der Küste von Yūroppa
 Anspielung auf das große Erdbeben von Lissabon im Jahr 1754, vermutlich mit einer Stärke von 9,0 auf der Richterskala, bei dem bis zu hunderttausend Menschen starben. Es löste in ganz Europa heftige theologische und philosophische Debatten um die Theodizee aus, die Frage, warum ein allwissender, allmächtiger und gnädiger Schöpfergott das Böse in der Welt zulässt. 


    Stethoskop

    Medizinisches Instrument zum Abhören der Töne aller inneren Organe, vor allem Herz, Lunge und Darm. Erfunden 1819 von dem französischen Arzt Théophile Laennec (*1781, †1826).


    Syphilis

    gefährliche bakterielle Infektion mit breitem Symptomspektrum und komplexem Krankheitsverlauf, die meistens durch Geschlechtsverkehr übertragen wird, lat. Lues venerea, auch ‚harter Schanker‘ oder früher ‚Franzosenkrankheit‘ genannt. Bis zur Isolation des Erregers Treponema pallidum 1906 wurde sie jahrhundertelang fast ausschließlich – und meist erfolglos – mit Quecksilber behandelt, seit 1930 mit Penicillin bei guten Heilungschancen.


    Taifun 台風

    Gefährliche tropische Wirbelstürme, die in Japan jedes Jahr Überschwemmungen verursachen und bis zu hundert Menschenleben fordern; T. sind mit Windgeschwindigkeiten bis zu 300 km/h stärker als die Hurrikans im Golf von Mexiko und die Zyklone im indischen Ozean. Die jährliche Taifunsaison in Japan ist im Mai/Juni.


    Tatami 畳
 Matten aus Reisstroh, mit denen die Böden in traditionellen japanischen Häusern ausgelegt sind. T. sind 5,5 Zentimeter dick und doppelt so lang wie breit, meistens mit einem Flächeninhalt von 1,64 Quadratmeter. Sie werden auch als Flächenmaß benutzt. Ein Standardzimmer hat die Fläche von sechs T. Zum Schlafen wird auf dem T. der Futon ausgebreitet.


    Tatemae 建前

    ‚Maskerade’, das Verhalten und die Äußerungen in der Öffentlichkeit, die den Erwartungen der Gesellschaft, der Position der Person und den Umständen entsprechen. Oft durch Lächeln oder eine bewusst ausdruckslose Mimik ‚maskiert’.


    Temmei 天明

    Regierungszeit in Japan von 1783 bis 1787


    Tennō 天皇

    Japanischer Kaiser, dessen Urahnin die Sonnengöttin Amaterasu ist. Es wird zwischen dem Regierungsnamen des lebenden T., der seinem Geburtsnamen entspricht, und seinem posthumen Namen unterschieden, der mit seiner Regierungsdevise, dem Nengō, identisch ist. So heißt der ehemalige Kaiser Hirohito seit seinem Tod 1989 ‚Shōwa-Tennō‘.


    Trepanation

    Öffnung von knochigen Flächen mittels eine Bohrers (franz. Trépan), meistens am menschlichen Schädel, wobei eine einfache Bohrung vorgenommen oder auch ein rundes Stück Knochen ausgesägt werden kann. Die Kraniotomie genannte Prozedur war seit prähistorischen Zeiten in Ägypten, Europa und Südamerika als religiöses Ritual und Heilverfahren verbreitet, wobei letzteres dazu diente, Blutgerinnsel zu heilen oder bei schmerzhaftem Schädelinnendruck Entlastung zu schaffen. Im Japan der Edo-Zeit war dieses Verfahren noch immer unbekannt.


    Tsunami 津波

    ‚Hafenwelle’, eine Flutwelle durch Vulkanausbrüche oder unterseeische Beben; T. überschwemmen die nächstliegenden Küsten und erreichen im offenen Meer 500 bis 1000 km/h, steigen am Ufer über den Meeresspiegel. Sie heißt ‚Hafenwelle’, weil die Fischer auf dem offenen Meer sie nicht bemerken und glauben, nur ihr Hafen sei betroffen. Ein Tsunami kann bei genügend Tiefe unter den Booten hinweg tauchen. Die Welle hat immer Bodenkontakt, selbst wenn das Wasser kilometertief ist. Sie ist eine lange Welle, rund 150 km, und reicht wie andere Wellen zur Hälfte ihrer Länge in die Tiefe. Die Ankunft eines Tsunamis kann sich durch zurückziehendes Wasser ankündigen, wenn zuerst ein Wellental an Land ankommt. Am Strand wird die kilometerlange Welle kürzer, dafür umso höher.


    Ukiyo-e 浮世絵
 Japanische Genremalerei, die Szenen des Alltags festhält.


    Unzendake 雲仙岳

    Aktiver Vulkan in Japan auf der Halbinsel Shimabara.


    Urisane gao 瓜実顔

    ‚Melonensamengesicht’, weibliches Schönheitsideal der Heian-Zeit von 794 bis 1185.


    V.O.C.

    Siehe Niederländische Ostindien-Kompanie


    Vakzination

    Impfung, auch ‚Vakzination’, von Edward Jenner entwickeltes Verfahren zur Immunisierung gegen Krankheiten.


    Vakzine

    Impfstoff


    Yakunin 役人
 Beamter, Aufseher, Kommissar der Hofreisegesellschaft.


    Yamabushi 山伏
 Asketischer Bergmönch.


    Yamato 大和
 Epoche in der japanischen Geschichte von 250 bis 710, als der Kaiserhof von der Provinz Yamato aus herrschte.


    Yayoi 弥生
 Japanische Bauernkultur von 300 v. Chr. bis 300 n. Chr., stark geprägt von Schamanismus.


    Yobai 夜ばい

    ‚Nachtkrabbeln’ oder ‚Fensterln’, die Geliebte im Schutz der Nacht aufsuchen.


    Yūjo 遊女

    Freudenmädchen, Prostituierte.


    Yukata 浴衣
 ‚Badekleidung’, leichter, bequemer Sommerkimono, den man auch als Schlafanzug oder auf der Straße tragen kann.


    Yūroppa ユ ーロッパ

    Altjapanisch für Europa; heute エウロパ mit den Silbenwerten E–u–ro–pa.


    Zoll

    Altes deutsches Längenmaß mit regional und zeitlich unterschiedlichen Definitionen; hier entspricht ein Z. etwa zweieinhalb Zentimeter.


    

  


  
    Dramatis personae


    Kursiv gesetzte Namen und Begriffe im Erklärungstext erscheinen selbst noch einmal im Glossar oder im Personenverzeichnis. Um eine Person im Text zu finden, den Familiennamen kopieren – die Schreibweise muss genau übereinstimmen, vor allem bei den japanischen Namen mit Sonderzeichen – und in die Suchmaske des Lesegeräts einfügen. Die in Japan übliche Nennung des Familiennamens an erster und des Vornamens an zweiter Stelle wurde zum besseren Verständnis nicht übernommen.


    Abaddon
 Engel des Abgrunds, Satans rechte Hand und König der Hölle.


    Bakin, Kyokutei
 Erster professioneller Schriftsteller Japans (*1767, †1848), der von seinen Einkünften leben konnte; Autor der gewaltigen Romanserie Nansō satomi hakkenden oder kurz Hakkenden, ‚Die Legende der acht Hundekrieger‘, die von 1820 bis 1842 in 109 Bänden erschien und bis heute in keine andere Sprache übersetzt wurde.


    Blomhoff, Jan Cock

    Niederländischer Beamter (*1779, †1853) und Opperhoofd auf Dejima von 1817 bis 1823; Autor eines Buchs über seine Hofreise zum Shōgun nach Edo.


    Blomhoff, Titia

    geb. Bergsma (*1786, †1821) war die Ehefrau von Jan Cock Blomhoff, dem Opperhoofd auf Dejima, der von Oberst de Sturler 1821 abgelöst wurde. Sie war zugleich die erste europäische Ausländerin, die die Japaner sahen. Trotz der strengen Regeln des Sakoku für den Verkehr mit Ausländern, die ausländischen Frauen selbst das Betreten von Dejima grundsätzlich verboten, erlaubte der Gouverneur von Nagasaki ihr zunächst, mit ihrem Mann auf der Hafeninsel zu bleiben. Fünf Wochen später musste er sie jedoch ausweisen, weil das Shōgunat von dieser Aufweichung der Regeln erfahren hatte und die sofortige strenge Auslegung der Edikte anordnete. Doch in dieser kurzen Zeit hatten japanische Maler und Bildhauer über fünfhundert Portraits von Titia angefertigt. Diese Bilder waren immens populär und verkauften sich in ganz Japan während des ganzen Jahrhunderts besser als alle anderen Bilddrucke. Ihr Gesicht war auf vier Millionen Stück japanischer Porzellanwaren zu sehen.


    Buddha

    Asiatischer Religionsstifter und Heiliger, der selbst wie ein Gott verehrt wird. Die historische Person Gautama Siddhartha Buddha lebte im 6. Jahrhundert v. Chr. in Indien. Der Buddhismus ist etwa im 3. Jahrhundert v. Chr. nach Japan gekommen, wo sich mit dem Zen-Buddhismus eine hoch spirituelle Form dieser Religion entwickelte, in der nicht an die Existenz der Seele geglaubt bzw. der Glaube an sie für das eigentliche Problem des menschlichen Daseins und Leidens gehalten wird.


    Capellen, Baron Gerard Philip van der

    Niederländischer Staatsmann (*1778, †1848), von 1815 bis 1825 Generalgouverneur von Batavia, Siebolds Mentor und lebenslanger Förderer.


    Cretzschmar, Philipp Jakob

    Anatom (*1786, †1845) und Initiator der 1817 in Frankfurt gegründeten Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft. Einer von Siebolds eifrigsten Unterstützern.


    Doeff, Hendrik

    Niederländischer Beamter (*1764, †1837) und Opperhoofd auf Dejima von 1803 bis 1817. In seine Amtszeit fiel die Besetzung der Niederlande durch Napoleon bis 1813, der Phaeton-Vorfall von 1808 und die Eroberung von Niederländisch-Ostindien (das heutige Indonesien) durch die Engländer 1811. Er verfasste das erste niederländisch-japanische Wörterbuch und seine ‚Erinnerungen an Japan‘.


    Faraday, Michael

    Englischer Physiker und Chemiker (*1791, †1867), der unter anderem 1831 die elektromagnetische Induktion entdeckte – wenn ein elektrischer Leiter in einem Magnetfeld bewegt wird, entsteht in dem Leiter ein elektrischer Stromfluss – und damit die Grundlage für Generatoren, Elektromotoren und Transformatoren legte.


    Fraunhofer, Joseph von

    Deutscher Optiker und Physiker (*1787, †1826), der das Spektroskop zum Zerlegen des sichtbaren Lichts in seine Spektralfarben erfand und dunkle Spektrallinien im Sonnenlicht entdeckte, die nach ihm benannt wurden.


    Fritze, Johannes

    Stabsarzt auf Sumatra im Fort Mentok. Er wird nach Siebolds Besuch 1823 auf dem Weg nach Japan jahrzehntelang mit ihm in freundschaftlichem Briefkontakt bleiben.


    Golownin, Wassilij Michailowitsch

    Russischer Seefahrer (*1776, †1852), der 1817 ein Buch über seine Reise nach Japan veröffentlichte. Er kam in japanische Gefangenschaft.


    Harbaur, Franz Joseph

    Generalinspekteur des Sanitätswesens der Niederlande (*1776, †1824); protegiert Siebold und verschafft ihm eine Stelle als Chirurgyn-Major beim niederländischen Kolonialministerium.


    Herschel, Sir William

    Englischer Astronom und Musiker (*1738, †1822); baute eigene Spiegelteleskope, entdeckte 1781 den Uranus und stellte 1784 die Bewegung des Sonnensystems in Richtung auf das Sternbild Herkules fest; 1785 Abhandlung über die räumliche Ausdehnung der Milchstraße; fand 1787 die beiden äußeren Uranusmonde und 1789 die beiden inneren Saturnmonde.


    Hiroshige [Künstlername], Utagawa [Fam.]

    Japanischer Maler (*1797, †1858); Hiroshige war der Nachfolger von Hokusai und wurde durch seine Dreiundfünfzig Stationen des Tokaido berühmt. Er mochte Hokusai nicht. Seine Holzschnitte waren revolutionär, weil er in der Natur und nach ihr malte. Bis dahin wurden alle Bilder auf chinesische Art im Studio gemalt.


    Hokusai [Künstlername], Katsushika [Fam.]

    Japanischer Maler (*1760, †1849), einer der bedeutendsten Künstler der Genremalerei Ukiyo-e. Am bekanntesten sind seine ‚36 Ansichten des Fuji‘, daraus ‚Die große Welle von Kanagawa‘, und die erotisch-unheimliche Zeichnung ‚Der Traum der Fischersfrau‘. Er hat auch als erster den Begriff Manga populär gemacht, indem er ab 1814 seine Skizzenhefte in fünfzehn Bänden veröffentlichte.


    Hufeland, Christoph Wilhelm

    Deutscher Arzt und Wissenschaftler (*1762, †1836). Gilt unter anderem als Begründer der Natur- und Volksheilkunde.


    Humboldt, Alexander von

    Deutscher Naturforscher (*1769, †1859). Zusammen mit dem Botaniker Aimé Bonpland brach er 1799 zu einer Reise nach Südamerika auf. Bis 1804 forschte er im Gebiet der heutigen Staaten Venezuela, Kuba, Kolumbien, Ecuador, Peru und Mexiko; anschließend kehrte er über Kuba und die USA – wo er sich in Washington mit Thomas Jefferson befreundete – zurück nach Europa. Von da an lebte er bis 1827 meist in Paris, wo er seine Expedition im größten privaten Reisewerk der Geschichte auswertete. 1827 musste er nach Berlin umziehen und wurde Berater des preußischen Königs. Sein Vorlesungszyklus Kosmos in Berlin 1827/28 eröffnete eine neue Blütezeit der Naturwissenschaften in Deutschland. 1829 unternahm er noch einmal eine große Reise durch das Baltikum und über Moskau in den Ural bis zur chinesischen Grenze. Humboldt war der einflussreichste Mäzen seiner Zeit und hat vielen Dichtern und Schriftstellern geholfen, so Heinrich Heine und Ludwig Tieck. Zu seinen Bekannten gehörten Claudius, Jacob und Wilhelm Grimm, August Wilhelm Schlegel sowie Goethe und Schiller samt ihrer Familien. Charles Darwin bezeichnete ihn als „den größten Wissenschaftsreisenden, der jemals gelebt hat“.


    Ishizaka, Sotetsu

    Einflussreicher japanischer Arzt und kaiserlicher Akupunkteur (*1770, †1841).


    Jenner, Edward

    Englischer Arzt (*1749, †1823) und Entdecker der kontrollierten Pockenimpfung mit der Lymphe aus Kuhpockenblasen.


    Kaempfer, Engelbert

    Deutscher Arzt und Naturforscher (*1651, †1716). Als Vorgänger auf dem Posten von Siebold bereiste er Japan 1690 bis 1692 und wurde Autor des Buches ‚The History of Japan‘, das 1727 posthum erschien.


    Kant, Immanuel

    Deutscher Philosoph (*1724, †1804), der mit seinen drei Werken ‚Kritik der reinen Vernunft‘, ‚Kritik der praktischen Vernunft‘ und ‚Kritik der Urteilskraft‘ die Philosophie revolutionierte, indem er die Grenzen des möglichen Wissens und damit der Vernunft aufzeigte, sowohl was das Wissen über die Natur (Mathematik, Physik) als auch über die Freiheit des menschlichen Handelns (Moral, Recht) angeht. In der Kritik der Urteilskraft analysierte Kant, wie uns die Ideen des Schönen, des Erhabenen (Ästhetik) und die Vorstellung von Zwecken (Teleologie) dabei helfen, die Welt zu erforschen, zu verstehen und uns in ihr zu orientieren, und das obwohl wir sie mit unserem Verstand (noch) nicht vollständig (mathematisch, physikalisch) durchdringen. Die reflektierende Urteilskraft, um die es in diesem Spätwerk von Kant geht, ist für den Menschen der wahre Kompass zur Erkundung der Welt, die uns immer als eine fremde Welt begegnet.


    Keiga, Kawahara

    siehe Tojosuke


    Kō, Ryōsai

    Einer der besten und eifrigsten Schüler Siebolds, junger Arzt aus der Provinz Awa auf der Insel Shikoku; Augenheilkundler, sprach fließend holländisch und war ein hervorragender Botaniker.


    Krusenstern, Iwan Fjodorowitsch

    Russischer Seefahrer (1770-1846), der über seine berühmte Weltreise das dreibändige Werk ‚Voyage autour du monde‘ verfasst hatte, das Takahashi im Tausch gegen die Japan-Karten von Siebold erhielt.


    Kusumoto, Taki

    Siebolds Frau, (*1810, †1865), nahm den Kurtisanennamen ‚Sonogi‘ an, um ihn heiraten zu dürfen. Die höfliche Form ihres Namens ist ‚Otaki‘, Siebold benutzte auch die Koseformen ‚Taksa‘ oder ‚Otaksa‘.


    Kusumoto, Tsune

    (*1805, †1830), Schwester von Taki Kusumoto, wurde von Siebold gerettet und heiratete 1826 seinen Assistenten Heinrich Bürger.


    La Pérouse, Comte de

    Französischer Seefahrer (*1741, †1788), der einen Reisebericht über Japan veröffentlicht hat. Er ist 1788 in Ozeanien spurlos verschwunden.


    Linné, Carl von

    Schwedischer Forscher und Botaniker (*1707, †1778), der 1735 mit seinem Buch Systema natura eine vollständige Klassifizierung der Pflanzenwelt vorlegte, die bis heute gültig ist.


    Mastema

    Einer der vielen Namen des Teufels; Fürst der Dämonen, der Gott im Alten Testament dazu veranlasst, Abraham mit dem Opfer seines Sohnes Isaak zu prüfen; erscheint vor allem in den Apokryphen des Christentums; siehe auch Hauptartikel Satan.


    Matsudaira, Sadanobu

    Japanischer Staatsmann aus der Familie Tokugawa (*1758, †1829); verhinderter Nachfolger als Shōgun, Reformer, fähiger konservativer Minister und Hardliner des Sakoku, der japanischen Abschottungspolitik.


    Mercator, Gerhard

    Flandrischer Mathematiker, Astronom, Philosoph, Theologe und Kartograph (*1512, †1594), der 1569 die erste Weltkarte veröffentlichte, die durch ein von ihm entwickeltes Projektionsverfahren die Kugelform der Erde winkeltreu auf einer Ebene abbildete. Dadurch wurden die Pole extrem verzerrt, doch für die Navigation in den niedrigeren Breitengraden wurden diese Karten unersetzlich. Mercator selbst sah sich nicht als einfacher, handwerklicher Hersteller von Globen und Karten, sondern als Kosmograph auf der Suche nach dem Ganzen der Schöpfung.


    Mise, Shuzo

    Mitarbeiter Siebolds bei seiner zweiten Reise. Er hat für ihn juristische und historische Werke aus dem Japanischen übersetzt. Da das zu diesem Zeitpunkt offiziell immer noch verboten war, wurde es vom Shōgunat nolens volens als Vorwand genommen, um Siebold auf Druck der holländischen Diplomaten aus Edo zu entfernen.


    Musashi, Miyamoto

    Berühmter japanischer Samurai (*1584, †1645), Gründer des Kampfstiles Niten Ichiryū (mit einem kurzen und einem langen Schwert) und Autor von ‚Gorin no Sho‘, ‚Das Buch der fünf Ringe‘ über die Schwertkampfkunst.


    Nobunaga, Oda

    Japanischer Daimyō (*1534, †1582) und einer der Kriegsherren zur Zeit der Ankunft der Portugiesen in Japan; setzte deren Feuerwaffen ein und begann, das Land zu einigen.


    Ohm, Georg Simon

    Deutscher Physiker (*1789, †1854), der 1826 das nach ihm benannte Gesetz der Proportionalität von Spannung und Stromstärke in elektrischen Leitern entdeckt hat.


    Paraclet

    Biblisch ‚der Fürsprecher‘, Jesus als Verteidiger der Sünder, Heiliger Geist, 1 Joh. 2,1; Joh. 14. ff; Röm. 8, 34; Hebr. 7,25


    Phanuel

    Einer der Erzengel aus dem apokryphen äthiopischen Buch ‚Enoch‘; wacht über die Buße derer, die das Ewige Leben noch erhoffen dürfen. Sein Name bedeutet ‚das Gesicht Gottes‘. Über ihn wird berichtet: „Eine vierte Stimme hörte ich, wie sie die Satane abwehrte und ihnen nicht gestattete, vor den Herren der Geister [Gott] zu treten um die Bewohner des Festlands anzuklagen.“


    Raffles, Sir Thomas Stamford

    Britischer Kolonialpolitiker und Forscher (*1781, †1826), Beauftragter der East India Company und britischer Gouverneur auf Java von 1811 bis 1815. Entdecker der Tempelstadt Borobudur aus dem 9. Jahrhundert v. Chr. Später Gründer von Singapur. Veröffentlichte 1817 History of Java, die das Vorbild für Siebolds Nippon Archiv wurde.


    Satan

    Jakob Böhme beschrieb 1624 in seinen Quaestiones theosophicae erstmals das Prinzip Satans als das eines verhinderten Schöpfers: „Er begehrte ein Künstler zu seyn, er sah die Schöpfung und verstund den Grund, darinnen wolte er ein eigener Gott seyn, und mit der Centralischen Feuers-Macht in allen Dingen herrschen und sich mit allen Dingen bilden, auch sich selber wollen in alle Formen bilden, daß er wäre was er wollte, und nicht was der Schöpfer wollte; wie denn solches noch heute ihre größte Freude ist, daß sie sich können verwandeln, und in mancherley Bildnisse bringen, und also Phantasie treiben.“ Die ausführlichste Beschreibung von Satans – insbesondere politischem – Wirken in der Welt hat Daniel Defoe, der Autor von Robinson Crusoe, 1726 unter dem Titel The Political History of the Devil verfasst.


    Schelling, Friedrich Wilhelm Joseph

    Deutscher Philosoph des Idealismus (*1755, †1854), der die Romantik und die Naturwissenschaften, insbesondere die Anatomie und Biologie, stark beeinflusst hat mit seiner Idee, dass die Vernunft nicht nur im Subjekt, im ‚Ich‘ wirkt, sondern auch in der Natur, sodass in ihr ein systematischer Entwicklungszusammenhang vermutet werden muss.


    Schwabe, Samuel

    Deutscher Apotheker, Astronom und Botaniker (*1789, †1875), entdeckte die elfjährige Periodizität der Sonnenflecken.


    Shimazu, Shigehide

    Fürst von Satsuma und großer Freund der Holländer; empfängt Siebold als 84-jähriger im April 1826 vor den Toren von Edo und sieht zwanzig Jahre jünger aus.


    Siebold, Philipp Franz von

    Deutscher Arzt, Botaniker, Naturforscher und Entdecker (*1796, †1866).


    Sömmerring, Samuel Thomas

    Anatom und Physiologe (*1755, †1830), war seit seiner spektakulären Dissertation über das Gehirn, der Schrift Über das Organ der Seele und seiner Abhandlung Über die Schönheit der Embryonen einer der angesehensten Gelehrten seiner Zeit. Er führte 1821 die Pockenimpfung in Frankfurt ein.


    Sturler, Johan Willem de

    Niederländischer Oberst (*1777, †1855), wurde im April 1823 zum Faktorei-Oberhaupt bestellt; Gesandter auf der Reise nach Edo. Gebildeter Mann, hat gegen Franzosen gekämpft. Intrigierte gegen Siebold.


    Sujenaga, Sinsajemon
 Oberdolmetscher von Nagasaki in allen Holländer-Angelegenheiten (*1768, †1835); unterrichtete Siebold in Japanisch und begleitete die niederländische Gesandtschaft 1826 auf der Hofreise nach Edo; wurde im Zuge des Siebold-Prozesses wegen der vielen Vergünstigungen, die er ihm gewährt hatte, seines Amtes enthoben.


    Susanoo no mikoto

    Hohe shintōistische Gottheit, Bruder der obersten Sonnengöttin Amaterasu, Sturmgott und Herrscher über das Totenreich; wird als „wilder Mann“ beschrieben und ist unter den Dämonen des Shintō dem Teufel aus dem Westen am ähnlichsten.


    Takano, Choei

    Einer der besten und charismatischsten Studenten Siebolds. Lieferte eine Dissertation unter dem Titel ‚Von den Walfischen und vom Walfischfang‘ ab. 1839 wurde er mit vielen anderen Ärzten, die der Holländerschule Rangaku anhingen, verhaftet und zu lebenslanger Gefängnisstrafe verurteilt. Während dieser Zeit schrieb er ein Buch über die Geschichte des Eintritts der europäischen Wissenschaften in Japan ‚Bansha Sōyaku Shōki‘, ein „kurzer Bericht der Begegnung mit dem Unglück“. Dann floh er aus dem Gefängnis und nahm sich erschöpft von der Verfolgung 1850 das Leben.


    Thunberg, Carl Peter

    Schwedischer Naturforscher (* 1743, †1823)und Schüler des großen Linné; Arzt auf Dejima von 1775 bis 1779; hat später die ‚Flora Japonica‘ und seinen Bericht ‚Reise Durch einen Theil von Europa, Afrika und Asien, hauptsächlich in Japan in den Jahren 1770-1779‘ veröffentlicht.


    Tojosuke

    Rufname des japanischen Malers und Zeichners Kawahara Keiga (*1786, † nach 1860), der bereits Titia Cock Blomhoff portraitierte, die erste Europäerin in Japan, und später Siebold auf der Hofreise begleitete.


    Tokugawa, Ienari

    Japanischer Shōgun (*1773, †1841), der zur Zeit von Siebolds erstem Aufenthalt in Japan regierte. Stark beeinflusst von seinen Beratern, allen voran Matsudaira Sadanobu, war er ein konservativer Hardliner. Seine Regentschaft war gekennzeichnet von politischer Stagnation, Korruption, Nepotismus, der massiven Verschwendung von Staatsfinanzen und somit symptomatisch für den Niedergang der Herrschaft der Tokugawa. Ienari hatte über 900 Frauen zu seiner Verfügung und zeugte mit 40 von ihnen mehr als 50 Kinder, von denen die meisten jung starben. Es wird vermutet, dass er trotz seiner langen Regierungszeit und seiner beachtlichen Fortpflanzungsaktivitäten geistig und intellektuell beschränkt war, weshalb die politische Agenda dieser vielen Jahre ganz unter der Kontrolle des Beraterkreises entwickelt und auch in seiner Regie exekutiert wurde. Ienari war daher wahrscheinlich nur eine willige Marionette.


    Tokugawa, Ieyasu

    Japanischer Daimyō und Kriegsherr (*1542, †1616), der 1600 mit der Schlacht von Sekigahara die Einigung Japans abschließt und den Titel Shōgun annimmt. Die Dynastie der Tokugawa währt bis zur Meji-Restauration 1868.


    Tokugawa, Yoshimune

    Japanischer Shōgun (*1684, †1751) und Reformer, der zusammen mit Ieyasu Tokugawa als einer der fähigsten Herrscher aus dieser Dynastie galt. Unter seiner Regierung wurde auch die Einfuhr europäischer, vor allem holländischer Bücher wieder erleichtert.


    Toyotomi, Hideyoshi

    Japanischer Daimyō und Kriegsherr (*1536, †1582), der nach der Ermordung Nobunagas und vor der Übernahme durch Ieyasu Tokugawa die Einigung Japans vorantrieb. Sein Angriff auf Korea mit hundertsechzigtausend Soldaten war ein Fehlschlag. Er erließ das erste Edikt gegen die Ausländer.


    Wardenaar, Willem von

    Niederländischer Diplomat und Opperhoofd von Dejima (*1764, †1816); ließ sich bestechen von den Engländern um die Holländer auf Dejima zu belügen und zu überreden, die Insel zu übergeben.


    Xavier, Francisco de

    Bedeutender katholischer Missionar in Indonesien, China und Japan (*1506, †1552), Mitbegründer des Jesuitenordens und 1622 von Gregor XV. heiliggesprochen.


    


    


    

  


  
    Chronologie


    1543


    Portugiesen stranden in Japan bei Tanegashima.


    


    1549


    Der Jesuit Francisco de Xavier beginnt mit christlicher Mission.


    


    1568


    Oda Nobunaga, einer der vielen Daimyōs, besetzt Kyoto und beginnt mit der Einigung des Landes.


    


    1579


    Der Daimyō Sumitada Omura schenkt den Jesuiten Nagasaki.


    


    1580


    Mehrere Daimyō auf Kyūshū konvertieren zum Christentum.


    


    1582


    Nobunaga wird ermordet. Sein General Hideyoshi übernimmt die Regierungsgewalt und den Titel ‚Kampaku‘, ‚Herrscher der Mehrheit‘.

    Alessandro Valegnano, der Nachfolger von Francisco de Xavier, organisiert die erste japanische Mission ins Ausland; vier Samurai treten als Abgesandte der christlichen Daimyō eine Reise durch China, Indien, Portugal, Spanien und Italien an, die bis 1590 dauert.


    


    1587


    Erstes Edikt Hideyoshis zur Verbannung der Missionare. Es wird aber nicht durchgesetzt.


    


    1588


    Hideyoshi nimmt den Jesuiten Nagasaki wieder weg.


    


    1592


    Japan greift Korea und China mit hundertsechzigtausend Soldaten an, wird aber zurückgeworfen.


    


    1597


    Hideyoshi lässt neun Jesuitenpater und siebzehn konvertierte Japaner hinrichten.


    


    1598


    Nach einer zweiten gescheiterten Invasion in Korea stirbt Hideyoshi. Ihm folgt sein Vasall Ieyasu Tokugawa, mit dem die Dynastie der Tokugawa beginnt, die bis zur Meiji-Restauration 1868 dauert.


    


    1600


    Ieyasu vernichtet bei der entscheidenden Schlacht von Sekigahara seine Gegner und vereint das Land. Etwa dreihunderttausend Japaner sind zum Christentum konvertiert.


    


    1609


    Die Holländer gründen ihre erste Faktorei auf Hirado.


    


    1624


    Ieyasus Edikt zur Ausweisung der Spanier wird ausgeführt.


    


    1627


    Beim Aufstand von Shimonoseki werden siebenunddreißigtausend japanische Christen massakriert.


    


    1638


    Ausweisung der Portugiesen. Nur Holländer und Chinesen dürfen noch Handel treiben, die Holländer aber nicht mehr von japanischem Boden aus. Sie müssen von Hirado nach Dejima umziehen.


    


    1758


    John Dollond stellt für den Bau von Teleskopen achromatische Linsen aus Flint- und Kronglas her.


    


    Beginn der Nippon-Trilogie – Erster Teil


    Shiboruto


    


    1792


    Ausbruch des Vulkans Unzen.


    


    1796


    Am 17. Februar wird Philipp Franz von Siebold in Würzburg geboren.


    Edward Jenner entdeckt die Pockenimpfung.


    


    1798


    Siebolds Vater Johann Georg Christoph Siebold stirbt an Lungenschwindsucht.


    


    1800


    Der Philosoph Johan Gottlieb Fichtes veröffentlicht sein Buch Die Bestimmung des Menschen, das höchst populär wird, und Heinrich von Kleist kommt nach Würzburg, um eine Phimose operieren zu lassen.


    


    1801


    Die Familie Siebold wird für die Verdienste von Philipps Großvater Carl Casper Siebold in den Reichsadel aufgenommen.


    Lamarck erwägt erstmals eine Abstammungslehre.


    


    1805


    Alexander von Humboldts Buch Reise in die Äquinoktial-Gegenden des Neuen Kontinents erscheint.


    


    1807


    Johann Gottlieb Fichte hält seine berühmten Reden an die Deutsche Nation.


    


    1808


    Alexander von Humboldt veröffentlicht seine Ansichten der Natur.

    Das britische Kriegsschiff Phaeton läuft unter niederländischer Flagge im Hafen von Nagasaki ein und nimmt Holländer als Geiseln.


    


    1809


    Der junge Siebold besucht das Gymnasium.


    Lamarck veröffentlicht seine Philosophie zoologique.


    


    1810


    Die künstliche Insel Dejima im Hafen von Nagasaki ist bis zum Wiener Kongress von 1815 der letzte Ort, an dem die niederländische Flagge weht; die Niederlande heißen unter der Herrschaft Napoleons ‚Batavische Republik‘.


    


    1813


    Napoleons Russlandfeldzug ist gescheitert.


    


    1814


    Kyokutei Bakin beginnt sein Hakkenden, die Legende von acht Hundesamurai, Stephenson erfindet die Lokomotive und London bekommt als erste Stadt der Welt eine Gasbeleuchtung.


    


    1815


    Siebold immatrikuliert sich für Medizin und wohnt während des Studiums im Haus seines Professors Ignaz Döllinger.


    Der japanische Geograph Tadataka Ino vermisst erstmals alle Küstenlinien Japans und erstellt verlässliche Karten.


    


    1817


    Beim Wartburgfest fordern die Studentencorps ein vereinigtes Deutschland.


    


    1818


    Siebolds Corpsbruder Dr. Vincenz Wachter geht als Militärarzt in die Niederlande.


    


    1819


    Das erste Dampfschiff überquert den Atlantik von New York nach Liverpool.


    


    1820


    Siebold schließt sein Medizinstudium mit Prädikat ab.


    Georg Friedrich Wilhelm Hegels Grundlinien der Philosophie des Rechts erscheinen und es kommt zum Eklat, weil der Philosoph gegen die nationalistischen Tendenzen in den Burschenschaften polemisiert.


    


    1821


    Siebold arbeitet als praktischer Arzt in Heidingsfeld, wo seine Mutter wohnt.


    Napoleon Bonaparte stirbt auf St. Helena.


    


    1822


    Im Frühling erhält Siebold das Angebot, im Auftrag des Niederländischen Kolonialministeriums als Truppenarzt nach Java zu gehen. Kontaktaufnahme mit gelehrten Gesellschaften.

    12.Mai: Erlaubnis des Königs von Bayern, in den Dienst des Niederländischen Kolonialministeriums zu wechseln.


    7. Juni: Abreise über Darmstadt, Frankfurt, Hanau und Bonn. Die Brüder Nees von Esenbeck, der Philologe August Wilhelm v. Schlegel und der Anatom Eduard Joseph d’Alton sagen ihm jede Unterstützung zu.


    19. Juli: Ankunft in Den Haag.


    23. September: Die Jonge Adriana läuft in Rotterdam aus.


    


    1823


    13. Februar: Ankunft in Batavia


    Mitte März: Siebold hat rheumatisches Fieber, Generalgouverneur Baron van der Capellen holt ihn zur Genesung ins idyllische Buitenzorg.


    15. April: Siebold erfährt, dass er als Leibarzt des Residenten nach Japan geht.


    28. Juni: Die Drie Gezusters läuft mit dem Ziel Japan aus.


    5. August: Taifun an der Nordspitze von Formosa.


    8. August: Kap Nomo in Sicht, der Orientierungspunkt für Nagasaki.


    10. August: Siebold wird beinahe als Deutscher enttarnt und rettet sich, indem er sich als ‚Berg-Holländer‘ ausgibt.


    11. August: Offizielle Ankunft und festlicher Umzug der Faktorei zur Begrüßung.


    September: Statthalter von Nagasaki gibt Siebold Erlaubnis zum Unterricht und zu Patientenbesuchen an Land.


    Oktober: Siebold wird mit zwei spektakulären Operationen bekannt und begegnet der sechzehnjährigen Taki Kusumoto.


    November: Siebold heiratet Taki Kusumoto, die den Kurtisanennamen Sonogi angenommen hat.


    


    1824


    Siebold erwirbt unter japanischem Decknamen und mit Unterstützung des Statthalters das ‚Haus am Wasserfall‘, Narutaki, und richtet dort eine Universität ein.


    


    1825


    Siebold schickt erste Teenüsse in eisenhaltigen Lehmbällen nach Java.


    Das Bakufu bestätigt das Verbot für alle nicht-holländischen Schiffe, die japanische Küste anzulaufen.

  


  
    Japanische Regierungsperioden


    Nengō (Ära-Name)


    Kansei 1788-1801


    Kyowa 1801-1804


    Bunka 1804-1818


    Bunsei 1818-1830


    Tempō 1830-1844


    Kōka 1844-1848


    Kaei 1848-1854


    Ansei 1854-1860


    Man’en 1860-1861


    Bunkyū 1861-1864


    Genji 1864-1865


    Keiō 1865-1868


    Meiji 1868-1912


    Taishō 1912-1926


    Shōwa 1926-1989


    Heisei 1989-heute


    Shōgun


    Ienari 1786-1837


    Ieyoshi 1837-1853


    Iesada 1853-1858


    Iemochi 1858-1866


    Keiki 1866-1868


    Mit der Meiji-Restauration von 1868 wurde das Shōgunat abgeschafft. Seitdem sind die posthumen Namen der Tennō identisch mit den Ära-Namen.


    Tennō (Geburts-/ posthumer Name)


    Morohito / Kōkaku 1780-1816


    Ayahito / Ninkō 1817-1846


    Osahito / Kōmei 1847-1867


    Mutsuhito / Meiji 1867-1912


    Yoshihito / Taishō 1912-1926


    Hirohito / Showa 1926-1989


    Akihito / Heisei 1989-heute

  


  
    Maß- und Währungseinheiten


    Maßeinheiten


    Faden

    Längen- bzw. Tiefenmaß in der Seefahrt; auch Klafter genannt; 1 Faden entspricht ca. 2 Meter.


    Fuß


    Längen- bzw. Tiefenmaß (Nautik), das vor der Übernahme des metrischen Systems 1875 in den deutschen Ländern und Städten unterschiedlich definiert war. Hier entspricht ein Fuß der Länge bzw. Tiefe von dreißig Zentimeter.


    Knoten


    Nautisches Geschwindigkeitsmaß; 1 Knoten = eine Seemeile pro Stunde = 1,852 km/h; Seereise: 39.000 km bis Batavia, 142 Tage = 275 km/Tag = 11,5 km/h= 6,2 Knoten.


    Koku


    Volumenmaßeinheit für Reis; 1 Koku entspricht der Menge an getrockneten Reiskörnern, die ein Erwachsener pro Jahr verzehrt oder rund 180 Liter. Mit Koku wurde die Reisernte sowie alle Vermögen von Daimyos und die Reisstipendien für die Samurai bemessen.


    Meile


    Altes europäisches Entfernungsmaß, das je nach historischer Epoche, Land, Herzogtum und in Deutschland auch nach freier Reichsstadt zwischen 1482 (Römisches Reich) und 11299 (Norwegen) Meter variierte. Hier ist, solange nicht als Seemeile bezeichnet, immer die Londoner Meile mit einer Länge von 1609,3 Meter gemeint.


    Seemeile


    auch nautische Meile; entspricht einer Länge von 1852 Meter.


    Ri 里

    Altes japanisches Längenmaß; 1 Ri entspricht 3.927 Meter.


    Unze


    Gewichtseinheit, Kürzel ‚oz‘, entspricht etwa 28,35 Gramm.


    Zoll


    Altes deutsches Längenmaß mit regional und zeitlich unterschiedlichen Definitionen; hier entspricht ein Z. etwa zweieinhalb Zentimeter.


    Währungseinheiten


    Die Umrechnung der niederländischen Währung ‚Gulden‘ in japanische Münzen oder Barren wurde zugleich in einem festen Silber- und Goldkurs ausgedrückt. Die hier aufgeführten japanischen Währungseinheiten beruhen auf einheitlichen Gewichten für Gold, Silber und Kupfer. Der japanische Yen wurde 1868 im Zuge der Meiji-Restauration eingeführt.


    Die Kaufkraft von 1 Gulden entsprach in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts etwa der von 8 bis 10 Euro. Beispiele: Siebolds anfängliches Jahresgehalt auf Dejima lag zwischen 44.000 und 55.000 Euro und seine japanischen Sammlungen wurden von der niederländischen Regierung für 480.000 bis 600.000 Euro aufgekauft.


    1 Oban od. Bankin = 5,8 Unzen Gold = 165,4 Gramm Gold; nur für spezielle Anlässe


    1 Koban od. Ryō = 5 Gulden = 18 Gramm Gold = 262 g Silber; größte Goldmünze für alltäglichen Gebrauch


    1 Ichibukin = ¼ Ryō = 4,5 Gramm Gold; kleinste Goldmünze


    1 Chōgin = 5, 7 Unzen Silber = 161,64 Gramm Silber


    1 Gulden = 3,6 g Gold = 49 g Silber


    1 Zeni = 3,76 g Kupfermünze; kleinste japanische Währungseinheit


    


    


    


    

  


  
    Land- und Seekarten


    Auf http://www.entdeckung-des-ostpols.de/land-und-seekarten/ finden Sie eine umfangreiche Bildergalerie mit vielen weiteren Karten.
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    Japanische Silbenalphabete


    Hirgana und Katakana
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    Bildnachweise


    Titelbild: Das Wappen und Siegel des japanischen Kaisers, Kiku no Gomon菊の御紋, eine 16-blättrige goldene Chrysantheme auf einer roten Kugel.


    1. Vue de l’Île et de la Ville de Batavia appartenant aux Hollandois pour la Compagnie des Indes, Daumont, Paris 1780, nach einem Bild von Jan van Ryne von 1754.


    2. Frontispiz von Gerhard Mercators Atlas Sive Cosmographicae Meditationes De Fabrica Mundi Et Fabricati Figura von 1595.


    3. Sicht auf Dejima und die Bucht von Nagasaki, Lithographie von Carl Hubert de Villeneuve, aus Philipp Franz von Siebolds Hauptwerk Nippon. Archiv zur Beschreibung von Japan und dessen Neben- und Schutzländern, 1832.


    


    Die Zitate aus Philipp Franz von Siebolds Briefen, Tagebüchern und Veröffentlichungen sowie aus denen seiner Schüler werden nicht einzeln ausgewiesen. Einige sind der monumentalen, 1760 Seiten starken und in ihrer Gattung wohl einzigartigen Biographie Philipp Franz von Siebold. Leben und Werk von Shūzō Kure (*1865, †1932) entnommen. Sie war 1926 in Tokio auf Japanisch erschienen und wurde 1930 von dem Japanologen Friedrich M. Trautz (*1877, †1952) ins Deutsche übersetzt. Ich konnte eines der beiden Typoskripte, die den Weltkrieg überstanden hatten, von 1988 bis 1993 in der Bayerischen Staatsbibliothek zu München einsehen und studieren. Dieses biographische Meisterwerk wurde erst 1996 anlässlich des 200. Geburtstags von Siebold in einer zweibändigen, hervorragend editierten Ausgabe vom Iudicium Verlag veröffentlicht.


    Die Zitate aus Daniel Defoes faszinierendem Werk The Political History of the Devil von 1726 wurden vom Autor der Nippon-Trilogie selbst übersetzt. Diese rund 450 Seiten umfassende, profunde und wundervoll geschriebene Studie, in der Defoe erklärt, wie der Teufel seit Anbeginn der Zeit den Lauf der Weltpolitik beinflusst und die Völker und Religionen gegenander aufhetzt, wurde bis heute in keine andere Weltsprache übersetzt. Selbst international anerkannte Teufels- und Dämonologie-Experten kennen sie nicht. Dabei steht das eBook in verschiedenen Formaten im Projekt Gutenberg zum freien Download zur Verfügung.
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